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Kurzbeschreibung
Alle Mädchen werden einmal groß – selbst erfolgreiche Kinderstars – und verlieben sich. Im Fall der blauäugigen, zierlichen Honey Moon allerdings gleich in zwei berühmt-berüchtigte Männer: in Dash Coogan, den legendären Kinohelden, und in Eric Dillon, Hollywoods Enfant terrible, dessen dunkle, geheimnisvolle Ausstrahlung ein schmerzhaftes Geheimnis verbirgt. Doch Honey Moon trüge ihren Namen zu Unrecht, wenn sie nicht mit Witz, Herz und Mut um die Liebe kämpfen würde …
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Buch

Aus einem heruntergekommenen Freizeitpark in South Carolina hat die lebhafte und energische Honey Moon vor Jahren den erfolgreichen Sprung nach Hollywood geschafft. Sie wurde der populärste Kinderstar Amerikas. Doch kleine Mädchen werden eines Tages groß - na ja, nicht sehr groß, was Honey betrifft - und erwachsen und verlieben sich. Im Fall der blauäugigen, zierlichen Honey gleich in zwei berühmt-berüchtigte Männer: in Dash Coogan, den sexy Filmbösewicht, der allerdings in zu schlechten Serien auftritt, um ein Star zu werden. Und in Eric Dillon, das Enfant terrible von Hollywood, dessen dunkle, geheimnisvolle Ausstrahlung ein schmerzhaftes Geheimnis verbirgt. Doch Honey Moon trüge ihren Namen zu Unrecht, wenn sie nicht eine wundervolle, geradezu himmlische Lösung für sämtliche Probleme finden würde …




Autorin

Susan Elizabeth Phillips’ Romane erobern jedes Mal auf Anhieb die Bestsellerlisten in den USA. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in der Nähe von Chicago.




Von Susan Elizabeth Phillips ist bereits erschienen:

Verliebt, verrückt, verheiratet (35339) · Bleib nicht zum Frühstück (35029) · Küss mich, Engel (35066) · Träum weiter, Liebling (35105) · Kopfüber in die Kissen (35298) · Wer will schon einen Traummann? (35394) · Ausgerechnet den? (35526) · Der und kein anderer (35669)






Im Gedenken an meinen Vater






Der Aufstieg

1980-1982





1

Das gesamte Frühjahr über betete Honey zu Walt Disney. Sie saß in ihrer Schlafnische im hinteren Teil des rostigen alten Wohnwagens, der in einem kleinen Pinienwäldchen hinter der dritten Erhebung von Black Thunder, der geliebten Achterbahn, stand, und wandte sich in der Hoffnung, dass eines dieser mächtigen himmlischen Geschöpfe ihr am Ende half, an Gott, an Walt und manchmal sogar an Jesus. Ihre Arme ruhten auf dem verbogenen Sims des einzigen Fensters der Nische, und sie blickte durch das herabhängende Fliegengitter auf das kleine Stück nächtlichen Himmels, das über den Wipfeln der Pinien gerade noch zu sehen war.

»Mr. Disney, hier ist wieder Honey. Ich weiß, dass der Silver-Lake-Freizeitpark jetzt, wo der Wasserspiegel so niedrig ist, dass man all die verrotteten Baumstümpfe erkennen kann, und wo die Bobby Lee am Ende des Docks auf dem Grund des Sees liegt, nicht gerade toll aussieht. Sicher haben letzte Woche höchstens hundert Leute unseren Park besucht, aber das heißt nicht, dass es so bleiben muss.«

Seit im Democrat, der führenden Zeitung des Bezirks Paxawatchie, gestanden hatte, dass die Leute von Walt Disney in Erwägung zögen, den Silver-Lake-Freizeitpark zu kaufen und eine South-Carolina-Version von Disney World daraus zu machen, konnte Honey an nichts anderes mehr denken. Sie war sechzehn Jahre alt und wusste, dass es albern und vor allem für eine gläubige Baptistin recht fragwürdig war, ihre Gebete an Mr. Disney zu richten, aber eine verzweifelte Situation erforderte nun einmal verzweifelte Maßnahmen.

Sie zählte Mr. Disney die Vorteile einer Entscheidung zugunsten  des Vergnügungsparks auf: »Von der Interstate ist es nur eine Stunde bis hierher. Und mit ein paar guten Wegweisern ließen sich sicher sämtliche Eltern, die auf dem Weg nach Myrtle Beach sind, mit ihren Kindern für einen Tag hierher locken. Abgesehen von den Moskitos und der Feuchtigkeit haben wir ein durchaus angenehmes Klima. Der See könnte richtig hübsch werden, wenn Ihre Angestellten den Farbhersteller Purlex dazu bewegen könnten, endlich aufzuhören, seine giftigen Abfälle dort hineinzuleiten. Außerdem könnten die Leute, die Ihr Unternehmen seit Ihrem Tod leiten, den Park ganz billig kriegen. Könnten Sie bei Ihnen nicht ein gutes Wort für uns einlegen? Könnten Sie ihnen nicht irgendwie begreiflich machen, dass der Freizeitpark genau das ist, was sie suchen?«

Plötzlich wurde die Mischung aus Gebet und Verkaufsveranstaltung von der dünnen Stimme ihrer Tante unterbrochen. »Mit wem sprichst du da, Honey? Du hast doch nicht etwa einen Jungen bei dir im Schlafzimmer, oder?«

»Doch natürlich, Sophie«, erwiderte Honey grinsend. »Und zwar gleich ein ganzes Dutzend. Und einer von ihnen macht sich gerade daran, mir seinen Schniedelwutz zu zeigen.«

»Also bitte, Honey. So solltest du nicht reden. Das ist wirklich nicht schön.«

»Tut mir Leid.« Honey wusste, dass sie Sophie nicht ärgern sollte, aber sie mochte es einfach, wenn sich die Tante über sie aufregte. Es passierte nicht sehr oft, und es hatte niemals irgendwelche Folgen, aber wenn Sophie sich aufregte, konnte Honey fast so tun, als sei sie ihre richtige Mutter und nicht nur ihre Tante.

Gelächter drang aus dem Nebenzimmer, als das Publikum der Tonight Show auf einen von Johnny Carsons Witzen über Erdnüsse und Jimmy Carter reagierte. Bei Sophie lief den ganzen Tag der Fernseher. Sie behauptete, die Geräusche wären ein Ersatz für die Stimme von Onkel Earl.

Earl Booker war vor anderthalb Jahren gestorben, wodurch Sophie die offizielle Eigentümerin des Freizeitparks geworden war. Bereits zu seinen Lebzeiten war sie nicht gerade ein Energiebündel gewesen, doch seit seinem Tod war es noch viel schlimmer, sodass die Leitung des Unternehmens fast ausschließlich in Honeys Händen lag. Sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Tante Sophie schlief. Obwohl sie kaum jemals vor dem Mittagessen aufstand, fielen ihr die Augen für gewöhnlich spätestens um Mitternacht schon wieder zu.

Honey lehnte sich gegen die Kissen. Im Wohnwagen war es heiß und stickig. Obgleich sie nur ein orangefarbenes Budweiser-T-Shirt und einen Slip trug, war sie völlig verschwitzt. Früher einmal hatten sie eine Klimaanlage besessen, aber die funktionierte genau wie alles andere bereits seit einer Ewigkeit nicht mehr, und für eine Reparatur fehlte ihnen ganz einfach das Geld.

Honey blickte auf die Zeiger der Uhr, die neben dem Bett stand, das sie mit Sophies Tochter teilte, und runzelte die Stirn. Chantal sollte längst zu Hause sein. Es war Montagabend, der Park war geschlossen, und es gab nichts zu tun. Für den Fall, dass Mr. Disneys Mitarbeiter den Freizeitpark nicht kauften, war Chantal zentraler Bestandteil von Honeys Ersatzplan, deshalb konnte sie es sich ganz einfach nicht leisten, ihre Cousine auch nur für einen Abend aus den Augen zu lassen.

Honey schwang ihre Füße vom Bett und griff nach den verblichenen roten Shorts, die sie während des Tages getragen hatte. Sie war zartgliedrig, kaum einen Meter fünfzig groß, und die Shorts waren ein Erbstück von Chantal. Sie waren zu weit für ihre schmalen Hüften und hingen an ihr herunter, sodass ihre Beine darin noch dürrer aussahen als gewöhnlich. Doch Eitelkeit war eine der wenigen Schwächen, die Honey nicht hatte, deshalb war ihr auch in diesem Augenblick vollkommen egal, wie sie aussah.

Obgleich Honey selbst sich dessen nicht bewusst war, hätte sie durchaus einigen Grund zur Eitelkeit gehabt. Sie besaß von dichten Wimpern gerahmte, leuchtend blaue Augen unter dunklen, sanft geschwungenen Brauen, ein herzförmiges Gesicht mit feinen Wangenknochen und unzähligen Sommersprossen sowie eine kesse kleine Stupsnase. Nur in ihren Mund mit den betörend vollen Lippen war sie noch nicht hineingewachsen, sodass er sie, wenn sie in einen Spiegel blickte, immer an ein breites Fischmaul denken ließ. So lange sie denken konnte, hatte sie ihr Aussehen gehasst, und das lag nicht nur daran, dass die Leute sie, bis sie endlich kleine Brüste bekommen hatte, irrtümlich für einen Jungen gehalten hatten, sondern weil niemand einen Menschen ernst nahm, der aussah wie ein Kind. Doch da es für Honey außerordentlich wichtig war, ernst genommen zu werden, hatte sie jeden ihrer körperlichen Vorzüge stets hinter einem feindseligen Stirnrunzeln und einem kampflustigen Auftreten versteckt.

Sie schob ihre Füße in ein Paar ausgetretener blauer Gummischlappen und fuhr sich mit den Händen durch das kurze, wirre Haar, wenn auch nicht, um es zu glätten, sondern um an einem Moskitostich auf dem Kopf zu kratzen. Ihr Haar war honigfarben, passend zu ihrem Namen. Eigentlich hätten sich die Strähnen gelockt, doch ehe sie Gelegenheit dazu bekamen, säbelte Honey, wann immer sie das Gefühl hatte, das Haar sei im Weg, es mit einem Taschenmesser, einer Zickzackschere oder notfalls auch mit einem Fischmesser ab.

Sie schlüpfte in den kurzen, schmalen Gang, in dem genau wie im Wohn-Ess-Bereich ein abgenutzter Teppichboden mit braun-goldenen Rauten lag, und zog die Tür des Schlafraums leise hinter sich zu. Wie vorhergesehen, lag Sophie schlafend auf der alten Couch, die mit einem abgewetzten rehbraunen, mit verblichenen Tavernen-Schildern, Weißkopfadlern und Sternenflaggen bedruckten Stoffbezug versehen war. Die Dauerwelle, die Chantal ihrer Mutter hatte angedeihen lassen, war ein wenig misslungen, sodass Sophies dünnes, grau  meliertes Haar trocken aussah und ihr wirr vom Kopf abstand, als sei es elektrisch aufgeladen. Sie war übergewichtig, und ihre Brüste hingen, dem Gesetz der Schwerkraft folgend, wie zwei mit Wasser gefüllte Ballons unter ihrem Stricktop zu beiden Seiten ihres Körpers schlaff auf die Couch hinab.

Honey bedachte ihre Tante mit dem gewohnten halb ärgerlichen, halb liebevollen Blick. Eigentlich sollte sich Sophie Moon Booker Sorgen um ihre Tochter machen und nicht Honey. Sie war diejenige, die überlegen sollte, wie sie die Rechnungen, die täglich ins Haus flatterten, je bezahlen sollten und wie sich die Familie zusammenhalten ließ, ohne in die Fänge der Sozialhilfe zu geraten. Aber Honey wusste, auf Sophie oder ihre Tochter wütend zu werden war vollkommen sinnlos. Sie würden sich nie ändern.

»Ich gehe noch eine Weile raus.«

Als Antwort kam lediglich ein Schnarchen, sodass Honey ungehindert durch die Tür und über die verfallenen Betonstufen hinaus ins Freie sprang. Das schmerzlich grelle Blau der Außenwände ihres Heims wurde lediglich durch die Mattheit des Alters ein wenig gemildert, doch Honey hatte sich an den Anblick bereits vor einer Ewigkeit gewöhnt. Ihre Schlappen versanken im Sand, und kleine Körnchen knirschten zwischen ihren Zehen, als sie ein paar Schritte in die feuchte Nachtluft machte und schnupperte. Die Juninacht war vom Geruch der Pinien, von Kreosot und dem Desinfektionsmittel, mit dem sie die Toiletten reinigten, vor allem jedoch vom Modergestank des entfernten Silver Lake erfüllt.

Als sie unter einer Reihe verwitterter Stützpfeiler aus Pinienholz hindurchging, schob sie die Hände in die Taschen ihrer Shorts und nahm sich vor, dieses Mal einfach immer weiterzugehen. Dieses Mal würde sie nicht stehen bleiben und sich nicht umsehen. Wenn sie sich umsah, fing sie an zu denken, und wenn sie dachte, riefen ihre Gedanken immer nur das alte Elend in ihr wach. Eine Minute lang marschierte sie entschlossen weiter, dann jedoch blieb sie unwillkürlich stehen,  drehte sich um, reckte den Hals und blickte auf die massive hölzerne Silhouette von Black Thunder, die sich wie das Skelett eines prähistorischen Dinosauriers vom dunklen Himmel abhob.

Ihr Blick wanderte die steile Auffahrt hinauf, die Sechzig-Grad-Abfahrt hinunter, bei der ihr regelmäßig das Herz stehen geblieben war, und dann weiter die nächsten beiden Auf-und Abfahrten entlang bis zur letzten Spirale, durch die man in einem albtraumhaften Strudel bis auf den Silver Lake hinausschoss. Ihr Herz zog sich beim Anblick der drei Hügel und der steilen Todesspirale vor Sehnsucht und Bitterkeit zusammen. Das ganze Unglück hatte in jenem Sommer angefangen, als Black Thunder seinen Betrieb eingestellt hatte.

Obgleich sich der Silver-Lake-Freizeitpark im Vergleich zu Parks wie Bush Gardens oder Six Flags drüben in Georgia klein und altmodisch ausnahm, hatte er doch immer eine Besonderheit gehabt. Die größte hölzerne Achterbahn im gesamten Süden, eine Achterbahn, die von ihren Fans als aufregender erachtet wurde als der legendäre Coney Island Cyclone. Seit ihrer Erbauung Ende der zwanziger Jahre hatten Menschen aus dem ganzen Land den Freizeitpark besucht, nur um einmal damit zu fahren. Für unzählige Enthusiasten hatte die Fahrt nach Silver Lake den Status einer Pilgerreise gehabt.

Nach einem Dutzend Fahrten auf der legendären Berg-und-Tal-Bahn hatten sie natürlich auch die banaleren Attraktionen des Freizeitparks genossen und am Ende gewöhnlich für zwei Dollar pro Person eine Fahrt über den Silver Lake auf dem Schaufelraddampfer Robert E. Lee gemacht. Doch inzwischen hatte sowohl die Bobby Lee als auch Black Thunder ein trauriges Schicksal ereilt.

Vor knapp zwei Jahren, am ersten Mai 1978, war eine Aufhängung am letzten Wagen von Black Thunder gerissen, worauf er sich vom Zug gelöst hatte und aus der Bahn geschleudert worden war. Obgleich dabei glücklicherweise niemand zu Schaden gekommen war, hatten die Behörden die Achterbahn  noch am selben Tag geschlossen, und keine der Banken hatte die teure Renovierung finanzieren wollen, ohne die die Wiederinbetriebnahme der Bahn nicht gestattet war. Ohne seine größte Attraktion starb der kleine Freizeitpark einen langsamen, schmerzlichen Tod.

Honey ging weiter durch den Park. Zu ihrer Rechten erhellte eine mit toten Käfern übersäte nackte Glühbirne das verlassene Innere der Auto-Scooter-Halle, in der die verbeulten Fiberglaswagen wie Schafe zusammengedrängt auf die Öffnung des Parks am nächsten Morgen warteten. Dann ging sie durch das Kinderland, in dem kleine Motorräder und winzige Feuerwehrautos reglos auf den Schienen standen und ihrer Gäste harrten, vorbei an der Krake und am Jumper, die sich von ihrer nicht gerade harten Arbeit auszuruhen schienen, ehe sie schließlich zur Geisterbahn kam, an deren Wand das Bild eines kopflosen Körpers prangte, aus dessen durchtrenntem Hals sich leuchtend rotes Blut über die Eingangstür ergoss.

»Chantal?«

Keine Antwort.

Sie nahm die Taschenlampe vom Haken hinter dem Kartenhäuschen und kletterte zielstrebig über die Rampe in das Gebäude. Tagsüber vibrierte die Rampe, und aus einem Lautsprecher drangen dumpfes Stöhnen und gellende Schreie, doch jetzt war alles ruhig. Sie betrat die Passage des Todes und richtete den Lichtstrahl der Lampe auf den über zwei Meter großen, mit einer Kapuze verhüllten Henker, der eine blutgetränkte Axt in den Händen hielt.

»Chantal, bist du hier drinnen?«

Immer noch hörte sie nichts. Sie schob sich durch die künstlichen Spinnweben, ging vorbei am Hackklotz in die Rattenhöhle und sah sich um. Einhundertundsechs »Ratten« hockten zwischen den Balken oder hingen an unsichtbaren Drähten von der Decke und blitzten sie aus rot glühenden Augen boshaft an.

Honey nickte zufrieden. Die Rattenhöhle war eindeutig der  beste Teil der Geisterbahn, denn die Tiere waren echt. Ein Tierpräparator hatte sie 1952 für die Geisterbahn im Palisades Park in Fort Lee ausgestopft, und Ende der Sechziger hatte Onkel Earl sie aus dritter Hand einem Mann aus North Carolina abgekauft, dessen Park in der Nähe von Forest City Pleite gegangen war.

»Chantal?«, rief sie noch einmal, ehe sie, als sie immer noch nichts hörte, das Gebäude durch den Notausgang verließ, über einige Stromkabel kletterte und zurück in Richtung Hauptweg ging.

Die meisten der bunten Glühbirnen, die im Zickzack an mit einstmals farbenfrohen Wimpeln verzierten Schnüren über dem Hauptweg hingen, waren längst kaputt. Die Spielgeräte - das Ringe-Werfen, das Aquarium, das Verrückte Ballspiel und die Eisenklaue in dem gläsernen Kasten voller Kämme, Würfel und Schlüsselanhänger mit den Dukes of Hazzard - waren über Nacht verschlossen, doch der abgestandene Geruch von Popcorn, Pizza und dem ranzigen Öl der Trichterkuchen hing überall in der Luft.

Es war der Geruch von Honeys schnell endender Kindheit, und sie sog ihn tief in ihre Lungen ein. Falls die Disney-Leute den Park übernahmen, würde der Geruch zusammen mit den Spielgeräten, dem Kinderland und dem Geisterhaus für alle Zeit verschwinden. Sie umschlang ihren schmalen Oberkörper fest mit beiden Armen - die einzige Liebkosung dieser Art, da es sonst niemanden mehr gab, der sie in die Arme schloss.

Seit sie ihre Mutter im Alter von sechs Jahren verloren hatte, war dies das einzige Zuhause, das sie kannte. Und aus diesem Grund liebte sie es von ganzem Herzen. An die Leute von Disney zu schreiben war das Schlimmste, was sie jemals hatte tun müssen. Sie war gezwungen gewesen, all ihre Gefühle beiseite zu schieben und den verzweifelten Versuch zu unternehmen, das Geld aufzutreiben, das sie brauchte, um ihre Familie zusammenzuhalten, um sie vor dem Abstieg in die Sozialhilfe bewahren und ein Häuschen in einer netten Gegend  für sie kaufen zu können, vielleicht mit ein paar hübschen Möbeln und einem kleinen Garten. Nun jedoch stand sie auf dem menschenleeren Hauptweg ihres kleinen Parks und wünschte sich, sie wäre alt und klug genug, um den Lauf der Dinge zu ändern. Sie konnte den Gedanken, Black Thunder zu verlieren, ganz einfach nicht ertragen, und wenn die Achterbahn noch in Betrieb wäre, hätte sie zweifellos weiter mit Händen und Füßen um den Erhalt des Parks gekämpft.

Die gespenstische nächtliche Stille und der Geruch von altem Popcorn weckten in ihr die Erinnerung an ein kleines Kind, das zusammengekauert, die aufgeschlagenen Knie bis ans Kinn hinaufgezogen, mit weit aufgerissenen Augen in einer Ecke des Wohnwagens gekauert hatte, während sie plötzlich jene zornige Stimme wieder hörte.

»Schaff sie mir aus den Augen, Sophie! Verdammt noch mal, sie macht mich einfach verrückt. Seit du sie gestern Abend hergebracht hast, hat sie sich kaum bewegt. Sie hockt einfach stumm in dieser Ecke und starrt uns alle mit großen Augen an.« Sie hörte, wie Onkel Earl seine fleischige Faust auf den Küchentisch hatte sausen lassen und wie Sophie jämmerlich gefragt hatte: »Aber Earl, wohin soll ich sie denn bringen?«

»Das ist mir scheißegal. Es ist nicht meine Schuld, dass deine Schwester sich ertränkt hat. Diese Sozialheinis aus Alabama hatten kein Recht, dir einfach diese Göre aufzuhalsen. Ich will, verdammt noch mal, in Ruhe essen, ohne dass sie mich dabei blöde anglotzt!«

Sophie war zu ihr in die Ecke gekommen und hatte mit der Spitze ihrer roten Espandrilles gegen die Sohle von einem von Honeys billigen Leinenturnschuhen getreten. »Hör auf, dich so idiotisch zu benehmen, Honey. Geh raus und such Chantal. Du hast den Park noch nicht gesehen. Sie wird ihn dir zeigen.«

»Ich will zu meiner Mama«, hatte Honey gewispert.

»Gottverdammt, Sophie! Schaff sie mir endlich aus den Augen!«

»Jetzt siehst du, was du angerichtet hast«, hatte Sophie geseufzt.  »Jetzt ist dein Onkel Earl entsetzlich böse.« Sie hatte Honey am Oberarm gepackt und sie hochgezogen. »Komm. Wir holen dir eine schöne Zuckerwatte, ja?«

Sie hatte Honey aus dem Wohnwagen gezerrt und zwischen den Pinien hindurch hinaus in die gleißende Nachmittagssonne geführt. Honey hatte sich bewegt wie ein kleiner Roboter. Sie hatte keine Zuckerwatte gewollt. Sophie hatte ihr während des Frühstücks ein paar Cornflakes aufgezwungen, gegen die ihr Magen entsetzlich rebelliert hatte.

Sophie hatte ihren Arm längst wieder losgelassen. Honey hatte bereits gespürt, dass ihre Tante, im Gegensatz zu ihrer Mutter Carolann, andere Menschen nicht gerne berührte. Carolann hatte Honey ständig in den Arm genommen, sie gestreichelt und sie ihr kleines Zuckerpüppchen genannt, selbst wenn sie von ihrer anstrengenden Arbeit in der Reinigung in Montgomery völlig erschöpft gewesen war.

»Ich will zu meiner Mama«, hatte Honey abermals gewispert, während sie zwischen zwei Reihen hoher hölzerner Stützpfeiler durch das Gras gegangen waren.

»Deine Mama ist tot. Du kannst nicht ￚ«

Den Rest von Sophies Antwort hatte Honey nicht mehr verstanden, da in diesem Augenblick direkt über ihrem Kopf das lautstarke Gebrüll eines grässlichen Ungeheuers losgebrochen war.

Honey hatte ebenfalls angefangen zu brüllen. All die Trauer und die Angst, die sich in ihr angestaut hatten, seit ihre Mutter gestorben und sie selbst aus ihrer vertrauten Umgebung herausgerissen worden war, fanden in ihrem Entsetzen angesichts des plötzlichen grauenhaften Lärms endlich ein Ventil. Sie schrie und schrie und schrie.

Sie hatte eine ungefähre Vorstellung gehabt, was eine Achterbahn war, hatte jedoch nie in einer gesessen und noch nie eine derart riesige Anlage gesehen, sodass sie gar nicht auf die Idee gekommen war, dass es eine Verbindung zwischen dem schrecklichen Getöse und besagter Bahn gab. Sie hatte nur das  Gebrüll eines Ungeheuers gehört, jenes Ungeheuers, das sich in Schränken und unter Betten versteckte und die Mütter kleiner Mädchen mit seinem fürchterlichen Maul packte und davonschleppte.

Sie hatte geschrien wie am Spieß. Nachdem sie während der sechs Tage seit dem Tod der Mutter beinahe stumm gewesen war, hatte sie nicht mehr aufhören können zu schreien, nicht einmal, als Sophie angefangen hatte sie zu schütteln.

»Hör auf. Hör auf mit dem Geschrei, hast du mich verstanden?«

Aber Honey hatte nicht aufhören können. Stattdessen hatte sie sich von der Hand ihrer Tante losgerissen und war mit rudernden Armen, immer weiter schreiend, unter den Gleisen der Achterbahn hindurchgelaufen, bis sie an eine Stelle gekommen war, an der die Gleise zu niedrig gewesen waren, um hindurchzuschlüpfen. Dort hatte sie sich an einem der Holzpfosten festgeklammert. Splitter hatten sich in ihre nackten Unterarme gebohrt, als sie das furchtbare Ungetüm in der wirren Überzeugung, es könnte sie nicht verschlingen, wenn sie es nur fest genug umklammert hielte, mit aller Kraft umschlang.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschrien hatte. All ihre Gedanken waren auf das grauenhafte Monster gerichtet gewesen, das hoch über ihrem Kopf sein Gebrüll erklingen ließ, auf die spitzen Splitter, die sich immer tiefer in die babyweiche Haut ihrer Unterarme gruben, und auf die grausige Gewissheit, dass ihre Mutter für alle Zeiten von ihr fortgegangen war.

»Verdammt, hör endlich mit dem Gebrüll auf!«

Während Sophie hilflos dagestanden hatte, war Onkel Earl von hinten an sie herangetreten und hatte sie mit einem zornigen Bellen von dem Pfosten fortgezerrt. »Was ist mit ihr los? Was zum Teufel ist jetzt schon wieder mit ihr los?«

»Ich habe keine Ahnung«, hatte Sophie gejammert. »Sie hat damit angefangen, als sie Black Thunder gehört hat. Ich glaube, er macht ihr einfach Angst.«

»Tja, das ist bedauerlich. Aber wir werden sie, verdammt noch mal, nicht von Anfang an verhätscheln.«

Er hatte Honey unsanft gepackt, unter dem Gleis hervorgezerrt und mit weit ausholenden Schritten durch das Gedränge der Besucher zum Einstieg in die Achterbahn geschleppt.

Einer der Wagen war gerade leer gewesen, und ohne auf die Proteste der Wartenden zu achten, hatte er sie auf einen Platz gesetzt und die Sicherheitsstange fest in ihren Schoß gepresst. Immer noch hatte sie gellend geschrien und verzweifelt versucht, aus dem Gefährt zu fliehen, doch ihr Onkel hatte sie mit einem seiner behaarten Arme fest in den Sitz gedrückt.

»Earl, was soll das werden?« Chester, der alte Mann, der die Achterbahn bediente, war angelaufen gekommen.

»Sie wird fahren.«

»Sie ist noch viel zu klein. Du weißt, dass sie für dieses Ding noch viel zu klein ist.«

»Das ist Pech. Mach sie fest. Und wage es ja nicht, langsamer zu fahren.«

»Aber, Earl …«

»Tu, was ich dir sage, oder du kannst dir heute Abend deinen Lohn bei Sophie abholen.«

Honey hatte verschwommen die lauten Proteste mehrerer wartender Erwachsener gehört, doch der Wagen hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, und ihr war bewusst geworden, dass man sie genau derselben Bestie, die auch schon ihre Mutter gierig verschlungen hatte, gnadenlos zum Fraß vorwarf.

»Nein!«, hatte sie geschrien. »Nein! Mama!«

Von Schluchzern geschüttelt, hatte sie in Todesangst die Sicherheitsstange umklammert. »Mama … Mama …«

Das Gerüst der Achterbahn hatte laut geknirscht, und der Wagen war die steile Anhöhe hinaufgekrochen, für die Black Thunder so berüchtigt war. Die quälende Langsamkeit des Anstiegs hatte ihr genügend Zeit gelassen, sich das fürchterliche Grauen auszumalen, das sie erwartete. Sie war sechs Jahre alt gewesen und ganz allein auf der Welt, allein mit der Bestie  des Todes. Sie war vollkommen wehrlos, zu klein, zu schwach, um sich zu schützen, und es gab keinen Erwachsenen mehr auf Erden, der sie hätte retten können.

Das Entsetzen hatte ihr die Kehle zugeschnürt, und ihr winziges Herz hatte in ihrer Brust gehämmert, als der Wagen gnadenlos immer höher gekrochen war. Höher als bis auf den höchsten Berg der Welt. Höher als bis zu den Wolken. Höher als bis in den Himmel, geradewegs an einen dunklen Ort, an dem nur noch Teufel lauerten.

Der letzte Schrei hatte sich ihrer Kehle entrungen, als sie am höchsten Punkt der Bahn in den grauenhaften Abgrund hatte blicken müssen, in den sie geschleudert werden würde - mitten in die Eingeweide der fürchterlichen Bestie, die sie jeden Augenblick verschlänge, ehe …

… es wieder hinaufging Richtung Himmel.

Und dann abermals hinunter in die Hölle.

Und wieder hinauf in Richtung Himmel.

Nach dreimaligem Absturz in die Hölle und dreimaliger Wiederauferstehung war sie schließlich auf den See hinaus-und die Teufelsspirale hinuntergeschossen. Sie war gegen die Seitenwand ihres Wägelchens geprallt und in einem tödlichen Strudel geradewegs in Richtung Wasser geschleudert worden, ehe es in allerletzter Sekunde, kaum sechzig Zentimeter über der Wasseroberfläche, plötzlich wieder hinaufgegangen war. Schließlich hatte der Wagen seine Fahrt verlangsamt, und sie war am Endpunkt ihrer Reise angekommen.

Sie hatte nicht mehr geweint.

Ihr Onkel Earl war nicht mehr da gewesen, aber Chester, der Bahnführer, war angelaufen gekommen, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Doch sie hatte den Kopf geschüttelt und ihn, obgleich sie kreidebleich gewesen war, flehend angesehen: »Bitte noch einmal«, hatte sie geflüstert.

Sie war noch zu klein gewesen, um ausdrücken zu können, was während der Achterbahnfahrt in ihr vorgegangen war. Sie hatte nur gewusst, dass sie dieses Gefühl noch einmal haben  musste - das Gefühl, dass es eine Macht gab, die größer war als sie, eine Macht, die in der Lage war zu strafen, aber auch zu retten. Das Gefühl, dass es ihr dank dieser Kraft irgendwie möglich gewesen war, ihre Mutter zu berühren.

An jenem Tag war sie mindestens ein Dutzend Mal auf Black Thunder gefahren, und auch später hatte sie sich immer wieder in die Achterbahn gesetzt, um im Schutz einer höheren Macht neue Hoffnung zu schöpfen. Black Thunder hatte sie bei jeder Fahrt mit dem Grauen des menschlichen Lebens konfrontiert, ehe die Bahn sie jedes Mal wieder in Sicherheit gebracht hatte.

In ihr Leben mit der Familie Booker hatte sich allmählich eine gewisse Routine eingeschlichen. Ihr Onkel Earl hatte sie nie wirklich gemocht, doch er hatte sich mit ihrer Existenz arrangiert, da sie ihm schon nach kurzer Zeit eine wesentlich größere Hilfe gewesen war als seine Tochter oder Frau. Sophie war so nett zu ihr, wie es einem derart egozentrischen Wesen wie ihr überhaupt möglich war. Sie erwartete nicht viel, nur dass Honey und Chantal mindestens einmal im Monat in die Sonntagsschule gingen.

Doch die große Berg-und-Tal-Bahn hatte Honey mehr über Gott gelehrt als die Baptistenkirche, und ihre Religion war leichter zu verstehen. Als jemand, der für sein Alter ziemlich klein geraten war, als Waise und dazu noch als Mädchen schöpfte sie immer wieder neuen Mut aus der Gewissheit, dass eine höhere Macht als die der Menschen existierte, etwas Starkes, Dauerhaftes, unter dessen Schutz sie stand.

Ein Geräusch aus der Arkade holte Honey in die Gegenwart zurück. Sie schalt sich dafür, dass sie derart ins Träumen geraten war. Nicht mehr lange, und sie wäre ebenso schlimm wie ihre Cousine. Sie machte ein paar Schritte, streckte den Kopf durch die Tür der Arkade und fragte: »He, Buck, hast du Chantal gesehen?«

Buck Ochs blickte von dem Flipperautomaten auf, den er gerade zu reparieren versuchte, weil sie ihm angedroht hatte,  sie trete ihm derart in seinen fetten, alten Hintern, dass er geradewegs zurück nach Georgia fliegen würde, wenn er nicht wenigstens einen Teil der Geräte zum Laufen bringen würde. Sein Bierbauch drohte die Knöpfe seines schmutzigen Hemdes zu sprengen, als er sich dümmlich grinsend zu ihr umdrehte.

»Welche Chantal?«

Er lachte grölend über seinen Witz, und sie wünschte, sie könnte ihn auf der Stelle feuern, doch da sie die Löhne nicht immer pünktlich zahlen konnte, waren schon zu viele Männer weggegangen, und sie wusste, dass sie sich den Verlust eines weiteren Angestellten ganz einfach nicht leisten konnte. Außerdem war Buck, auch wenn er die unschöne Angewohnheit hatte, sich in Gegenwart von Damen an Stellen zu kratzen, wo es sich nicht gehörte, nicht bösartig. Er war einfach dämlich.

»Du bist ein echter Witzbold. Also, hast du Chantal hier irgendwo gesehen?«

»Nee. Ich bin hier ganz alleine.«

»Tja, dann sieh zu, dass du möglichst bis morgen früh ein paar dieser verdammten Geräte zum Laufen bringen kannst.«

Mit finsterer Miene verließ sie die Arkade und folgte dem Hauptweg bis zum Ochsenstall, einem heruntergekommenen Holzhaus hinter der Picknickecke zwischen den Bäumen, in dem die ledigen männlichen Angestellten untergebracht waren. Inzwischen lebten außer Buck nur noch zwei andere Männer dort. Durch die Fenster sah sie Licht, doch sie ging nicht näher, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass Chantal zu Besuch bei Cliff oder Rusty war. Chantal war niemand, der einfach so herumsaß und sich mit Leuten unterhielt.

Ihr Unbehagen wuchs. Wohin war Chantal verschwunden? Hier stimmte etwas nicht, so viel stand fest. Und Honey fürchtete, ganz genau zu wissen, was es war.

Sie nahm den überwachsenen Betonpfad hinab in Richtung See.

Es war eine dunkle, stille Nacht. Während die alten Pinien, die über ihrem Kopf zusammenwuchsen, sodass nicht einmal  das Licht des Mondes hindurchschimmern konnte, fiel ihr plötzlich wieder die alte Dampforgel ein, die immer »Dixie« gespielt hatte.

Ladies and Gentlemen. Kinder jeden Alters. Machen Sie eine Reise zurück in die gute alte Zeit, in der noch König Baumwolle das Land beherrscht hat. Begleiten Sie uns auf einer Fahrt mit dem Schaufelraddampfer Robert E. Lee, und genießen Sie den wunderschönen Silver Lake, den größten See von Paxawatchie in South Carolina …

Die Pinien endeten an einem halb verfallenen Dock. Honey blieb stehen und blickte erschaudernd auf das am Ende des Docks aufragende gespenstische Wrack, das einst die Bobby Lee gewesen war.

Die Robert E. Lee hatte genau dort vor Anker gelegen, als sie in einem Wintersturm ein paar Monate nach dem Achterbahnunglück untergegangen war. Das gesamte Unterdeck lag ebenso wie das einst so stolze Schaufelrad beinahe fünf Meter unter der Oberfläche der abgestandenen schmutzig braunen Brühe. Nur noch das Oberdeck und das Ruderhaus ragten aus dem Morast.

Honey erschauderte erneut und kreuzte die Arme vor der Brust. Fahles Mondlicht streckte seine geisterhaften Finger über den sterbenden See, dem der faulige Geruch nach verrottender Vegetation, toten Fischen und schimmligem Holz entstieg. Honey war alles andere als feige, aber nachts hielt sie sich nicht gerne in der Nähe der versunkenen Bobby Lee auf. Sie krümmte ihre Zehen in den Gummischlappen, um möglichst kein Geräusch zu machen, als sie vorsichtig das Dock hinunterschlich. Einige der Planken waren geborsten, sodass sie das stehende Wasser unter sich sehen konnte. Sie schob sich noch einen Schritt vorwärts, dann blieb sie stehen und öffnete den Mund, um nach Chantal zu rufen. Doch das Unbehagen schnürte ihr die Kehle zu, sodass kein Laut über ihre Lippen kam. Sie wünschte sich, sie hätte Rusty oder Cliff gebeten, sie zu begleiten.

Ihre Feigheit machte sie wütend. Es war auch so schon schwer genug, sich gegen die Männer zu behaupten. Kerlen wie ihnen gefiel es ganz und gar nicht, wenn ihr Boss eine Frau war - und schon gar kein sechzehnjähriges Mädchen. Falls also jemals einer von ihnen herausfände, dass sie vor etwas so Absurdem wie einem alten, versunkenen Schiff Angst hatte, würden sie zweifellos nie wieder auf sie hören.

Hinter ihr wurde lautes Flügelschlagen laut, als sich eine Eule aus Richtung der Bäume über den dunklen See schwang, und Honey atmete, als im selben Augenblick ein gedämpftes Stöhnen an ihre Ohren drang, zischend ein.

Auch wenn sie eigentlich nicht abergläubisch war, die drohende Gestalt des halb versunkenen Schiffes hatte sie erschreckt, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie tatsächlich gedacht, das Geräusch käme vielleicht von einem Vampir, einem Sukkubus oder irgendeinem Zombie. Dann tauchte der Mond wieder hinter den Wolken auf, und ihr gesunder Menschenverstand gewann wieder die Oberhand. Sie wusste genau, dass das Geräusch nicht das Geringste mit Zombies zu tun hatte.

Sie marschierte entschlossen das Dock hinunter, und ihre Gummischlappen schlugen vernehmlich gegen ihre Sohlen, als sie über die verrotteten Planken sprang und aufgetürmte alte Taue umrundete. Das Schiff war ungefähr anderthalb Meter hinter dem Ende des Docks gesunken, und die zerborstene Reling des Oberdecks ragte grinsend wie das Maul eines zahnlosen Riesen aus dem Wasser auf. Sie rannte in Richtung des Sperrholzbretts, das als Rampe diente und unter ihrem Gewicht wie ein Trampolin vibrierte, als sie die Steigung im Laufschritt nahm.

Ihre Fußsohlen brannten, als sie hart auf dem Oberdeck landete, doch sie umklammerte ein Stück Reling, um nicht die Balance zu verlieren, und lief weiter in Richtung der Treppe, über die man hinunter in das schlammige Wasser gelangte. Selbst im Dunkeln sah sie den weißen Bauch eines toten Fisches,  der in der Nähe der untergetauchten Stufen in der übel riechenden Brühe trieb.

Sie schwang ein Bein über das abblätternde Holzgeländer und hastete den Teil der Treppe hinauf, über den man halbwegs trockenen Fußes zum Ruderhaus gelangte. Direkt neben der Tür traf sie auf zwei Gestalten, die eng miteinander verschlungen auf dem Boden lagen und derart ineinander versunken waren, dass sie noch nicht einmal gehört zu haben schienen, dass jemand hereingekommen war.

»Du elender Dreckskerl, lass sie sofort los!«, brüllte Honey, als sie das Ruderhaus erreichte.

Eine Fledermaus flatterte durch das zerbrochene Fenster, und die beiden Gestalten fuhren erschrocken auseinander.

»Honey!«, rief Chantal entgeistert. Unter ihrer geöffneten Bluse sahen ihre bloßen Brustspitzen im weißen Licht des Mondes wie zwei Silberdollar aus.

Der junge Mann sprang hastig auf und zerrte am Reißverschluss seiner Shorts, zu denen er ein T-Shirt der University of South Carolina mit dem viel sagenden Aufdruck »Kampfhahn« trug. Einen Moment lang wirkte er benommen, ehe er Honeys wirres Haar, die winzige Gestalt und die gerunzelte Stirn, die ihr das Aussehen eines zornigen zehnjährigen Jungen verlieh, mit einem herablassenden Blick bedachte.

»Verschwinde«, stieß er kampflustig hervor. »Du hast hier nichts zu suchen.«

Chantal erhob sich ebenfalls und begann ihre Bluse zuzuknöpfen, wie üblich in Zeitlupentempo.

Der Junge legte einen Arm um ihre Schulter, und die Vertrautheit dieser Geste, der offenkundige Besitzerstolz, den er damit verriet, brachten das Fass zum Überlaufen. Chantal gehörte genau wie Tante Sophie und der gesamte Park zu Honey und nicht zu diesem Typen! Honey wies mit ausgestrecktem Zeigefinger neben sich auf den Boden. »Chantal Booker, du kommst sofort hierher. Ich meine es ernst. Du kommst auf der Stelle.«

Chantal starrte einen Moment lang auf ihre Sandalen, ehe sie, wenn auch widerwillig, einen Schritt nach vorn trat.

Der Junge packte sie am Arm. »Einen Augenblick. Wer ist das? Was macht sie hier, Chantal?«

»Das ist meine Cousine Honey«, erwiderte Chantal. »Ich schätze, sie hat hier das Sagen.«

Honey streckte noch einmal ihren Zeigefinger aus. »Allerdings. Und jetzt kommst du her.«

Chantal wollte der Anweisung Folge leisten, doch der Junge hielt sie weiter fest. »Also bitte, sie ist doch noch ein Kind. Du brauchst nicht auf sie zu hören.« Er deutete auf das Seeufer. »Los, Kleine, geh schön wieder dorthin zurück, woher du gekommen bist.«

Honeys Augen verengten sich zu zwei gefährlich schmalen Schlitzen. »Jetzt hör mir mal gut zu. Wenn du weißt, was gut für dich ist, packst du auf der Stelle dein kleines Ding da wieder in deine schmutzige Unterhose und siehst zu, dass du Land gewinnst, bevor ich wirklich wütend werde.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht sollte ich dich einfach den Fischen zum Fraß vorwerfen, Baby.«

»Das würde ich an deiner Stelle lieber gar nicht erst versuchen.« Honey hasste es, wenn man sie nicht ernst nahm, deshalb reckte sie drohend das Kinn und trat einen Schritt auf den Jungen zu. »Vielleicht sollte ich dir sagen, dass ich erst letzte Woche aus der Besserungsanstalt entlassen worden bin, in der ich gesessen habe, weil ich einen Kerl niedergestochen habe, der wesentlich größer war als du. Eigentlich hatten sie mich auf den elektrischen Stuhl schicken wollen, nur war ich dazu noch zu jung.«

»Ach ja? Und was ist, wenn ich das nicht glaube?«

Chantal entfuhr ein resignierter Seufzer. »Honey, wirst du Mama davon erzählen?«

Doch Honey schenkte ihr keine Beachtung. »Hat Chantal dir überhaupt erzählt, wie alt sie ist?«, fragte sie den Jungen.

»Das geht dich ja wohl einen feuchten Dreck an.«

»Hat sie erzählt, sie sei achtzehn?«

Ein Anflug von Unsicherheit lag in seinem Blick, als er zu Chantal hinübersah.

»Ich hätte es wissen müssen«, stellte Honey angewidert fest. »Dabei ist sie gerade mal fünfzehn. Haben sie euch an der Uni noch nie etwas von Unzucht mit Minderjährigen erzählt?«

Der Junge zog abrupt seine Hand zurück, als wäre Chantal radioaktiv verseucht. »Ist das wahr, Chantal? Du siehst viel älter aus als fünfzehn.«

Ehe Chantal Gelegenheit bekam, etwas zu sagen, ergriff Honey abermals das Wort. »Sie ist für ihr Alter einfach ziemlich reif.«

»Also bitte, Honey …«, protestierte die Cousine.

Trotzdem rückte ihr Verehrer bereits merklich von ihr ab. »Vielleicht sollten wir uns für heute Abend voneinander verabschieden, Chantal.« Er schlenderte in Richtung Treppe. »Ich habe mich wirklich prächtig amüsiert. Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann mal wieder.«

»Sicher, Chris. Das wäre wirklich schön.«

Er floh über die Treppe. Sie hörten das Surren der Sperrholzrampe, dann ein lautes Klatschen, als er auf dem Dock aufkam, und beobachteten, wie er zwischen den Pinien verschwand.

Chantal ließ sich seufzend auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Ruderhauses. »Hast du eine Zigarette für mich?«

Honey setzte sich neben ihre Cousine, zog eine zerknitterte Packung Salems aus der Tasche und drückte sie ihr in die Hand. Chantal zog die Streichhölzer unter dem Zellophan hervor, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Warum hast du ihm erzählt, ich sei erst fünfzehn?«

»Ich wollte mich nicht mit ihm prügeln müssen.«

»Honey, du hättest keine Chance gegen ihn gehabt. Du hast ihm ja noch nicht mal bis zum Kinn gereicht. Und du weißt genau, dass ich schon achtzehn bin - zwei Jahre älter als du.«

»Vielleicht hätte ich mich trotzdem mit ihm geprügelt.« Honey nahm die Zigarettenpackung entgegen, kam nach kurzem Zögern jedoch zu dem Schluss, das sie sich keine anzünden wollte. Sie versuchte seit Monaten zu lernen, wie man rauchte, aber irgendwie hatte sie den Bogen immer noch nicht raus.

»Und dann dieser Quatsch von der Besserungsanstalt und dem Mann, den du niedergestochen haben willst. So was glaubt dir doch kein Mensch.«

»Manche schon.«

»Ich glaube nicht, dass es besonders gut ist, so viele Lügen zu erzählen.«

»Das gehört eben dazu, wenn man als Frau in der Geschäftswelt erfolgreich sein will. Andernfalls nutzen einen die Leute nämlich einfach schamlos aus.«

Chantal kreuzte ihre nackten, wohlgeformten Beine, die in knappen weißen Shorts steckten, und Honey musterte die Füße ihrer Cousine mit den sorgfältig lackierten Zehennägeln. Ein hübscheres Wesen als Chantal hatte sie noch nie gesehen. Es war wirklich kaum zu glauben, dass sie die Tochter von Earl und Sophie Booker - zwei bestenfalls mittelprächtigen Exemplaren ihrer Gattung - war. Chantal besaß dichte schwarze Locken, exotische, leicht schräg stehende Augen, einen kleinen roten Mund und eine weiche, weibliche Figur. Mit ihrem dunklen Haar und dem olivfarbenen Teint sah sie aus wie eine temperamentvolle Lateinamerikanerin, was vollkommen falsch war, da sie ungefähr so lebendig war wie ein alter Jagdhund, der mit der Hitze eines Sommertages rang. Honey liebte sie trotzdem.

Zigarettenrauch kräuselte sich über ihrer Oberlippe, als sie ihn durch die Nase wieder einsog. »Ich würde beinahe alles dafür geben, mit einem Filmstar verheiratet zu sein. Wirklich wahr, Honey. Ich würde beinahe alles dafür geben, Mrs. Burt Reynolds zu sein.«

Honeys Meinung nach war Burt Reynolds ungefähr zwanzig  Jahre zu alt für ihre Cousine, doch ihr war klar, dass sie sie davon niemals würde überzeugen können, deshalb spielte sie stattdessen ihre Trumpfkarte aus. »Mr. Burt Reynolds ist ein Junge aus dem Süden. Und Jungs aus dem Süden heiraten lieber Jungfrauen.«

»Ich bin immer noch so eine Art Jungfrau.«

»Was du nur mir zu verdanken hast.«

»Ich hätte Chris nicht bis zum Äußersten gehen lassen.«

»Chantal, vielleicht hättest du ihn gar nicht daran hindern können, wenn er erst mal so richtig heiß gewesen wäre. Du weißt, dass du nicht gut darin bist, nein zu sagen.«

»Wirst du es Mama erzählen?«

»Das würde ohnehin nichts nützen. Sie würde einfach einen anderen Sender einschalten und wieder einschlafen. Das war das dritte Mal, dass ich dich mit einem dieser College-Jungs erwischt habe. Sie sind hinter dir her, als würdest du irgendwelche Funksignale an sie aussenden. Und was war mit dem Jungen, mit dem du letzten Monat in der Geisterbahn gewesen bist? Als ich euch entdeckt habe, hatte er seine Hand in deiner Hose.«

»Es fühlt sich einfach gut an, wenn die Jungs das machen. Und er war wirklich nett.«

Honey schnaubte. Es war sinnlos, mit Chantal zu reden. Sie war wirklich lieb, aber leider nicht besonders klug. Nicht dass es Honey zugestanden hätte, sie deshalb zu kritisieren. Immerhin hatte sie die Highschool absolviert, was mehr war, als Honey gelungen war.

Honey hatte die Schule nicht verlassen, weil sie dumm war - sie war eine regelrechte Leseratte und bewies ihre Intelligenz jeden Tag aufs Neue. Sie war abgegangen, weil sie Besseres zu tun hatte, als ihre Zeit mit einem Haufen dämlicher Mädchen zu verbringen, die überall herumerzählten, sie sei lesbisch, nur weil sie Angst vor ihr hatten.

Bei der Erinnerung daran hätte sie sich immer noch am liebsten irgendwo verkrochen. Honey war nicht so hübsch  wie die anderen Mädchen. Sie trug keine adretten Kleider und plapperte auch nicht den ganzen Tag unbekümmert daher. Aber deshalb war sie doch noch längst nicht lesbisch, oder? Die Frage machte ihr noch immer zu schaffen, da sie sich über die Antwort nicht ganz im Klaren war. Ganz bestimmt würde sie sich nicht von einem Jungen unter den Shorts berühren lassen wie ihre Cousine.

Chantals Stimme durchbrach die Stille, die inzwischen entstanden war. »Denkst du jemals an deine Mama?«

»Nicht mehr sehr oft.« Honey hob ein zerborstenes Holzstück vom Boden auf. »Aber wenn du schon damit anfängst, würde es vielleicht nicht schaden, darüber nachzudenken, was meiner Mama passiert ist, als sie noch jünger war als du. Sie hat einen College-Jungen an sich herangelassen, und das hat ihr Leben ruiniert.«

»Das kapiere ich nicht. Wenn deine Mama nicht mit diesem College-Jungen geschlafen hätte, wärst du niemals geboren worden. Und wo wärst du dann?«

»Darum geht es nicht. Es geht darum, dass College-Jungs nur eines von Mädchen wie dir und meiner Mama wollen. Sie wollen nur Sex. Und wenn sie ihn bekommen haben, hauen sie einfach ab. Willst du vielleicht irgendwann mal ganz allein mit einem Baby dastehen und von der Sozialhilfe leben?«

»Chris hat gesagt, ich sei hübscher als all die College-Mädchen, die er kennt.«

Es war einfach sinnlos. In Augenblicken wie diesen trieb Chantal sie zur Verzweiflung. Wie sollte sie jemals mit dem Leben zurechtkommen, wenn Honey nicht da war und sich um alles kümmerte? Obwohl Chantal die Ältere von ihnen beiden war, hatte Honey von Anfang an auf sie Acht gegeben und versucht ihr zu erklären, was richtig und was falsch war und wie man in der Welt zurechtkam. Dieses Wissen schien Honey instinktiv zu besitzen, während Chantal jedoch genau wie ihre Mutter war. Sie interessierte sich für nichts, wobei sie sich Mühe geben musste.

»Honey, weshalb machst du dich nicht auch ein bisschen hübsch, damit du endlich einen Freund kriegst?«

Honey sprang zornig auf die Füße. »Verdammt noch mal, ich bin nicht lesbisch, falls es das ist, was du mir damit sagen willst.«

»Das wollte ich damit bestimmt nicht sagen.« Chantal blickte gedankenverloren in den Rauch, der am Ende ihrer Zigarette in die Luft stieg. »Ich schätze, wenn du lesbisch wärst, hätte ich als Erste etwas davon gemerkt. Schließlich schlafen wir, seit du zu uns gekommen bist, in einem Bett, und du hast dich nie an mich rangemacht.«

Etwas besänftigt setzte Honey sich wieder auf den Boden. »Hast du heute schon mit dem Stab geübt?«

»Kann sein … ich weiß nicht mehr genau.«

»Also nein, stimmt’s?«

»Es ist wirklich schwer, das Ding zu drehen, Honey.«

»Es ist nicht schwer. Du musst einfach üben, das ist alles. Du weißt, dass ich vorhabe, es dich nächste Woche mit einer Fackel versuchen zu lassen.«

»Warum musstest du auch ausgerechnet etwas so Schwieriges wie Jonglieren aussuchen?«

»Du kannst nicht singen, du kannst kein Instrument spielen, und du kannst nicht steppen. Also war Jonglieren das Einzige, was mir eingefallen ist.«

»Ich kann einfach nicht verstehen, weshalb es dir so wichtig ist, dass ich Miss Paxawatchie County werde. Schließlich kaufen doch angeblich die Leute von Disney unseren Park.«

»Das wissen wir nicht sicher. Bisher ist es nur ein Gerücht. Ich habe ihnen noch einen Brief geschrieben, aber sie haben mir noch nicht geantwortet, und wir können nicht einfach untätig hier herumsitzen und warten, was passiert.«

»Letztes Jahr musste ich nicht an diesem Schönheitswettbewerb teilnehmen. Warum also jetzt?«

»Weil letztes Jahr der erste Preis hundert Dollar und eine Behandlung im Schönheitssalon von Dundees Kaufhaus war.  Dieses Jahr hingegen gibt es eine Reise nach Charleston zum Casting für die Dash Coogan Show.«

»Da ist noch was, worüber ich mit dir reden wollte, Honey«, maulte Chantal. »Ich denke, dass du dir in dieser Sache übertriebene Hoffnungen machst. Ich habe keine Ahnung, wie es ist, im Fernsehen aufzutreten. Mir schwebt als Beruf eher so etwas wie Friseurin vor. Ich habe schon immer gern mit Haaren zu tun gehabt.«

»Du brauchst auch keine Ahnung davon zu haben, wie es ist, im Fernsehen aufzutreten. Sie suchen ein neues Gesicht. Das habe ich dir inzwischen bestimmt schon hundertmal erklärt.«

Honey griff in ihre Tasche, zog den abgegriffenen Prospekt hervor, in dem alles über die diesjährige Wahl zur Miss Paxawatchie County nachzulesen war, und blätterte zur letzten Seite. Im düsteren Mondlicht konnte sie das Kleingedruckte nicht lesen, aber sie hatte das Heft schon so oft studiert, dass sie längst auswendig wusste, was in jeder Zeile stand.

 

Die Gewinnerin des Titels der Miss Paxawatchie County erhält vom Sponsor des Wettbewerbs, Dundees Kaufhaus, eine Reise nach Charleston, wo sie zum Casting zur Dash Coogan Show, einer mit Spannung erwarteten neuen Fernsehserie, die in Kalifornien gedreht wird, eingeladen ist.

Auf der Suche nach einer Schauspielerin für die Rolle der Celeste, Mr. Coogans Tochter, laden die Produzenten der Dash Coogan Show Südstaaten-Schönheiten in sieben Städten zum Vorsprechen ein. Die Bewerberin muss zwischen achtzehn und einundzwanzig Jahren alt und hübsch sein und einen ausgeprägten Südstaatenakzent haben. Die Castings finden in Charleston, Atlanta, New Orleans, Birmingham, Dallas, Houston und San Antonio statt.

 

Honey runzelte die Stirn. Der letzte Teil bereitete ihr große Sorgen. Diese Fernsehleute besuchten drei Städte in Texas,  aber nur eine in den jeweils anderen Staaten. Man brauchte also nicht allzu viel Grips zu haben, um sich vorstellen zu können, dass sie offenbar am liebsten ein Mädchen aus Texas hätten, was nicht weiter überraschte, denn schließlich war Dash Coogan der König aller Cowboy-Filmstars. Aber trotzdem. Als sie erneut den Prospekt anstarrte, tröstete sie sich mit der Gewissheit, dass es in ganz Texas zweifellos keine einzige junge Frau gab, die so hübsch war wie Chantal.

 

Die Siegerinnen der Vorauswahl werden zu Probeaufnahmen mit Mr. Coogan nach Los Angeles eingeladen. Kinobesuchern ist Dash Coogan als Star aus über 20 Western-Filmen, darunter Lariat und Alamo Sunset, seinen beiden berühmtesten Streifen, seit Jahren ein Begriff. Dies wird seine erste Fernsehserie werden. Wir alle hoffen, dass unsere Miss Paxawatchie County in die Rolle seiner Tochter schlüpfen wird.

 

Abermals unterbrach Chantal ihre Gedanken. »Weißt du, das Problem ist - ich will einen Filmstar heiraten. Nicht selber einer sein.«

Honey ging nicht darauf ein. »Was du willst, spielt im Moment nicht die geringste Rolle. Wir stehen kurz vor der endgültigen Pleite, und das heißt, dass wir jede Chance nutzen müssen, die sich uns bietet. Untätigkeit ist der Anfang eines langsamen, aber sicheren Abstiegs in die Sozialhilfe, und dort werden wir enden, wenn wir nicht dafür sorgen, dass etwas passiert.« Sie umschlang ihre dürren Knie mit den Armen und senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich habe so ein Gefühl, Chantal. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe das sichere Gefühl, dass diese Fernsehleute dich nur einmal anzusehen brauchen, um zu wissen, dass du das Zeug zu einem echten Star hast.«

Chantals Seufzer schien aus dem hintersten Winkel ihres Inneren zu kommen. »Manchmal dreht sich mir der Kopf von deinem Gerede, Honey. Du musst eine Menge von dem College-Jungen  geerbt haben, der dein Vater war, denn ganz eindeutig hast du nicht die geringste Ähnlichkeit mit uns.«

»Wir müssen die Familie zusammenhalten«, antwortete Honey mit Nachdruck. »Sophie ist dabei völlig nutzlos, und ich bin zu jung, um einen anständigen Job zu kriegen. Du bist unsere einzige Hoffung, Chantal. Als du angefangen hast, als Model für Dundees Kaufhaus zu arbeiten, ist mir klar geworden, dass unsere größte Chance in deinem Aussehen steckt. Falls die Disney-Leute unseren Park nicht kaufen, brauchen wir einen Ersatzplan. Wir drei sind eine Familie. Wir dürfen nicht zulassen, dass unserer Familie irgendwas passiert.«

Doch Chantal sah zu den leuchtenden Sternen am nächtlichen Himmel empor und war gänzlich in ihrem Traum von der Hochzeit mit einem Filmstar versunken.
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»Und die Miss Paxawatchie County des Jahres 1980 ist … Chantal Booker!«

Honey sprang begeistert auf die Füße und stimmte ein Geheul an, das über den Applaus des Publikums hinweg zu hören war. Aus dem Lautsprecher drang »Give My Regards to Broadway«, und Laura Liskey, die Miss Paxawatchie County des Vorjahres, drückte Chantal das Krönchen auf den Kopf. Auf Chantals Zügen breitete sich ihr typisches angedeutetes Lächeln aus. Die Krone glitt etwas zur Seite, was sie jedoch nicht zu bemerken schien.

Honey sprang klatschend und johlend auf und ab. Endlich fand die entsetzliche letzte Woche ein glückliches Ende. Chantal hatte den Titel gewonnen, obwohl ihr Auftritt mit dem Stab die schlechteste Darbietung gewesen war, seit Mary Ellen Ballinger drei Jahre zuvor zu »Jesus Christ Superstar« gesteppt hatte. Chantal hatte den Stab bei jeder Doppeldrehung  fallen gelassen und die Hälfte des Finales schlicht vergessen, aber sie hatte dabei derart hübsch ausgesehen, dass es allen egal gewesen war. Und bei der Beantwortung der Fragen hatte sie eine für ihre Verhältnisse erstaunliche Eloquenz an den Tag gelegt. Auf die Frage nach ihren Plänen für die Zukunft hatte sie pflichtgemäß erwidert, sie wolle entweder Therapeutin für Sprech- und Hörgeschädigte oder Missionarin werden, wie es ihr von Honey auferlegt worden war. Honey hatte keinerlei Gewissensbisse wegen dieser Lüge, die sich wesentlich besser anhörte, als wenn Chantal verkündet hätte, dass sie am liebsten Burt Reynolds heiraten wollte.

Während Honey applaudierte, sandte sie ein stummes Dankgebet zum Himmel, dass sie klug genug gewesen war, auf die brennenden Fackeln zu verzichten. Chantal hätte dem Bezirk Paxawatchie damit zweifellos weitaus größeren Schaden zugefügt als William Tecumseh Sherman mit seiner gesamten Armee.

Zehn Minuten später schob sie sich durch das Gedränge hinter die Bühne der Aula ihrer alten Highschool, wobei sie sich nach Kräften bemühte, die Familien, die stolz die Mädchen in den duftigen Kleidern anstrahlten - plumpe Mütter und Väter mit schütterem Haar, Tanten, Onkel und Großeltern - zu übersehen. Der Anblick glücklicher Familien war einfach zu schmerzhaft.

Sie entdeckte Shep Watley, den Sheriff des Bezirks, der mit seiner Tochter Amelia am Rand des Saals stand. Sein bloßer Anblick schmälerte ihre Freude über Chantals Sieg. Am Vortag hatte Shep ein Geschlossen-Schild über den Haupteingang des Parks genagelt und ihr damit einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Doch nun, da Chantal den Wettbewerb gewonnen hatte, spielte die Schließung ihres Parks ebenso wenig eine Rolle wie die Tatsache, dass die Disney-Leute keinen ihrer vielen Briefe beantwortet hatten. Wenn die Leute vom Fernsehen Chantal erst sähen, würden sie sich ebenso wie die Jury des  Schönheitswettbewerbs umgehend in sie verlieben. Chantal würde anfangen, jede Menge Geld zu verdienen, sodass sie den Park zurückkaufen konnten.

Dies war die Stelle, an der ihre Fantasie sie jämmerlich im Stich ließ. Wenn Chantal ein Filmstar werden und in Kalifornien leben würde, wie könnten sie dann alle zusammen hierher zurückziehen?

Allmählich wurde es zu einer schlechten Angewohnheit, dass sie sich ständig um irgendetwas sorgte. Entschieden schüttelte sie ihre Ängste ab und blickte stolz auf ihre Cousine, die gerade mit Miss Monica Waring, der Organisatorin des Wettbewerbes, sprach. Chantal war einfach wunderschön, wie sie in dem weißen Kleid, das sie zuletzt auf dem Highschool-Abschlussball getragen hatte, und mit der mit Rheinkieseln besetzten Krone neben der Bühne stand, lächelte und zu etwas, was Miss Waring erzählte, nickte. Die Fernsehleute würden ihr bestimmt nicht widerstehen können.

»Kein Problem, Miss Waring«, sagte Chantal, als Honey auf die beiden zuging. »Mich stört diese Änderung nicht im Geringsten.«

»Du bist wirklich ein Schatz, und ich danke dir für dein Verständnis.« Monica Waring, eine schlanke, elegante Frau, die nicht nur diesen Schönheitswettbewerb ins Leben gerufen hatte, sondern gleichzeitig für die PR des Dundee-Kaufhauses zuständig war, wirkte so erleichtert, dass Honey augenblicklich klar war, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein konnte.

»Darf man fragen, worum es bei der Unterhaltung geht?«

Chantal blickte nervös zwischen den beiden Frauen hin und her, ehe sie sie, wenn auch nur widerstrebend, einander vorstellte. »Miss Waring, das hier ist meine Cousine, Honey Moon.«

Wie die meisten Menschen riss auch Monica Waring, als sie diesen Namen hörte, überrascht die Augen auf. »Was für ein ungewöhnlicher Name.«

Sophie hatte erzählt, bei Honeys Geburt hätte die Krankenschwester ihrer Mutter Carolann erklärt, sie hätte ein honigsüßes kleines Mädchen, worauf Carolann zu dem Schluss gekommen war, dass ihr der Name Honey außerordentlich gut gefiel. Erst als die Geburtsurkunde vorgelegen und sie den ganzen Namen zum ersten Mal schwarz auf weiß gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, dass die Wahl des Vornamens vielleicht ein wenig ungeschickt gewesen war.

Da Honey nicht wollte, dass irgendjemand glaubte, ihre Mutter sei dumm gewesen, gab sie die gewohnte Antwort. »Der Name wird in unserer Familie immer von der Mutter an die älteste Tochter weitervererbt, weshalb es seit der Zeit des Bürgerkriegs immer eine Honey Moon gegeben hat.«

»Ich verstehe.« Falls es Monica Waring ungewöhnlich erschien, dass so viele Generationen schwangerer Frauen niemals ihren Nachnamen geändert hatten, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie wandte sich wieder an Chantal und tätschelte ihr mütterlich den Arm. »Nochmals herzlichen Glückwunsch, meine Liebe. Und ich kümmere mich am Montag um die kleine Änderung.«

»Was für eine Änderung?«, wollte Honey wissen, ehe Miss Waring sich abwenden konnte.

»Äh - da drüben stehen Jimmy McCully und seine Freunde«, erwiderte Chantal nervös. »Ich glaube, ich gehe mal zu ihnen rüber und sage kurz hallo.« Ehe Honey sie daran hindern konnte, war sie verschwunden.

Miss Waring starrte auf einen Punkt neben Honeys Kopf. »Ich habe Chantal bereits erklärt, dass der Preis ein wenig geändert wurde, aber natürlich wollte ich auch noch mit Mrs. Booker persönlich darüber sprechen.«

»Meine Tante Sophie ist leider nicht da. Sie leidet unter … äh … Gallensteinen und ist wegen der Schmerzen zu Hause geblieben. Deshalb vertrete ich sie praktisch.«

Miss Warings sorgfältig gezupfte Brauen schossen in die Höhe. »Bist du dafür nicht noch etwas zu jung?«

»Ich bin neunzehn«, erwiderte Honey.

Miss Waring musterte sie skeptisch, ging jedoch nicht näher darauf ein. »Ich habe Chantal erklärt, dass wir den ersten Preis ein wenig abgewandelt haben. Natürlich gibt es immer noch die Reise nach Charleston, doch statt des Castings für die Fernsehshow mieten wir eine Limousine, in der die Siegerin und eine Begleitung ihrer Wahl eine Stadtrundfahrt, gefolgt von einem wunderbaren Dinner in einem Vier-Sterne-Restaurant, geboten bekommt. Und natürlich bekommt Chantal die übliche Behandlung in unserem Schönheitssalon.«

Hinter der Bühne war es stickig und heiß, doch Honeys Blut gefror zu Eis. »Nein! Der erste Preis ist die Teilnahme am Casting für die Dash Coogan Show!«

»Ich fürchte, das ist leider nicht möglich. Wobei unser Kaufhaus keine Schuld trifft. Offenbar haben die Fernsehleute ihren Terminplan geändert - wobei sie mir ruhig ein wenig früher hätten Bescheid geben können, und nicht erst gestern Nachmittag. Statt wie geplant nächsten Mittwoch nach Charleston zu kommen, fliegen sie direkt nach Los Angeles zurück und wählen unter den bereits ausgesuchten Mädchen eines für die Rolle aus.«

»Sie kommen nicht nach Charleston? Das können sie nicht machen! Wie sollen sie dann Chantal sehen?«

»Tut mir Leid, aber sie werden Chantal nicht sehen. Sie haben bereits ausreichend Mädchen in Texas gefunden, deshalb brauchen sie nicht weiter zu suchen.«

»Aber Sie verstehen nicht, Miss Waring. Ich weiß, dass sie Chantal für die Rolle nehmen würden, wenn sie nur die Gelegenheit bekämen, sie zu sehen.«

»Ich fürchte, da bin ich etwas weniger zuversichtlich als du. Chantal ist ein wirklich zauberhaftes Mädchen, aber die Konkurrenz bei diesem Casting ist einfach riesengroß.«

Sofort setzte Honey zur Verteidigung ihrer Cousine an. »Das sagen Sie doch nur, weil sie den Stab fallen gelassen hat.  Dabei hatte nicht sie, sondern ich diese dämliche Idee. Sie ist die geborene Schauspielerin. Ich hätte sie den Monolog aus dem Kaufmann von Venedig halten lassen sollen, wie sie wollte, aber ich musste sie ja dazu zwingen, diesen dämlichen Stab zu schwingen. Chantal hat enormes Talent. Ihre Vorbilder sind Katharine und Audrey Hepburn.« Sie wusste, dass sie verzweifelt klang, doch sie konnte es nicht ändern. Ihre Angst wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Dieses Casting war ihre letzte Hoffnung, und sie würde gewiss nicht einfach tatenlos mit ansehen, wie sie ihnen genommen wurde.

»Ich habe mehrere Male mit dem Castingverantwortlichen telefoniert. Sie haben bereits Hunderte Mädchen gesehen, und die Chance, dass Chantal tatsächlich von ihnen ausgesucht worden wäre, ist ziemlich gering.«

Honey reckte das Kinn und richtete sich zu voller Größe auf, sodass sie beinahe auf Augenhöhe mit der Veranstalterin des Schönheitswettbewerbes war. »Hören Sie mir zu, Miss Waring, hören Sie mir gut zu. Ich habe die Ausschreibung des Schönheitswettbewerbs hier in meiner Tasche. Dort steht schwarz auf weiß, dass die Siegerin der Wahl zur Miss Paxawatchie County zum Casting für die Dash Coogan Show eingeladen wird, und ich verlange, dass das auch passiert. Bis Montagnachmittag haben Sie dafür gesorgt, dass Chantal zu dem Casting eingeladen wird, andernfalls gehe ich zu meinem Anwalt und verklage Sie. Erst Sie und dann das Kaufhaus und schließlich jeden Beamten des Bezirks Paxawatchie, der sich heute auch nur in der Nähe dieses Veranstaltungsortes aufhält.«

»Honey ￚ«

»Ich komme am Montagnachmittag um vier zu Ihnen ins Büro.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Monica Warings Brustkorb. »Und wenn Sie dann keine positive Nachricht für mich haben, wird dies das letzte Mal sein, dass Sie mich ohne den durchtriebensten Hurensohn an meiner Seite sehen, der je vor einem Gericht in South Carolina aufgetreten ist.«

Auf der Fahrt nach Hause verließ Honey der Mut. Sie hatte nicht das Geld, um einen Anwalt zu bezahlen. Sicher würde niemand in dem Kaufhaus ihre Drohung jemals ernst nehmen.

Doch in ihrem Leben war kein Platz für negative Gedanken, also brachte sie den ganzen Sonntag und den halben Montag damit zu sich einzureden, dass ihr Bluff sicher Erfolg hätte. Nichts machte die Leute nervöser als die Drohung mit einem Anwalt, und Dundees Kaufhaus war sicher nicht gerade auf negative Schlagzeilen erpicht. Doch sosehr sie auch versuchte, sich selbst Mut zuzusprechen, hatte sie das Gefühl, als versänken ihre Zukunftsträume zusammen mit der Bobby Lee auf dem Grund des heimatlichen Sees.

Schließlich war der Montagnachmittag gekommen, und Honey war vor Aufregung beinahe übel, als sie Monica Warings Büro betrat, das im dritten Stock des Kaufhauses lag. Auf der Schwelle blieb sie stehen und spähte in den kleinen Raum, in dessen Mitte ein mit ordentlichen Papierstapeln bedeckter Schreibtisch aus Stahl stand und gegenüber dessen einzigem Fenster an einer großen Korkwand etliche Werbeplakate und Anzeigen des Kaufhauses aufgereiht waren.

Honey räusperte sich, und die Organisatorin des Schönheitswettbewerbs blickte von ihrem Schreibtisch auf.

»Hallo, wen haben wir denn da«, sagte sie, setzte die Brille mit breitem, schwarzem Plastikgestell ab und erhob sich anmutig.

Die Herablassung in ihrer Stimme gefiel Honey ganz und gar nicht. Die PR-Frau trat hinter dem Schreibtisch hervor, lehnte sich mit der Hüfte gegen die Platte und kreuzte entschlossen die Arme vor der Brust.

»Du bist nicht neunzehn, Honey«, erklärte sie, da sie offensichtlich keinen Anlass für lange Vorreden sah. »Du bist gerade mal sechzehn, hast die Highschool abgebrochen und stehst in dem Ruf, ein Störenfried zu sein. Als Minderjährige bist du nicht befugt, deine Cousine zu vertreten.«

Honey sagte sich, dass es nicht schwieriger sein konnte, sich  gegen Miss Waring zu behaupten als gegen Onkel Earl, wenn er ein paar Gläser Whiskey zu viel getrunken hatte. Betont lässig trat sie an das einzige Fenster des Raumes und blickte hinunter in die Einfahrt der First Carolina Bank auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

»Sie scheinen sich große Mühe gemacht zu haben, etwas über mein Privatleben in Erfahrung zu bringen, Miss Waring«, erklärte sie gelassen. »Haben Sie dabei vielleicht zufällig auch herausgefunden, dass meine Tante, Mrs. Sophie Moon Booker, seit dem Tod ihres Mannes, Earl T. Booker, unter extremen Wahnvorstellungen leidet?« Langsam drehte sie sich zu der PR-Frau um. »Und dass ich seit seinem Tod als Familienoberhaupt fungiere? Und dass die seit gut fünfundzwanzig Jahren volljährige Mrs. Booker immer genau das tut, was ich ihr sage, wie zum Beispiel notfalls dieses lausige Kaufhaus in den größten Rechtsstreit zu verwickeln, den es je erlebt hat?«

Gleichermaßen überrascht wie freudig sah Honey, dass ihre kurze Rede Monica Waring den Wind aus den Segeln genommen zu haben schien. Dass sie sich noch eine Weile zierte, war überwiegend Show. Offensichtlich hatte sie von ihren Vorgesetzten die Anweisung bekommen, den guten Namen Dundee um jeden Preis zu schützen, weshalb sie eine Sekretärin bat, Honey eine Cola zu bringen, sich selbst entschuldigte und den Gang in Richtung eines anderen Büros hinunterhastete, ehe sie eine halbe Stunde später mit mehreren zusammengehefteten Blättern zurückkehrte.

»Die Produzenten der Dash Coogan Show haben sich großzügigerweise bereit erklärt, Chantal am Donnerstag zusammen mit den anderen Mädchen in Los Angeles kurz vorsprechen zu lassen«, erklärte sie steif. »Ich habe die Adresse des Studios aufgeschrieben und die Information beigefügt, die sie mir vor ein paar Monaten über die Fernsehserie haben zukommen lassen. Chantal und ihre Begleitperson müssen am Donnerstagmorgen um acht Uhr in Los Angeles sein.«

»Und wie soll sie dorthin kommen?«

»Ich fürchte, das ist nicht mein Problem«, erwiderte Miss Waring eisig, während sie Honey die Papiere übergab. »Wir sind nicht verantwortlich für den Transport. Du wirst zugeben müssen, dass unser Verhalten in dieser ganzen Angelegenheit mehr als entgegenkommend ist. Bitte richte Chantal unser aller guten Wünsche für das Casting aus.«

Honey nahm die Papiere so großmütig entgegen, als täte sie Miss Waring damit einen persönlichen Gefallen, ehe sie betont gelassen aus dem Raum schlenderte. Draußen jedoch gewann ihre Verzweiflung augenblicklich die Oberhand. Wie sollte sie Chantal nach Los Angeles verfrachten? Für Flugtickets hatten sie ganz sicher nicht das Geld.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl dachte sie an Black Thunder, um neuen Mut zu schöpfen. Was hatte die Berg-und-Tal-Bahn sie gelehrt? Es gab immer Grund zur Hoffnung.

»Ich glaube, jetzt hast du auch noch den letzten Rest von deinem Verstand verloren, Honey Moon Booker«, erklärte Chantal. »Diese alte Kiste würde es nicht mal bis in die nächste Großstadt schaffen, und du willst mit ihr quer durch das ganze Land bis nach Kalifornien?«

Der verbeulte alte Pick-up, der neben Sophies Wohnwagen geparkt stand, war das einzige Fahrzeug, das sie noch besaßen. Früher einmal war er rot lackiert gewesen, doch inzwischen war er an so vielen Stellen gespachtelt, dass man von der ursprünglichen Farbe kaum noch etwas erkennen konnte. Da Honey genau dieselbe Sorge hatte, fuhr sie die Cousine zornig an.

»Du wirst es nie zu etwas bringen, wenn du immer alles so negativ siehst. Du musst den Herausforderungen des Lebens mit einer positiven Einstellung begegnen. Außerdem hat Buck gerade erst einen neuen Generator eingebaut. Also pack endlich deinen Koffer auf die Ladefläche, während ich noch mal versuche, mit Sophie zu reden.«

»Aber, Honey, ich will gar nicht nach Kalifornien.«

Honey ignorierte ihren weinerlichen Tonfall. »Das ist wirklich  schade, denn du fährst trotzdem hin. Steig endlich ein und warte auf mich.«

Sophie lag auf dem Sofa und zappte sich durch die üblichen Montagabend-Sendungen. Honey kniete sich vor ihr auf den Boden und strich sanft mit einem Finger über die geschwollenen Knöchel der Hand ihrer Tante. Sie wusste, dass Sophie es nicht mochte, wenn man sie berührte, aber manchmal musste sie es einfach trotzdem tun.

»Sophie, du musst einfach mitkommen. Ich will dich nicht ganz alleine hier zurücklassen. Außerdem werden die Fernsehleute mit Chantals Mutter reden wollen, wenn sie ihr die Rolle in der Dash Coogan Show anbieten.«

Sophie wandte ihren Blick nicht einmal vom flackernden Bildschirm des Fernsehers ab. »Ich fürchte, ich bin einfach zu müde, um irgendwohin zu fahren, Honey. Außerdem werden Cinnamon und Shade diese Woche heiraten.«

Honey entfuhr ein Seufzer. »Das hier ist das wahre Leben, Sophie, nicht irgendeine Seifenoper. Wir müssen Zukunftspläne schmieden. Der Park gehört inzwischen der Bank, das heißt, du wirst nicht mehr lange hier leben können.«

Sophies Lider hingen wie zwei Baldachine über ihren kleinen Augen, als sie endlich ihren Blick auf Honey richtete. Instinktiv suchte Honey in ihrer Miene nach einem, wenn auch noch so kleinen, Anzeichen dafür, dass sie ihre Nichte vielleicht mochte, aber wie gewöhnlich drückte ihr Gesicht nichts als Erschöpfung und Desinteresse aus. »Die Bank hat nichts davon gesagt, dass ich ausziehen soll, also werde ich wohl einfach hier bleiben.«

Honey versuchte es ein allerletztes Mal. »Wir brauchen dich, Sophie. Du kennst Chantal. Was ist, wenn sich irgendein Junge an sie heranmacht?«

»Du wirst schon mit ihm fertig«, kam die matte Antwort. »So wie du immer mit allem fertig wirst.«

Bis zum frühen Mittwochmorgen war Honey am Ende ihrer Kräfte. Ihre Augen waren so trocken wie die Prärie von Oklahoma, die sich zu beiden Seiten der Straßen endlos auszudehnen schien, und immer wieder fielen ihr ohne Vorwarnung die Augen zu. Irgendjemand hupte. Sie riss die Augen wieder auf und riss das Lenkrad gerade noch rechtzeitig herum, ehe sie die durchgezogene gelbe Doppellinie überfuhr.

Sie waren seit Montagabend unterwegs, hatten es aber bisher noch nicht einmal bis nach Oklahoma City geschafft. In der Nähe von Birmingham hatten sie den Auspufftopf verloren, kurz hinter Shreveport hatte ein Wasserschlauch geleckt, außerdem hatten sie bereits zweimal denselben Reifen flicken müssen. Honey hielt nichts von negativem Denken, doch ihre Bargeldreserven neigten sich schneller als erwartet ihrem Ende zu, und sie brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.

Auf der anderen Seite der Kabine schlummerte Chantal mit von der Hitze geröteten Wangen selig wie ein Baby, während ihr schwarzes Haar aus dem Fenster wehte.

»Chantal, wach auf.«

Chantal schürzte die Lippen wie ein Säugling auf der Suche nach der mütterlichen Brust, und als sie sich genüsslich streckte, spannte sich der Stoff ihres weißen Tops über ihren üppigen Brüsten. »Was ist los?«

»Du musst eine Weile fahren. Ich brauche unbedingt ein bisschen Schlaf.«

»Ich werde beim Fahren immer so nervös. Fahr doch einfach auf den nächsten Parkplatz und mach dort ein kurzes Nickerchen.«

»Wir dürfen keine Pause einlegen, wenn wir morgen früh um acht Uhr in Los Angeles sein wollen. Wir sind so spät dran, dass wir Glück haben, wenn wir es überhaupt schaffen.«

»Ich will aber nicht fahren, Honey. Es macht mich nervös.«

Honey dachte einen Moment lang darüber nach, ihre Cousine einfach zu zwingen, doch beim letzten Mal hatte Chantal so laut gejammert, dass an Schlaf nicht zu denken gewesen  war. Wieder kam der Pick-up der durchgezogenen Linie gefährlich nahe. Honey schüttelte den Kopf und trat, als sie den Tramper sah, so heftig auf die Bremse, dass Chantal unsanft mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe schlug.

»Honey, was soll das?«

»Egal.«

Sie fuhr an den Straßenrand, ließ den Motor, um ihn nicht mühsam wieder starten zu müssen, einfach laufen, und stieg aus. Der Tramper, der einen alten grauen Mantelsack über der Schulter hatte, kam auf sie zu.

Sie hatte nicht die Absicht, Chantal dadurch in Gefahr zu bringen, dass sie irgendeinen Perversen zu sich in den Pick-up steigen ließ, deshalb musterte sie den Typen eingehend. Er war Anfang zwanzig, hatte ein durchaus nettes Gesicht, zerzaustes braunes Haar, einen struppigen Schnurrbart und einen verschlafenen Blick. Sein Kinn war nicht gerade markant, doch sie kam zu dem Ergebnis, dass sie ihm keine Vorhaltungen machen konnte wegen eines körperlichen Merkmals, das vielleicht eher ein Erinnerungsstück an seine Vorfahren als ein Zeichen für Charakterschwäche war.

Ihr Blick fiel auf die Drillichhosen, die er zu seinem T-Shirt trug. »Bist du beim Militär?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Nein, ganz sicher nicht.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Dann vielleicht auf dem College?«

»Ich hab’s ein Semester lang versucht, aber irgendwie war das nichts für mich.«

Sie quittierte die Antwort mit einem kurzen, zustimmenden Nicken. »Wohin willst du?«

»Vielleicht nach Albuquerque.«

Er wirkte völlig harmlos, aber das taten auch die Serienmörder, von denen sie in Chantals National Enquirer gelesen hatte. »Hast du schon mal einen Pick-up gefahren?«

»Klar. Genau wie Traktor. Meine Leute haben eine Farm in der Nähe von Dubuque.«

»Ich bin Honey Jane Moon.«

Er blinzelte verwirrt. »Ziemlich seltsamer Name.«

»Findest du? Na ja, rein zufällig habe ich ihn mir nicht selber ausgesucht, also wäre ich dir dankbar, wenn du deine Meinung darüber für dich behalten würdest.«

»Kein Problem. Ich bin Gordon Delaweese.«

Ihr war klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste, sich aber auf keinen Fall einen Fehler leisten konnte. »Gehst du zur Kirche, Gordon?«

»Nein. Nicht mehr. Aber früher war ich mal Methodist.«

Methodist war nicht so gut wie Baptist, doch in diesem Fall würde es reichen müssen. Sie schob die Daumen in die Taschen ihrer Jeans und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, um ihm von Anfang an klar zu machen, wer von ihnen der Boss war. »Ich und meine Cousine Chantal sind auf dem Weg nach Kalifornien, damit Chantal eine Rolle in einer Fernsehsendung kriegt. Wir fahren ohne Pause durch, denn wenn wir nicht unsere letzte Chance auf ein bisschen Selbstachtung verlieren wollen, müssen wir morgen früh um acht Uhr im Studio sein. Ein falscher Versuch, und ich werfe dich eigenhändig aus dem Pick-up, klar?«

Gordons angedeutetes Nicken ließ in ihr den Verdacht aufkommen, dass er offenbar nicht viel heller war als Chantal. Honey führte ihn zum Wagen und erklärte ihm, er würde die nächsten Stunden fahren.

Er blickte auf sie hinunter und kratzte sich die Brust. »Wie alt bist du überhaupt?«

»Fast zwanzig. Und ich bin erst letzte Woche aus dem Knast entlassen worden, wo ich gesessen habe, weil ich einem Mann in den Kopf geschossen habe. Es wäre also besser, wenn du mir keine Schwierigkeiten machst.«

Schweigend warf er seine Tasche hinter den Sitz und legte den Gang ein, nachdem Honey auf der Beifahrerseite eingestiegen war, sodass Chantal zwischen ihnen saß. Innerhalb weniger Sekunden war Honey eingeschlafen.

Etliche Stunden später erwachte sie wieder, und als sie sah, wie Gordon Delaweese und Chantal Booker heftig miteinander flirteten, wurde ihr klar, dass sie einen riesengroßen Fehler gemacht hatte.

»Du bist wirklich ein ungewöhnlich hübsches Mädchen«, erklärte Gordon, während sein Gesicht, als er Chantal ansah, unter der dunklen Sonnenbräune einen rosigen Schimmer bekam.

Ihr Ellbogen lag auf der Rücklehne des Sitzes, und sie bog sich wie eine Pappel im Wind geschmeidig zu ihm hinüber. »Ich liebe Männer mit Schnurrbart.«

»Ach ja? Dabei hatte ich gerade überlegt, ob ich ihn mir vielleicht abrasieren soll.«

»Oh, nein, tu das nicht. Mit dem Bart siehst du aus wie Burt Reynolds.«

Honey riss die Augen vollends auf.

Chantals Stimme hatte einen schwärmerischen, atemlosen Klang. »Ich finde es wirklich aufregend, dass du durch das ganze Land trampst, weil du das wahre Leben kennen lernen willst.«

»Ich finde, man muss möglichst alles sehen, wenn man Künstler werden will«, kam die nonchalante Antwort. Gordon lenkte den Pick-up auf die Überholspur und rumpelte an einer alten Blechkiste vorbei, die beinahe ebenso viel Lärm machte wie ihr eigener Wagen.

»Ich bin noch nie zuvor einem Maler begegnet.«

Honey missfiel der seidig-weiche Tonfall, mit dem ihre Cousine plötzlich sprach. Sie brauchten keine weiteren Komplikationen. Warum musste Chantal auch gleich für jeden Jungen schwärmen, den sie kennen lernte? Höchste Zeit, dass sie das Geturtel der beiden unterbrach. »Das ist doch gar nicht wahr, Chantal. Was ist mit dem Mann, der zu uns in den Park gekommen ist, um das Wandbild über der Geisterbahn zu malen?«

»Das ist keine echte Kunst«, gab Chantal erbost zurück. »Gordon ist ein echter Künstler.«

Honey gefiel das Bild über der Geisterbahn, doch ihr  Kunstsinn war auch nicht besonders ausgeprägt. Gordon bedachte Chantal erneut mit einem glühenden Blick, und Honey beschloss, ihn am besten umgehend von dem Sockel zu holen, auf den Chantal ihn gehievt hatte.

»Wie viele Bilder hast du denn schon gemalt, Gordon?«

»Keine Ahnung.«

»Mehr als hundert?«

»Nein.«

»Mehr als fünfzig?«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

Honey schnaubte. »Ich verstehe nicht, wie du dich Maler nennen kannst, wenn du bisher offenbar noch nicht mal fünfzig Bilder zustande gebracht hast.«

»Wichtig ist doch nicht die Menge«, widersprach Chantal, »sondern die Qualität.«

»Seit wann kennst du dich auf diesem Gebiet denn so gut aus, Chantal Booker? Schließlich hast du dich bisher höchstens für irgendwelche Gemälde interessiert, auf denen nackte Männer abgebildet sind.«

»Hör nicht auf Honey, Gordon. Manchmal ist sie einfach eklig.«

Am liebsten hätte Honey Gordon aufgefordert, sofort an den Straßenrand zu fahren und seinen verdammten Hintern aus ihrem Pick-up zu schwingen, doch sie schwieg, da ihr klar war, dass sie ihn als Chauffeur brauchte, wenn sie pünktlich zum Casting in Los Angeles sein wollten.

Sie hatte keine Lust, selbst das Steuer wieder zu übernehmen. Da sie es jedoch nicht ertrug, weiter zuzusehen, wie die beiden einander umgarnten, zog sie die Papiere aus der Tasche, die Monica Waring ihr gegeben hatte, und vertiefte sich in die kurze Beschreibung der geplanten Serie.

 

In dieser urkomischen Serie heiratet der Ex-Rodeo-Reiter Dash Jones (Dash Coogan) die wunderschöne Ostküsten-Salonlöwin Eleanor Chadwick (Liz Castleberry). Er bevorzugt  das Leben auf dem Land, während sie selbst am liebsten elegante Cocktailpartys besucht. Um die Sache noch zu verkomplizieren, finden Dashs wunderhübsche heranwachsende Tochter Celeste (Rolle noch nicht vergeben) und Eleanors beinahe erwachsener Sohn Blake (Eric Dillon) Gefallen aneinander. Sie alle entdecken, dass Liebe auf den zweiten Blick durchaus ihre guten Seiten haben kann.

 

Honey fragte sich, wer wohl einen derartigen Blödsinn schrieb. Für sie klang die Beschreibung der Dash Coogan Show alles andere als komisch, aber da sie es sich nicht leisten konnte, allzu kritisch zu sein, sagte sie sich einfach, dass Mr. Coogan sicher nicht in irgendeiner Serie spielen würde, die tatsächlich so dämlich war, wie es auf den ersten Blick erschien.

Im Gegensatz zu Chantal hatte sie nie offen für irgendwelche Filmgrößen geschwärmt, obwohl sie schon immer eine heimliche Bewunderung für Dash Coogan gehegt hatte. Schon als Kind hatte sie sich seine Filme mit Begeisterung angesehen. Allerdings hatte er schon seit geraumer Zeit nichts Neues mehr gedreht. Cowboy-Filme schienen sich keiner allzu großen Beliebtheit mehr zu erfreuen.

Plötzlich wurde sie von einer leichten Aufregung erfasst. Auch wenn sie sich nicht von Filmstars beeindrucken ließ, wäre es doch toll, wenn sie während ihres Hollywood-Besuchs tatsächlich die Gelegenheit bekäme, Dash Coogan persönlich in Augenschein zu nehmen. O ja, das wäre toll.
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Honey schob Chantals bestes Sommerkleid durch die halb geöffnete Tür der Tankstellen-Toilette. »Beeil dich, Chantal, es ist beinahe elf. Das Casting hat schon vor drei Stunden angefangen.«

Honeys altes T-Shirt war verschwitzt und klebte ihr am Leib. Sie trocknete ihre ebenfalls schweißnassen Hände an ihren ausgeblichenen Shorts und blickte nervös hinaus auf den dichten Verkehr.

»Beeil dich, Chantal!« Ihr war speiübel. Was, wenn das Casting schon vorüber war? Der Pick-up hatte auf dem San Bernardino Freeway abermals gestreikt, und dann hatten Chantal und Gordon mitten auf der Straße zu streiten begonnen. Honey hatte sich gefühlt, als sei sie in einem dieser Albträume gefangen, in denen sie versuchte, irgendwohin zu gelangen, sich aber nicht vom Fleck rühren konnte. »Wenn du dich nicht ein bisschen beeilst, Chantal, verpassen wir das Casting.«

»Ich glaube, ich kriege meine Tage«, jammerte Chantal hinter der Tür.

»Ich bin sicher, dass es dort, wo wir hinfahren, Toiletten gibt.«

»Was, wenn sie keinen dieser Tamponautomaten haben? Was soll ich dann machen?«

»Dann gehe ich eben los und kaufe dir deine verdammten Tampons. Chantal, wenn du nicht sofort herauskommst …«

Die Tür ging auf, und Chantal trat heraus. In ihrem weißen Sommerkleid wirkte sie so frisch und hübsch, als wäre sie einer Zeitschriftenwerbung für irgendein Wäschebleichmittel entsprungen. »Du brauchst mich nicht so anzubrüllen.«

»Tut mir Leid. Ich bin einfach nervös.« Honey packte sie am Arm, zerrte sie zurück zum Pick-up, dessen Motor Gordon auf ihre Anweisung hin die ganze Zeit hatte laufen lassen, und schob den Tramper unsanft zur Seite. Dann schwang sie sich selbst hinter das Lenkrad und fädelte sich, ohne auf die rote Ampel an der Ausfahrt des Parkplatzes zu achten, erneut in den Verkehr ein. Die größte Stadt, in der sie bisher je mit dem Auto gefahren war, war Charleston gewesen, und die Hektik und der Lärm in Los Angeles waren mehr als nur erschreckend, doch für Panik war in diesem Moment absolut keine Zeit. Es vergingen weitere dreißig Minuten, ehe sie endlich  in einer der Querstraßen des Burbank Boulevard vor dem gesuchten Studio standen. Honey hatte sich etwas Glamouröses vorgestellt und keinen gefängnisartigen, nüchternen Betonbau. Nach einer halben Ewigkeit ließ der Wachmann den Wagen endlich passieren. Honey fuhr, seiner Beschreibung folgend, einen schmalen Weg hinunter, ehe sie vor einem weiteren Betonbau, dessen Eingang von einer Reihe kleiner Fenster flankiert wurde, anhielt. Als sie aus dem Pick-up stieg, schwitzte sie so heftig, dass sie aussah, als käme sie geradewegs aus einer Dusche. Sie hatte gehofft, Gordon an der Tankstelle abschütteln zu können, doch er hatte verkündet, er lasse Chantal in ihrem großen Augenblick ganz gewiss nicht im Stich. Mit seinen unrasierten Wangen und seiner schmutzigen Kleidung wirkte er nicht gerade appetitlich, deshalb erklärte sie ihm, dass er im Wagen warten müsse. Gordon gehorchte ihr widerspruchslos - offenbar eine weitere Gemeinsamkeit mit Chantal.

Die Frau hinter dem Eingang erklärte ihnen, das Casting sei zwar noch nicht abgeschlossen, obwohl bereits das letzte Mädchen aufgerufen sei. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Honey, die Frau würde sagen, dass sie zu spät kamen, doch sie wies ihnen den Weg zu einem schäbigen Wartezimmer mit schmutziggrauen Wänden, zusammengewürfeltem Mobiliar und Stapeln alter Zeitschriften sowie leerer Diät-Softdrink-Dosen, die frühere Besucher dort zurückgelassen hatten.

Als sie den leeren Raum betraten, begann Chantal zu wimmern. »Ich habe Angst, Honey. Lass uns wieder gehen. Ich will das alles nicht.«

Verzweifelt drehte Honey die Cousine in Richtung des leicht verschmierten Spiegels an der Wand. »Sieh dich an, Chantal Booker. Die Hälfte der Hollywood-Filmstars sieht nicht halb so gut aus wie du. Jetzt steh aufrecht, und halte den Kopf hoch. Wer weiß, vielleicht kommt ja gleich Burt Reynolds hier hereinspaziert.«

»Aber ich kann das einfach nicht, Honey. Ich habe zu große  Angst. Außerdem denke ich, seit ich Gordon Delaweese getroffen habe, gar nicht mehr so oft an Burt Reynolds.«

»Du kennst Gordon nicht einmal vierundzwanzig Stunden, aber in Burt bist du seit über zwei Jahren verliebt. Ich finde nicht, dass du diesen Traum so schnell aufgeben solltest. Und jetzt will ich kein Wort mehr hören. Schließlich hängt unsere verdammte Zukunft von dieser Sache ab.«

Hinter ihr wurde die Tür geöffnet. »Sag ihr, dass ich Ross unbedingt sprechen muss, okay?«, sagte eine Männerstimme.

Automatisch wappnete sich Honey für den Kampf mit dem nächsten Widersacher, der ihr Recht, in diesem Warteraum zu sitzen, in Frage stellen würde, und fuhr herum.

In diesem Augenblick sank ihr das Herz bis in die Knie.

Sie hatte das Gefühl, als sei ein Fünfzehntonner über sie hinweggedonnert. Er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte: ungefähr Anfang zwanzig, groß und schlank und mit wirrem, dunkelbraunem Haar. Seine Nase und sein Kinn waren markant und sonnengebräunt. Unter dichten, hübsch geschwungenen Brauen blitzten Augen in demselben leuchtenden Türkis wie die Sättel der Karussellpferde in ihrem Park. In diesem Augenblick, als sie in die Tiefen dieser türkisfarbenen Augen blickte, die sich in ihr Inneres zu bohren schienen, fühlte sie sich gegen ihren Willen zum ersten Mal in ihrem Leben durch und durch als Frau.

Ihre körperlichen Mängel - ihr sommersprossiges Jungengesicht, ihre abgesäbelten Haare und ihr breites Fischmaul - wurden ihr ebenso schmerzlich bewusst wie die mit Motoröl verschmierten Shorts, das T-Shirt mit den Orangensaftflecken und die alten blauen Schlappen, an deren einer Ferse bereits ein Stückchen Gummi abgerissen war - von ihrem Mangel an Körpergröße, ihren kaum vorhandenen Brüsten und dem Fehlen jedes auch nur entfernt weiblichen Attributs einmal ganz abgesehen.

Es schien ihn keineswegs zu überraschen, plötzlich zwei sprachlosen jungen Frauen gegenüberzustehen. Honey bemühte  sich vergeblich um ein einfaches »Hallo«. Sicher würde Chantal - die mit Jungs nie Probleme hatte - für sie in die Bresche springen, doch die Cousine hatte sich schüchtern hinter ihr versteckt, und als sie endlich etwas sagte, galt ihre Bemerkung Honey und nicht diesem attraktiven Fremden.

»Das ist Jared Fairhaven«, wisperte sie, während sie sich noch weiter hinter die Cousine schob.

Woher wusste Chantal, wer dieser Mann war? »H - hi, Mr. Fairhaven«, brachte Honey schließlich mit hoher Kinderstimme hervor.

Er musterte sämtliche Körperteile von Chantal, die nicht hinter der kleineren Honey versteckt waren, und obwohl sein schmaler, harter Mund aussah, als würde er sich niemals zu einem Lächeln verziehen, hatte Honey bei seinem Anblick das Gefühl, als wringe jemand ihre Eingeweide wie nasse Wäschestücke aus.

»Ich heiße Eric Dillon. Jared Fairhaven ist der Name des Typen, den ich in Destiny gespielt habe.«

Honey erinnerte sich dunkel, dass Destiny eine der Seifenopern war, die Sophie so liebte. Die Art, wie er Chantal ansah, versetzte ihr einen Stich. Aber was hatte sie erwartet? Hatte sie sich wirklich eingebildet, er nähme sie auch nur zur Kenntnis, solange ihre Cousine im selben Zimmer war?

Der Umgang mit Männern war so ziemlich das Einzige, worauf sich Chantal verstand, und Honey konnte nicht begreifen, weshalb sie sich hinter ihr versteckte, statt einen Schritt nach vorn zu machen und, wie es normalerweise ihre Art war, mit ihm zu plaudern. Unfähig, das peinliche Schweigen noch länger zu ertragen, nicht nur hässlich, sondern auch noch dämlich zu erscheinen, schluckte sie und sagte: »Ich bin Honey Jane Moon. Das hier ist meine Cousine Chantal Booker. Wir kommen aus dem Bezirk Paxawatchie in South Carolina. Wir sind hier, damit Chantal eine Rolle in der Dash Coogan Show bekommt.«

»Ach ja?« Seine Stimme war tief und voll. Ohne auf Honey  zu achten, trat er einen Schritt nach vorn und betrachtete Chantal eingehend. »Hallo, Chantal Booker.« Der Tonfall in seiner Stimme war so seidig weich, dass Honey ein Schauder über den Rücken rann.

Zu Honeys Überraschung zerrte Chantal sie plötzlich in Richtung Tür. »Komm schon, Honey. Lass uns endlich von hier verschwinden.«

Honey versuchte sich ihr zu widersetzen, doch Chantal war fest entschlossen. Die süße, phlegmatische Chantal, die für gewöhnlich nicht mehr Schneid als eine Stechmücke besaß, zerrte sie quer über den Teppich!

Honey klammerte sich am Getränkeautomaten fest. »Was ist bloß mit dir los? Wir werden nirgendwo hingehen.«

»O doch. Ich werde es nicht tun. Wir gehen auf der Stelle.« Die Tür des Warteraums ging auf, und eine erschöpft aussehende junge Frau mit einem Klemmbrett in der Hand trat über die Schwelle. Als sie Eric Dillon sah, geriet sie eine Sekunde lang aus dem Konzept, doch dann wandte sie sich freundlich an Chantal. »Sie sind an der Reihe, Miss Booker.«

Das war eindeutig ein Problem zu viel für Chantal. Ihr Widerstand erlahmte, und sie ließ von Honey ab: »Bitte zwing mich nicht dazu!«, flehte sie.

Trotz ihrer Schuldgefühle ließ Honey sich nicht erweichen. »Du musst. Es ist unsere letzte Chance.«

»Aber …«

Eric Dillon nahm Chantal fürsorglich am Arm. »Kommen Sie, ich werde Sie begleiten.«

Honey glaubte zu sehen, wie Chantal bei der Berührung leicht zusammenzuckte, doch bestimmt hatte sie sich das nur eingebildet, da Chantal in ihrem ganzen Leben noch nie unter der Berührung eines Mannes zusammengezuckt war. Chantal ließ resigniert die Schultern sinken und folgte Eric Dillon aus dem Raum.

Hinter den beiden ging die Tür zu, und Honey presste eine Hand auf ihr wild pochendes Herz. Ihre gesamte Zukunft  hing von dem ab, was in den nächsten Minuten passierte, sie jedoch dachte einzig an die Begegnung mit dem Schauspieler zurück. Wenn sie doch nur hübscher wäre, dann hätte er sie vielleicht tatsächlich registriert? Wer aber konnte es einem Mann wie ihm verdenken, wenn er ein hässliches kleines Mädchen aus dem tiefsten Süden, das obendrein noch aussah wie ein Junge, einfach übersah?

Rastlos trat sie an das einzige Fenster des Raumes und blickte auf den Parkplatz hinaus. In der Ferne heulten die Sirenen eines Krankenwagens auf. Ihre Handflächen waren schweißnass, und um sich zu beruhigen, atmete sie ein paar Minuten lang so tief wie möglich aus und ein. Draußen war nicht viel zu sehen - ein paar mickrige Büsche, eine Hand voll Lieferwagen, die den Weg hinabfuhren.

Die Tür ging wieder auf, und Chantal kehrte zurück, dieses Mal allein. »Sie haben gesagt, ich sei nicht der richtige Typ.«

Honey blinzelte.

Es war noch nicht einmal fünf Minuten her, dass Chantal den Raum verlassen hatte.

Sie waren quer durch die Vereinigten Staaten von Amerika gefahren, und diese Leute hatten sich weniger als fünf Minuten für Chantal genommen.

Ihre Träume fielen in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Sie dachte an das mühsam angesparte Geld, das sie für die Fahrt hierher ausgegeben hatte. Sie dachte an ihre Hoffnungen und Pläne. Die Welt schien sich immer schneller um sie zu drehen, schien vollkommen außer Kontrolle geraten zu sein. Sie würde ihr Zuhause verlieren, die Familie würde auseinander brechen. Und sie hatten Chantal noch nicht mal fünf Minuten ihrer Zeit geopfert.

»Nein!«

Sie stürzte durch die Tür, durch die Chantal gerade hereingekommen war, und lief den Korridor hinunter. Sie ließ sich von niemandem derart herumschubsen! Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Jemand würde dafür zahlen!

Chantal rief ihren Namen, doch Honey hatte am Ende des Ganges eine Flügeltür aus Metall entdeckt, über der ein rotes Lämpchen brannte, und die Stimme ihrer Cousine drang nur noch wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Mit pochendem Herzen stürmte Honey in Richtung der Tür, warf sich mit aller Kraft dagegen und platzte in das Studio.

»Ihr elenden Dreckskerle!«

Ein halbes Dutzend Köpfe fuhren zu ihr herum. Am hinteren Ende des Raumes, hinter verschiedenen technischen Geräten, nahm sie verschwommen die Gesichter einiger Männer und Frauen wahr. Ein paar von ihnen standen, andere saßen auf Klappstühlen um einen mit Kaffeetassen und Fast-Food-Behältern übersäten Tisch herum. Eric Dillon lehnte an der Wand und rauchte eine Zigarette, doch selbst seine Anziehungskraft reichte nicht aus, um sie die Ungerechtigkeit vergessen zu lassen, die ihr widerfahren war.

Eine hoch gewachsene Frau mit einem strengen Gesicht sprang von ihrem Stuhl auf. »Einen Augenblick, junge Dame«, sagte sie und trat auf Honey zu. »Sie haben hier nichts zu suchen.«

»Meine Cousine und ich sind den ganzen Weg von South Carolina bis hierher gekommen, ihr verdammten Dreckskerle!«, brüllte Honey, schob unsanft einen der Klappstühle zur Seite und baute sich vor den Fernsehleuten auf. »Wir mussten dreimal den Reifen wechseln und haben fast unser ganzes Geld ausgegeben, und Sie haben ihr noch nicht mal fünf Minuten gegeben!«

»Rufen Sie den Sicherheitsdienst«, rief die Frau über ihre Schulter.

Honey wandte sich an sie. »Chantal ist ein hübsches, nettes Mädchen, und Sie haben sie behandelt, als wäre sie nichts weiter als ein stinkender Haufen Hundekot …«

Die Frau schnippte mit den Fingern. »Richard, schaff sie auf der Stelle hinaus!«

»Sie glauben, nur weil Sie aus Hollywood kommen, könnten  Sie sie behandeln wie den letzten Dreck. Aber eines sage ich Ihnen, Sie sind hier der Dreck. Genau wie all die anderen Idioten, die da drüben auf ihrem fetten Hintern sitzen und sich einbilden, etwas Besonderes zu sein.«

Mehrere andere Personen waren inzwischen aufgesprungen, denen sie sich mit blitzenden Augen zuwandte.

»Ihr alle werdet in der Hölle schmoren. Dafür werdet ihr alle in der Hölle schmoren.«

»Richard!«, bellte die Frau erneut.

Ein übergewichtiger rothaariger Mann mit Brille hatte inzwischen den Raum durchquert und packte Honey unsanft am Arm. »Sie werden dieses Studio auf der Stelle verlassen.«

»Den Teufel werde ich tun.« Sie trat ihn hart gegen das Schienbein und atmete ob des Schmerzes in ihrem ungeschützten Zeh zischend ein.

Der Mann nutzte diesen Augenblick und schob sie Richtung Tür. »Das hier ist eine private Besprechung. Sie können hier nicht einfach so hereinplatzen.«

Vergeblich versuchte sie sich ihm zu entwinden. »Lassen Sie mich los, Sie blödes Schwein! Ich habe bereits einen, nein drei Männer auf dem Gewissen!«

»Haben Sie den Sicherheitsdienst gerufen?«, ertönte eine weitere Stimme, die einem Mann mit Hemd und Krawatte, silbrig weißem Haar und einer Aura der Autorität gehörte.

»Längst passiert, Ross«, antwortete jemand anderes. »Sie sind schon auf dem Weg.«

Eric Dillon verfolgte mit ausdrucksloser Miene, wie sie von dem Typen namens Richard an ihm vorbei in Richtung Tür gezerrt wurde. Richard war fett und schwabbelig und für einen halbwegs kräftigen Menschen keinesfalls ein Gegner, aber sie war so schrecklich klein. Wenn sie doch nur größer wäre, stärker, ja vielleicht sogar ein Mann! Dann würde sie es diesem Typen und all diesen Leuten hier zeigen!

Sie trommelte mit ihren Fäusten auf Richard ein und bedachte die Anwesenden mit sämtlichen Flüchen, die sie kannte.  Diese reichen Leute mit ihren Familien und ihren weichen Betten, die abends zu Hause auf sie warteten, waren so entsetzlich selbstzufrieden, so selbstgerecht!

»Lass sie los«, sagte in ihrem Rücken jemand mit rauer, müder, endlos gedehnter Stimme.

Die Frau mit dem strengen Gesicht atmete hörbar ein. »Nicht, bevor sie nicht draußen im Flur steht.«

»Ich habe gesagt, du sollst sie loslassen.«

Der weißhaarige Mann namens Ross mischte sich ein. »Ich halte das für unklug.«

»Das ist mir egal, Richard, lass sie endlich los.«

Wie durch ein Wunder war Honey plötzlich frei.

»Komm her, Kleine«, sagte die raue, müde Stimme.

Sie wandte sich ihm zu.

Er hatte einen von tiefen Furchen gerahmten Mund, und seine Stirn war durch das häufige Tragen eines Huts in eine obere bleiche und eine untere sonnengegerbte Hälfte geteilt. Er hatte eine schlanke, etwas gedrungene Figur, und sie brauchte ihn nicht erst gehen zu sehen, um zu wissen, dass er O-Beine hatte. Ihr erster Gedanke war, dass er mit einem Stetson auf dem Kopf und einer Marlboro im Mund auf ein Werbeplakat gehörte, obwohl sein Gesicht dafür vielleicht inzwischen etwas zu verwittert war. Sein kurzes, drahtiges Haar wies staubig blonde, braune und rötliche Strähnen auf. Er sah aus wie Anfang vierzig, doch seine braunen Augen schienen mindestens eine Million Jahre alt zu sein.

»Wie heißt du?«

»Honey Jane Moon.«

»Aha.«

Sie wartete darauf, dass er sich über ihren Namen lustig machen würde, doch er stand völlig reglos da und ließ sich von ihr mustern. Seine Kleidung gefiel ihr: ein zerknittertes Jeanshemd, eine verwaschene Hose, Stiefel, alles abgetragen und bequem.

»Möchtest du vielleicht zu mir rüberkommen und dich mit  mir unterhalten?«, fragte er nach einer Weile. »Das gibt dir Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen.«

Von dem vielen Brüllen fühlte sie sich tatsächlich flau, ihr Magen hatte sich schmerzhaft zusammengekrampft, und ihre Zehen schmerzten noch immer von dem Tritt gegen Richards Schienbein. »Ich nehme an, das ist okay.«

Ohne auf das aufgebrachte Geflüster der anderen zu achten, führte er sie zu zwei Stühlen, die vor einer Art hellblauer Papierwand standen.

»Wie wäre es, wenn du dich setzen würdest, Honey?«, fragte er sie freundlich. »Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich die Kameramänner bitten, uns beide zu filmen, während wir uns unterhalten.«

Der Mann namens Ross trat einen Schritt vor. »Ich sehe dazu keine Veranlassung.«

Honeys Retter bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Wir machen die ganze Sache seit Wochen so, wie du es willst, Ross«, erklärte er kühl. »Und jetzt bin ich am Ende meiner Geduld.«

Honey musterte die Kameras argwöhnisch. »Warum wollen Sie die Dinger laufen lassen? Versuchen Sie vielleicht, Beweise gegen mich zu sammeln, um mich danach anzeigen zu können?«

Er quittierte die Frage mit einem leisen Lachen. »Die Anzeige würde ich mir wohl eher selber einfangen, Kleine.«

»Ach ja? Warum?«

»Wie wäre es, wenn ich erst mal die Fragen stellen würde?« Er nickte in Richtung des Stuhls, wobei er die Entscheidung, ob sie sich tatsächlich setzen wollte, ihr selbst überließ. Sie blickte tief in seine Augen, konnte darin jedoch nichts Furchteinflößendes entdecken, also nahm sie schließlich Platz.

Eine vernünftige Entscheidung, da ihre Beine sie nicht mehr viel länger getragen hätten.

»Macht es dir was aus, mir dein Alter zu verraten?«

Damit hatte er sie sofort eiskalt erwischt. Sie sah ihm ins  Gesicht und versuchte herauszufinden, weshalb er diese Frage stellte, doch seine Miene war so unergründlich wie der Silver Lake in einer Neumondnacht. »Sechzehn«, verriet sie schließlich zu ihrer eigenen Überraschung.

»Du siehst aus wie zwölf oder dreizehn.«

»Ich sehe auch aus wie ein Junge, obwohl ich keiner bin.«

»Ich finde nicht, dass du wie ein Junge aussiehst.«

»Ach nein?«

»Nein. Ich halte dich sogar für ein ziemlich hübsches kleines Ding.«

Ehe sie ihn fragen konnte, ob er vorhabe, hier seine Lieblingsmacho-Nummer abzuziehen, stellte er die nächste Frage.

»Woher kommst du?«

»Aus dem Bezirk Paxawatchie in South Carolina. Ich leite dort den Silver-Lake-Freizeitpark, die Heimat von Black Thunder. Vielleicht haben Sie ja schon mal davon gehört. Die berühmteste Achterbahn des Südens. Manche sagen sogar, des ganzen Landes.«

»Ich fürchte, das habe ich bisher nicht gewusst.«

»Vielleicht sollte ich eher sagen, dass ich den Park geleitet habe. Der Sheriff hat ihn nämlich letzte Woche geschlossen.«

»Tut mir Leid zu hören.«

Sein Mitgefühl wirkte so ehrlich, dass sie anfing, ihm von ihren Problemen zu erzählen. Er schien nichts von ihr zu fordern und ihr stets die freie Wahl zu lassen, seine freundlichen Fragen zu beantworten, sodass sie allmählich die anderen Menschen im Raum, die Lichter und die Kameras vergaß. Sie schlug die Beine übereinander, rieb sich die schmerzenden Zehen und erzählte ihm alles ganz genau - dass Onkel Earl gestorben, die Bobby Lee untergegangen und sie von Mr. Disney im Stich gelassen worden war. Das Einzige, was sie verschwieg, war Tante Sophies Geisteszustand, denn er brauchte nicht zu wissen, dass es in ihrer Familie eine Verrückte gab.

Nach einer Weile hatte der Schmerz in ihren Zehen nachgelassen, doch als sie anfing, von ihrer Fahrt quer durch das  Land zu erzählen, zogen sich ihre Eingeweide abermals zusammen. »Haben Sie meine Cousine gesehen?«

Er nickte.

»Wie konnten Sie nur fünf Minuten mit ihr verbringen? Wie konnten Sie sie derart schlecht behandeln? Finden Sie nicht auch, dass sie wunderschön ist?«

»Doch, sie ist wirklich hübsch. Ich kann verstehen, weshalb du so stolz auf sie bist.«

»Und ob ich das bin. Sie ist ein hübsches, nettes Mädchen, und sie ist hierher gekommen, obwohl sie sich vor dem Casting halb zu Tode gefürchtet hat.«

»Sie hat auch auf mich den Eindruck gemacht, als fürchte sie sich halb zu Tode, Honey. Sie wollte sich noch nicht einmal vor die Kamera setzen. Nicht jeder ist für eine Karriere beim Fernsehen geeignet.«

»Sie könnte es schaffen«, erwiderte Honey starrsinnig. »Man kann alles schaffen, was man sich vornimmt.«

»Du hast dich schon ziemlich lange im Leben durchgeboxt, nicht wahr?«

»Ich tue, was ich tun muss.«

»Klingt nicht so, als hättest du jemanden gehabt, der sich um dich kümmert.«

»Ich kümmere mich um mich selbst. Und um meine Familie. Ich werde irgendwo ein Haus für uns finden. Einen Ort, an dem wir alle zusammen bleiben können. Und wir werden auch keine Sozialhilfe brauchen.«

»Das ist gut. Niemand lebt gern auf Kosten anderer.«

»Das Wichtigste im Leben ist, die Familie zusammenzuhalten, finde ich.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. In den Schatten hinter den Scheinwerfern nahm sie hin und wieder eine Bewegung wahr. Es war unheimlich, von diesen Leuten, die kein Wort sprachen, wie von einer Horde Geier beobachtet zu werden.

»Weinst du jemals, Honey?«

»Ich? Meine Güte, nein.«

»Warum nicht?«

»Wozu soll das gut sein?«

»Ich wette, als kleines Kind hast du ab und zu geweint.«

»Nur, nachdem meine Mutter gestorben war. Danach bin ich immer, wenn ich Probleme hatte, Achterbahn gefahren. Ich schätze, das ist einer der größten Vorzüge einer Achterbahn.«

»Was?«

Sie wollte nicht erzählen, dass sie sich in der Achterbahn Gott näher als gewöhnlich fühlte. »Achterbahnen geben einem neue Hoffnung. Die schlimmsten Tragödien, ja, ich schätze, sogar der Tod von einem Menschen lassen sich durch eine Fahrt in einer guten Achterbahn bewältigen«, sagte sie deshalb nur.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch, und sie bemerkte, dass Eric Dillon mit der flachen Hand die Metalltür aufschob und den Raum verließ.

Der Mann ihr gegenüber verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Ich möchte dich bitten, etwas für mich zu tun, Honey, und ich bin sicher, du erfüllst mir diese Bitte. In meinen Augen schulden die Leute hier dir einen Gefallen. Nachdem du den ganzen weiten Weg gemacht hast, nur um sie zu sehen, sollten sie dich und deine Cousine für ein paar Nächte in einem netten Hotel unterbringen. Das ist das Mindeste, was sie für dich tun können. Ihr bekommt jede Menge zu essen, werdet von vorn bis hinten bedient, und es wird alles vom Studio bezahlt.«

Sie bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Für diese Leute bin ich doch nicht mehr als eine Made in einem Stück fauligen Fleisch. Weshalb sollten sie also dafür bezahlen, dass Chantal und ich in irgendeinem tollen Hotel wohnen?«

»Weil ich es ihnen sagen werde.«

Seine Gewissheit erfüllte sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid. Eines Tages wollte sie so mächtig sein  wie er, damit die Menschen immer genau das taten, was sie sagte. Sie dachte über das Angebot nach, entdeckte jedoch nirgends einen Haken. Außerdem konnte sie - ganz zu schweigen davon, dass sie so gut wie pleite waren - unmöglich nach South Carolina zurückfahren, ohne vorher etwas Anständiges zu essen und eine Nacht zu schlafen.

»Also gut. Ich bleibe. Aber ich entscheide, wann ich wieder nach Hause fahren will.«

Er nickte, und im nächsten Moment schien Leben ins Studio zu kommen. In einer Ecke wurde kurz geflüstert, dann trat die erschöpft aussehende junge Frau, die zuvor Chantal zum Casting gerufen hatte, neben sie. Sie stellte sich als Maria vor und erklärte, sie wäre ihr beim Einzug ins Hotel behilflich. Dann stellte sie ihr die Frau mit der strengen Miene als Leiterin des Castings und ihre Chefin und den silberhaarigen Mann mit Schlips und Anzug als den Produzenten Ross Bachardy vor.

Schließlich ging Honey mit ihr zur Tür. In letzter Minute jedoch wandte sie sich noch einmal an ihren Retter.

»Wissen Sie, ich bin nicht dumm. Ich weiß genau, wer Sie sind. Ich habe Sie sofort erkannt.«

Dash Coogan nickte. »Das habe ich mir schon gedacht.«

 

Als die Tür hinter Maria und Honey ins Schloss fiel, warf Ross Bachardy zornig sein Klemmbrett auf den Tisch und sprang von seinem Stuhl auf. »Dash, wir müssen miteinander reden. Gehen wir in mein Büro.«

Dash suchte in seinen Taschen nach einer ungeöffneten Packung Pfefferminz-Kaugummis, zog an dem roten Streifen und löste vorsichtig die Plastikfolie ab, während er Ross durch eine Seitentür aus dem Studio folgte. Sie überquerten einen Parkplatz, betraten ein niedriges, mit Stuck verziertes Gebäude, in dem die Büros der Produzenten und die Schneideräume untergebracht waren, und gingen in Ross’ kleines Zimmer am Ende eines schmalen Ganges, das voll gestopft war mit gerahmten Kritiken und Original-Autogrammen der Schauspieler,  mit denen er in mehr als zwanzig Jahren als Fernsehproduzent gearbeitet hatte. Ein zur Hälfte mit Geleefrüchten gefüllter Eiskübel stand mitten auf dem Schreibtisch.

»Du bist eindeutig zu weit gegangen, Dash.«

Dash schob sich ein Kaugummi in den Mund. »Da diese ganze Serie sowieso ein totaler Reinfall werden wird, solltest du dir über solche Formalitäten keine Gedanken machen, Ross.«

»Sie wird kein totaler Reinfall.«

»Vielleicht bin ich kein Genie, aber ich kann lesen, und das Skript zu dem Pilotfilm, von dem du mir erzählt hast, er würde einfach fantastisch werden, ist der größte Blödsinn, den ich je gesehen habe. Die Beziehung zwischen dem Typen, den ich spiele, und Eleanor ist der völlige Schwachsinn. Weshalb sollten die beiden jemals heiraten? Und das ist nicht das einzige Problem. Nasses Klopapier ist interessanter als diese Tochter, Celeste. Erstaunlich, dass Leute, die sich Autoren nennen, tatsächlich so etwas zustande bringen können.«

»Bisher arbeiten wir nur mit einem vorläufigen Entwurf«, verteidigte sich Ross. »Am Anfang ist eben immer alles etwas schwierig. Die neue Version wird wesentlich besser sein als das, was du bisher gelesen hast.«

Ross’ Erklärung klang selbst in seinen eigenen Ohren lahm. Er trat an eine kleine Bar und nahm eine Flasche Canadian Club heraus. Er trank nicht viel, und vor allem nicht zu dieser Tageszeit, aber der Stress mit dieser neuen Serie raubte ihm allmählich den allerletzten Nerv. Er hatte bereits etwas von dem Whiskey in ein Glas geschüttet, als ihm einfiel, wer neben ihm stand, und er den Schwenker eilig wieder abstellte.

»Himmel. Tut mir Leid, Dash. Ich habe einfach nicht daran gedacht.«

Dash blickte auf die Whiskeyflasche und schob die Kaugummis in seine Hemdtasche zurück. »Du kannst ruhig in meiner Gegenwart trinken. Ich bin seit fast sechs Jahren trocken. Ich reiße dir das Glas also sicher nicht aus der Hand.«

Ross nahm einen Schluck, obwohl ihm sein Unbehagen deutlich anzusehen war. Dash Coogans frühere Begegnungen mit der Flasche waren ebenso berühmt wie seine drei gescheiterten Ehen und sein derzeitiger Kampf mit dem Finanzamt.

Einer der Techniker streckte den Kopf durch die Bürotür. »Was soll ich mit der Aufnahme von Mr. Coogan und der Kleinen machen?«

Dash stand direkt neben der Tür und nahm die Kassette entgegen. »Sie können sie mir geben.«

Der Techniker verschwand, und Dash blickte auf die Videokassette in seiner Hand. »Hier drinnen liegt die Story«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Genau hier drinnen. In der Beziehung zwischen ihr und mir.«

»Das ist ja wohl lächerlich. Wenn wir die Kleine nehmen, bekommen wir eine völlig andere Serie.«

»Allerdings. Vielleicht sogar eine, die etwas weniger bescheuert ist als die, die wir im Moment haben.« Er ließ die Kassette auf Ross’ Schreibtisch fallen. »Dieses Mädchen ist genau das, was wir gesucht haben, genau das Element, das von Anfang an gefehlt hat. Sie ist der Katalysator, der die Serie zum Laufen bringen kann.«

»Gütiger Himmel. Celeste ist achtzehn und laut Skript ein wunderschönes Mädchen. Mir ist egal, dass die Kleine behauptet, sie sei schon sechzehn. Sie sieht aus wie höchstens zwölf und ist eindeutig alles andere als hübsch.«

»Vielleicht ist sie nicht hübsch, aber auf alle Fälle hat sie eine ungeheure Ausstrahlung.«

»Ihre Romanze mit dem Typen, den Eric Dillon spielt, ist einer der wichtigsten Handlungsstränge dieser Serie. Die Kleine ist ja wohl kaum die passende Partnerin für Dillon.«

Bei der Erwähnung des jungen Schauspielers verzog Coogan verächtlich das Gesicht. Er hatte nie ein Geheimnis aus seiner Abneigung gegen Eric gemacht, und Ross bedauerte bereits, dieses Thema überhaupt angeschnitten zu haben.

»Das ist ein weiterer Punkt, in dem du und ich verschiedener  Meinung sind«, meinte Dash prompt. »Statt jemand Zuverlässigen zu nehmen, musstest du ja unbedingt einen Schönling wählen, der ein besonderes Talent dafür besitzt, Wutanfälle zu bekommen und sich wie ein ständiger Störenfried zu benehmen.«

Zum ersten Mal, seit sie das Büro betreten hatten, fühlte sich Ross auf sicherem Terrain. »Dieser Schönling ist der beste junge Schauspieler, den diese Stadt seit Jahren gesehen hat. Destinys Einschaltquoten waren geradezu erbärmlich, ehe er in die Serie eingestiegen ist, und danach hat es keine sechs Monate gedauert, und die Serie war landesweit die Nummer eins.«

»Ja, ich habe ein paar Folgen gesehen. Alles, was er getan hat, war, mit nacktem Oberkörper auf und ab zu gehen.«

»Und in dieser Serie wird er ebenfalls das Hemd ausziehen. Wir wären die reinsten Idioten, wenn wir seinen Sex-Appeal nicht nutzen würden. Außerdem solltest du nicht vergessen, dass er auch Talent hat. Er hat Präsenz, er ist ehrgeizig, und bisher hat er gerade mal an der Oberfläche dessen gekratzt, was wirklich in ihm steckt.«

»Wenn er so talentiert ist, sollte es ihm gelingen, auch etwas zu spielen, was ein wenig anspruchsvoller ist als eine Romanze mit einem dieser texanischen Dessous-Modelle, die du versucht hast, für die Rolle meiner Tochter zu engagieren.«

»Das Konzept der Serie ￚ«

»Das Konzept ist Schwachsinn. Die Geschichte von der zweiten Ehe ist schon aus dem Grund unverkäuflich, weil das Publikum niemals verstehen wird, weshalb diese Städterin und der Cowboy jemals geheiratet haben. Und niemand auf der ganzen Welt wird glauben, dass eine dieser Schönheitsköniginnen, die du zum Casting eingeladen hast, wirklich meine Tochter ist. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich kein Lawrence Olivier bin. Ich spiele immer nur mich selbst. Das ist es, was die Leute von mir erwarten. Und diese Mädchen passen ganz einfach nicht zu mir.«

»Dash, die Kleine hat noch nicht einmal vorgesprochen. Also gut, wenn dir die Sache wirklich ernst ist, lasse ich sie morgen noch mal kommen, und dann könnt ihr beide die Anfangsszene zwischen Dash und Celeste proben. Dann wirst du sehen, wie lächerlich diese ganze Idee tatsächlich ist.«

»Du hast es ganz offensichtlich immer noch nicht kapiert. Wir brauchen die Anfangsszene nicht zu lesen. Sie ist totaler Blödsinn. Dieses kleine Mädchen wird nicht die Celeste spielen, sondern ganz einfach sich selbst.«

»Das bringt das ganze Konzept der Serie durcheinander!«

»Das Konzept taugt sowieso nichts.«

»Sie taucht einfach aus dem Nichts bei uns im Studio auf, und wir haben nicht die geringste Ahnung, wer sie ist.«

»Wir wissen, dass sie eine Mischung aus einem Kind und einem Oberfeldwebel ist. Wir wissen, dass sie Jahre jünger und zugleich Jahrzehnte älter als ihre tatsächlichen sechzehn Jahre ist.«

»Gütiger Himmel, sie ist aber keine Schauspielerin.«

»Mag sein, aber sieh mir in die Augen und sag mir, dass du nicht auch diese Spannung gespürt hast, als du sie bei dem Gespräch mit mir beobachtet hast.«

Ross hob beschwichtigend die Hände. »Also gut, sie hat wirklich Charakter, das gebe ich zu. Und ich gebe sogar zu, dass ihr beide zusammen durchaus interessant seid. Aber das ist nicht das, worum es in der Serie geht. Du und Liz sollt frisch verheiratet sein und beinahe erwachsene Kinder haben. Hör zu, Dash, wir beide wissen, dass das Skript nicht dem entspricht, was wir erhofft hatten, aber es wird sicher besser. Und selbst ohne einen tollen Pilotfilm wird die Serie ein Hit, weil die Leute einschalten werden, nur um dich zu sehen. Amerika liebt dich. Du bist der Größte, Dash. Du warst immer schon der Größte, und daran wird sich niemals etwas ändern.«

»Klar. Niemand spielt Dash Coogan so überzeugend wie ich. Aber wie wäre es, wenn du, statt mir weiter Honig ums  Maul zu schmieren, deinen tollen Autoren die Kassette schicken würdest? Ihren bisherigen Erfolgen nach zu urteilen, sind sie offenbar nicht halb so dämlich, wie es im Moment den Anschein hat. Gib ihnen achtundvierzig Stunden für die Entwicklung eines neuen Konzepts.«

»Wir können das Konzept jetzt nicht mehr ändern.«

»Warum denn bitte nicht? Schließlich fangen die Dreharbeiten erst in sechs Wochen an. Die Drehorte brauchen nicht geändert zu werden. Du solltest es wenigstens versuchen. Und sag Ihnen, dass sie die eingeblendeten Lacher streichen sollen.«

»Himmel, das Ganze ist eine Komödie!«

»Dann sollten wir zusehen, dass sie auch lustig wird.«

»Sie ist lustig«, erwiderte Ross beleidigt. »Es gibt jede Menge Leute, die sie sogar äußerst lustig finden.«

Dashs Stimme klang beinahe traurig, als er fortfuhr: »Sie ist nicht lustig, und sie ist nicht ehrlich. Wie wäre es, wenn du die Autoren bitten würdest, dieses Mal wenigstens ein bisschen ehrlich zu sein?«

Ross sah Dash nachdenklich hinterher, als dieser das Büro verließ. Der Schauspieler stand in dem Ruf, seine Arbeit gut zu machen, ohne jedoch Wert auf irgendwelche Details zu legen. Ross hatte noch nie gehört, dass Dash Coogan sich über so etwas wie ein Skript Gedanken gemacht hatte.

Er griff nach seinem Glas und genehmigte sich einen langen Schluck. Vielleicht war es gar nicht so merkwürdig, dass Dash an diesem Projekt so großen Anteil nahm. Er war erst knapp über vierzig, doch sein Gesicht war gezeichnet von einem harten Leben, was ihn wesentlich älter erscheinen ließ. Außerdem war er der letzte einer Reihe stolzer Leinwand-Cowboys, die zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts mit William S. Hart und Tom Mix ihren Anfang genommen und in den Fünfzigern mit Coop und dem Duke ihren Höhepunkt erreicht hatte, ehe sie in den Siebzigern mit den Eastwood- Spaghetti-Western allmählich untergegangen war. Inzwischen war Dash Coogan ein Anachronismus. Der letzte von Amerikas Leinwand-Cowboy-Helden  war in den Achtzigern gefangen und versuchte sich an einen Bildschirm anzupassen, der viel zu klein für eine Legende war.

Kein Wunder, dass er allmählich in Panik zu geraten schien.
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Eric Dillon war der Stoff, aus dem weibliche Träume sind. Dunkel, unergründlich und attraktiv, war er der mit Überschallgeschwindigkeit durch die Jahrhunderte ins Nuklearzeitalter katapultierte Heathcliff. Die Leute starrten ihn an, als er den beiden Stuntmen durch das Gedränge im Auto Plant, L.A.s angesagtestem Nachtclub, zu einem Tisch folgte. Die Stuntmen waren blond, hatten ein breites Lächeln aufgesetzt und benahmen sich wie echte Partylöwen. Erics Miene hingegen war finster. Er trug ein Sportjackett über einem zerrissenen schwarzen T-Shirt und einer ausgewaschenen Jeans, hatte sich das dunkle Haar aus der Stirn gestrichen, und der Ausdruck seiner zusammengekniffenen, türkisfarbenen Augen war wesentlich zynischer, als es einem Mann in seinem Alter angemessen war.

Eine Hostess mit Zylinder und kurzem Overall, der sowohl ihre Brüste als auch ihre langen Beine vorteilhaft zur Geltung brachte, führte sie an ihren Tisch. Die Art, wie sie ihn ansah, verriet, dass sie ihn erkannte, doch erst, als er an seinem Platz saß, öffnete sie den Mund.

»Destiny ist meine Lieblingsserie, und ich finde, Sie sind wirklich der Allergrößte, Eric.«

»Danke.« Er fragte sich, weshalb er sich von Scotty und Tom dazu hatte überreden lassen, in dieses Lokal zu gehen. Er hasste Fleischmärkte wie diesen und fand auch die beiden Stuntmen nicht sonderlich sympathisch.

»Tagsüber gehe ich zur Uni«, erklärte das Mädchen. »Und  ich habe meine Kurse extra so gelegt, dass ich keine der Folgen verpasse.«

»Tatsächlich?« Sein Blick fiel auf die Tanzenden. Sätze wie diesen hatte er schon unzählige Male gehört. Manchmal fragte er sich, weshalb man an der Uni zwischen ein und zwei Uhr mittags überhaupt noch Vorlesungen hielt.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie bei Destiny aufhören«, erklärte die junge Frau leicht schmollend. Unter ihrem professionell aufgetragenen Make-up war ihr Gesicht mädchenhaft und überraschend unschuldig. »Damit machen Sie die ganze Serie kaputt.«

»Die Besetzung ist fantastisch. Sie werden gar nicht merken, wenn ich nicht mehr dabei bin.« In Wirklichkeit waren beinahe alle Rollen von abgehalfterten oder Möchtegernschauspielern besetzt, die ihrem Beruf nicht einmal genug Respekt entgegenbrachten, um auch nur ihren Text zu lernen.

Das Mädchen suchte offenbar nach einem Grund, noch ein wenig am Tisch stehen bleiben zu können. Deshalb wandte er sich von ihr ab und sagte irgendwas Belangloses zu Tom. Trotz seiner offenherzigen Garderobe hatte das Mädchen eine unverbrauchte Frische, die ihn durchaus anzog, doch als er sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob, war ihm bereits klar, dass er nicht auf ihre Avancen eingehen würde. Er ließ sich nie mit unschuldigen Mädchen ein. Obgleich er selbst erst dreiundzwanzig war, hatte er bereits vor langer Zeit gelernt, dass er wehrlose, weichherzige Geschöpfe mit freundlichen Augen immer nur verletzte, deshalb hielt er sich grundsätzlich möglichst von ihnen fern.

Nachdem das Mädchen endlich gegangen war, tauchte augenblicklich eine Serviererin an seiner Seite auf. »Hey, Mr. Dillon. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich Sie an meinem Tisch habe. Letzte Woche saß hier Sylvester Stallone.«

»Ach ja?«

»Und wie war er?«, wollte Scotty wissen. Die Stuntmen sammelten Gerüchte über Filmstars wie andere Leute Briefmarken,  und Scotty war bereits seit Monaten auf irgendwelchen Klatsch über Stallone scharf.

»Oh, er war wirklich nett. Und er hat mir fünfzig Dollar Trinkgeld gegeben.«

Scotty schüttelte lachend seine blonde Mähne. »Ich schätze, er kann es sich leisten. Der gute Sly ist schon ein ganz besonderer Typ.«

Eric bestellte sich ein Bier. Sein Körper war ihm zu wichtig, um Schindluder damit zu treiben, sodass er nie mehr als zwei Drinks zu sich nahm, wenn er ausging. Auch auf Drogen hatte er sich nie eingelassen. Er wollte niemals zu einem dieser ausgebrannten Zombies werden wie so viele andere aus der Branche. Sein einziges Laster waren Zigaretten, und auch diese dumme Angewohnheit würde er ganz sicher ablegen, sobald sein Leben in einer geregelteren Bahn verlief.

Während der nächsten paar Stunden gab er sich die größte Mühe, sich zu amüsieren. Die meisten Mädchen in dem Nachtclub hätten sich ihm gern genähert, doch seine kühle Aura schreckte die meisten ab, deshalb waren es üblicherweise nur die kühnsten, die ihn ansprachen. Ein Typ mit frisch geföhntem Haar bot ihm garantiert astreines Koks, doch Eric forderte ihn rüde auf, sich zu verziehen.

Schließlich spielten er und Tom in einem mit Metallschließfächern und Stechuhren geschmückten kleinen Alkoven eine Runde Billard, als eine üppige Blondine in einem glitzernden blauen Kleid auf sie zukam. Er sah sofort, dass sie genau sein Typ war - gut gebaut, attraktiv, vier oder fünf Jahre älter, hervorragend geschminkt und mit erfahrenem Blick. Eine der Unzerstörbaren. Als sie durch den Raum kam, fiel ihm wieder ein, weshalb er sich von Scotty und Tom hatte überreden lassen, mit ihnen in den Club zu gehen. Er war auf der Suche nach einer schnellen Affäre mit genau dieser Art von Frau.

»Hi.« Ihr Blick wanderte von einer dunklen Strähne, die ihm in die Stirn gefallen war, bis hinab zu seinem Schritt. »Ich bin Cindy. Ich bin ein großer Fan von dir.«

Er schob sich seine Zigarette in den Mundwinkel und kniff die Augen gegen den Rauch zusammen. »Ach ja?«

»Ein sehr großer Fan. Meine Freunde haben behauptet, dass ich es nicht wagen würde, dich um ein Autogramm zu bitten.«

Er bestrich die Spitze seines Queues mit Kreide. »Aber du gehörst nicht zu der Art von Mädchen, die eine Herausforderung nicht annimmt, stimmt’s?«

»Ganz bestimmt nicht.«

Er legte seinen Queue zur Seite, nahm den dicken schwarzen Stift, den sie ihm reichte, und wartete, dass sie ihm ein Stück Papier gab. Stattdessen trat sie noch näher, schob den Träger ihres Kleids herunter und bot ihm ihre Schulter.

Er ließ den Clip des Stifts über ihr nacktes Fleisch gleiten. »Wenn ich schon auf deinem Körper unterschreiben soll, weshalb dann nicht an einer etwas interessanteren Stelle als der Schulter?«

»Vielleicht bin ich ja schüchtern.«

»Weshalb kann ich das nur nicht glauben?«

Ohne sich die Mühe zu machen, den Träger ihres Kleides wieder hochzuziehen, schob sie ihre Hüfte auf den Rand des Billardtisches, griff sich einfach sein Glas, nahm einen kleinen Schluck und verzog angewidert das Gesicht, als sie bemerkte, dass es Limonade enthielt.

»Ich kenne ein Mädchen, das behauptet, es hätte mit dir geschlafen.«

»Könnte sein.« Er schnippte seine Zigarette auf den Boden und trat sie aus.

»Schläfst du mit vielen Mädchen?«

»Besser als fernsehen.« Er ließ seinen Blick zu ihren Brüsten wandern. »Also, willst du ein Autogramm oder nicht?«

Das Eis klirrte im Glas, als sie es auf dem Rand des Tisches abstellte. »Klar, warum nicht?« Grinsend drehte sie sich auf den Bauch und streckte ihm ihr Hinterteil entgegen. »Ist das hier deiner geschätzten Zeit würdig?«

Tom und Scotty grinsten.

Eric zögerte nur einen kurzen Augenblick, ehe er einem der beiden seinen Queue in den Hand drückte. Verdammt, wenn es ihr gleichgültig war, konnte es ihm erst recht gleichgültig sein. »Ganz sicher sogar.«

Er schob ihren Rock nach oben, zog mit einer Hand das durchsichtige hellblaue Höschen nach unten und nahm mit der anderen die Kappe von dem Stift ab. Die Spieler vom Nebentisch hielten mitten im Spiel inne und verfolgten mit aufgerissenen Augen, wie er mit kühnem Schwung »Eric« auf die rechte und »Dillon« auf die linke Pobacke des Mädchens schrieb.

»Wirklich schade, dass du nicht noch einen zweiten Vornamen hast«, erklärte Scotty lüstern.

Eric griff nach seinem Glas und hob es an seine Lippen. Das Mädchen hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Wasser von der Außenseite seines Glases tropfte auf ihre Haut und rann über die Rundung ihres Hinterns, bis es in dem Spalt zwischen den Pobacken verschwand. Ob der plötzlichen Kälte bekam sie eine Gänsehaut, und er spürte, dass er hart wurde.

Er klopfte ihr leicht auf den Hintern und zog das Höschen mit dem Zeigefinger wieder hoch. »Was hältst du davon, wenn wir beide von hier verschwinden, Cindy?«

Er reichte Tom sein Glas, drückte Scotty ein paar Scheine in die Hand und wandte sich zum Gehen. Er kam nicht auf die Idee, sich umzudrehen, um zu sehen, ob sie folgte. Das taten sie immer.

 

»Nimm mich mit, Eric. Bitte.«

»Jetzt spinn hier nicht rum.«

»Aber, Eric, ich will mit. Hier ist es so langweilig.«

»Dann wirst du die Sesamstraße verpassen.«

»Du Idiot, ich habe schon seit einer Ewigkeit keine Sesamstraße mehr gesehen.«

»Wenn du glaubst, zwei Wochen seien eine Ewigkeit, ist das vielleicht sogar richtig.«

»Du bildest dir ein, du wärst der große Macker, nur weil du fünfzehn bist und ich erst zehn. Also los, Eric. Bitte, Eric. Bitte.«

Eric riss die Augen auf. Sein Kissen war schweißnass, sein Herzschlag sprengte ihm beinahe die Brust, und er rang erstickt nach Luft.

Jason. O Gott, Jase, es tut mir Leid.

Die Bettdecke lag klamm auf seiner Brust. Wenigstens war er wach geworden, bevor der Traum zu schlimm geworden, bevor der grauenhafte Schrei aus Jasons Kehle gedrungen war.

Er setzte sich auf, schaltete das Licht an und tastete nach seinen Zigaretten. Die junge Frau neben ihm drehte sich um.

»Eric?«

Einen Moment lang konnte er sich nicht erinnern, wer das Mädchen war, doch dann fiel es ihm wieder ein. Die mit dem handsignierten Arsch. Er schwang die Beine aus dem Bett, zündete sich mit zitternden Händen seine Zigarette an und sog den Rauch so tief wie möglich in seine Lunge ein. »Verschwinde.«

»Was?«

»Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.«

»Es ist drei Uhr früh.«

»Du hast doch einen Wagen.«

»Aber, Eric ￚ«

»Verdammt noch mal, hau endlich ab!«

Sie sprang aus dem Bett, packte ihre Kleider, zog sich hastig an und wandte sich zum Gehen. »Weißt du, dass du ein Riesenarschloch bist? Und du bist noch nicht mal besonders gut im Bett.«

Als sie die Tür hinter sich zuwarf, ließ er sich gegen die Kissen sinken, zog erneut an seiner Zigarette und starrte an die Decke. Wenn Jase noch am Leben wäre, wäre er jetzt siebzehn. Eric versuchte, sich seinen Halbbruder mit dem gedrungenen, kurzbeinigen Körper, dem rundlichen Gesicht und der Schlauberger-Brille als Teenager vorzustellen. Den linkischen,  weichherzigen Jase, für den er ein Gott gewesen war. Gütiger Himmel, wie hatte er den Kleinen geliebt. Mehr als alle anderen Menschen auf der Welt.

Die Stimmen kamen zurück. Die Stimmen, die nie wirklich weit von ihm entfernt gewesen waren.

»Du nimmst mal wieder Daddys Auto, stimmt’s?«

»Halt den Schnabel, Blödmann.«

»Das solltest du nicht tun, Eric. Wenn er es merkt, wird er dir nie erlauben, den Führerschein zu machen.«

»Er wird es nicht merken. Außer wenn mich jemand bei ihm verpetzt.«

»Wenn du mich mitnimmst, werde ich nichts sagen. Das verspreche ich.«

»Du wirst sowieso nichts sagen. Denn wenn doch, würde ich dich dafür grün und blau schlagen.«

»Lügner. Du sagst immer, dass du mich verprügelst, aber dann machst du es doch nicht.«

Eric kniff die Augen zu. Er erinnerte sich daran, wie er Jason gutmütig in den Schwitzkasten genommen und ihm einen Klaps gegeben hatte. Vorsichtig wie immer, um ihm ja nicht wehzutun, sondern nur, um ihn etwas abzuhärten. Seine Stiefmutter Elaine, Jasons Mutter, hatte ihn viel zu sehr verhätschelt, weshalb er stets in Sorge um den Kleinen gewesen war. Jason war die Art Kind gewesen, das von anderen ständig gehänselt wurde, und im Gegensatz zu Eric wussten andere Kinder nicht, wann sie aufhören mussten. Manchmal hätte Eric sie am liebsten windelweich geprügelt, weil sie Jason ärgerten, doch hatte er es nicht getan, denn dadurch hätte er alles nur noch schlimmer gemacht.

»Also gut, du Nervensäge. Aber wenn ich dich heute Abend mitnehme, musst du mir versprechen, dass du mich in den nächsten zwei Monaten kein einziges Mal mehr nervst.«

»Versprochen, Eric. Versprochen.«

Also hatte er ihn mitgenommen. Er hatte Jason auf den Beifahrersitz des Porsche 911 seines Vaters klettern lassen, den er,  da er erst fünfzehn war, niemals hätte nehmen dürfen. Einen Wagen, der für einen unerfahrenen Fahrer wie ihn einfach zu schnell gewesen war.

Er war aus der Ausfahrt ihres vornehmen Hauses in einem Vorort von Philadelphia hinausgeschossen - ein sorgloser Fünfzehnjähriger, der nur ein bisschen Spaß haben wollte. Sein Vater war über Nacht geschäftlich in Manhattan gewesen, und seine Stiefmutter hatte mit ihren Freunden Bridge gespielt. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, dass einer der beiden ihm vielleicht auf die Schliche käme, keine Gedanken über den einsetzenden Regen. Er hatte sich keine Gedanken über das Sterben gemacht. Mit fünfzehn starb man nicht.

Doch sein nervtötender kleiner Bruder war aus einem anderen, einem weicheren Holz geschnitzt.

In einer Kurve auf der Straße entlang des Schuylkill River hatte Eric die Kontrolle über den Wagen verloren, sodass der Porsche sich mehrmals um die eigene Achse gedreht hatte und schließlich gegen einen Betonpfeiler geprallt war. Eric - zu cool, um einen Gurt zu tragen - war im Augenblick des Aufpralls hinausgeschleudert worden, aber der brave Jason hatte in der Falle gesessen. Er war schnell gestorben, doch nicht schnell genug - erst nachdem Eric seinen Aufschrei vernommen hatte.

Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln und liefen in seine Ohren. Jase, es tut mir Leid. Ich wünschte, ich wäre stattdessen gestorben, Jase. Ich wünschte, ich wäre gestorben und nicht du.

 

Liz Castleberrys Kostümprobe hatte länger gedauert als geplant. Deshalb sah sie, als sie aus der Garderobe in den Flur trat, auf ihre Uhr und stieß prompt mit jemandem zusammen.

»Oh, Verzeihung. Tut mir Leid. Ich ￚ« Ihre Stimme verebbte, als sie den Kopf hob und den Mann sah, der ihr gegenüberstand.

»Lizzie?«

Seine raue, gedehnte Stimme umhüllte sie und zog sie unweigerlich in die Vergangenheit zurück. Hollywood war nicht so klein, wie viele dachten, deshalb hatten sie einander seit mehr als siebzehn Jahren nicht mehr gesehen. Als sie ihn anblickte, hatte sie das Gefühl, auf einen Schlag ins Jahr 1962 zurückkatapultiert zu werden, in dem sie mit ihrem hübschen Gesicht und ihrem Vassar-Abschlusszeugnis nach Hollywood gekommen war. »Hallo, Randy«, entschlüpfte es ihr unwillkürlich.

Er lachte leise auf. »Es ist lange her, seit mich jemand in Hollywood so genannt hat. Keiner der anderen kann sich mehr an diesen Spitznamen erinnern.«

Sie sahen einander an. Es war nicht mehr viel übrig von dem Randolph Dashwell Coogan jener Tage, jenem wilden, jungen Rodeoreiter aus Oklahoma, der als Stuntman gearbeitet hatte und für eine wohlerzogene junge Frau aus Connecticut gefährlich attraktiv gewesen war. Sein drahtiges, blond-braunes Haar war kürzer als zu jener Zeit, und auch wenn er immer noch groß und hager war, hatte die Zeit deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen.

Sie musterten einander skeptisch, doch nach einem kurzen Augenblick erhellte sich seine Miene. »Du siehst wunderbar aus, Liz. Deine grünen Augen sind so schön wie immer. Ich habe mich wirklich gefreut, als Ross sagte, du würdest die Eleanor spielen. Es wird bestimmt großartig, nach all den Jahren wieder zusammenzuarbeiten.«

Sie zog eine ihrer hübsch geschwungenen Brauen in die Höhe. »Hast du dasselbe Skript wie ich gelesen?«

»Der totale Schwachsinn, findest du nicht auch? Aber gestern ist etwas Interessantes passiert, sodass es vielleicht ein paar Änderungen geben wird.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Warum hast du den Job überhaupt angenommen?«

»Ziemlich taktlose Frage, Darling. Ich habe inzwischen ein  gewisses Alter erreicht, wie man so schön sagt. Es ist nicht mehr ganz so leicht, einen Job zu finden, an meinem exklusiven Geschmack hat sich aber nichts geändert.«

»Wenn ich mich recht entsinne, bis du ungefähr so alt wie ich.«

»Und ungefähr so alt wie Jimmy Caan und Nick Nolte. Aber während ihr mit vierzig auf der Leinwand immer noch hübsche Mädchen abkriegt, bin ich auf die Rolle der Mutter reduziert.«

Die letzten Worte kamen mit einem solchen Widerwillen über ihre Lippen, dass Dash unwillkürlich auflachte. »Für mich siehst du nicht gerade wie der mütterliche Typ aus.«

Liz lächelte ihn an. Trotz der Tatsache, dass ihr Alter sich nicht gerade förderlich auf ihre Karriere auswirkte, bereitete es ihr keine großen Probleme, dass sie vierzig war. Ihr langes Haar besaß immer noch denselben vollen Mahagoniton wie früher, in ihren grünen Augen, die sie berühmt gemacht hatten, lag noch immer dasselbe warme Leuchten. Sie hatte nicht ein Gramm zugenommen, und erst ganz allmählich zeigten sich in ihren Augenwinkeln erste kleine Fältchen. Es hatte durchaus Vorteile, nicht mehr ganz jung zu sein. Sie war alt genug, um zu wissen, was sie vom Leben wollte. Sie hatte genug Geld, um ihr Strandhaus in Malibu zu erhalten, all die schönen Kleider zu kaufen, die sie so liebte, und ihre Lieblingswohltätigkeitsorganisation, die Humane Society, mit großzügigen Spenden zu bedenken. Ihr Golden Retriever Mitzi leistete ihr tagsüber Gesellschaft, und eine Reihe diskreter, attraktiver Männer sorgte für ihr nächtliches Amüsement. Sie genoss ihr Leben, was wesentlich mehr war, als viele ihrer Freunde und Freundinnen von sich behaupten konnten.

»Was macht deine Familie?«, fragte sie Dash.

»Welche?«

Sie lächelte erneut. Dash war schon immer wunderbar zurückhaltend gewesen. »Such es dir aus.«

»Na ja, vielleicht hast du gelesen, dass meine letzte Frau  Barbara und ich uns vor ein paar Jahren getrennt haben. Seither hat sie es ziemlich weit gebracht. Hat einen Banker aus Denver geheiratet. Ab und zu treffen wir uns noch. Und Marietta hat in San Diego eine Aerobic-Studiokette eröffnet. Sie hatte schon immer einen ausgeprägten Geschäftssinn.«

»Ich glaube, davon habe ich gelesen. Sie hat dich über Jahre hinweg immer wieder vor Gericht gezerrt, nicht wahr?«

»Was mich weniger gestört hat als die Tatsache, dass sie mir vor sechs Monaten das Finanzamt auf den Hals gehetzt hat. Diese Dreckskerle haben nicht den geringsten Sinn für Humor.«

Es war siebzehn Jahre her, dass sie sich in ihn verliebt hatte, und inzwischen fiel sie nicht mehr auf seinen lockeren Cowboy-Charme herein. Dash Coogan war ein komplizierter Mann. Ein sanfter, zuvorkommender Liebhaber, großzügig bis zur Selbstaufgabe mit allem, was er besaß, gleichzeitig jedoch unfähig, etwas von sich selbst zu geben. Ebenso wie die Westernhelden, die er spielte, war er ein Einzelgänger - ein Mann, der so viele Barrieren um sein Innerstes errichtet hatte, dass es einfach unmöglich war, ihn tatsächlich zu kennen.

»Meine Kinder entwickeln sich prächtig«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Josh ist im ersten Jahr auf der Universität von Oklahoma, und Meredith fängt bald am Oral Roberts an.«

»Und Wanda?« Nach all den Jahren versetzte ihr der Name immer noch einen Stich. Sie und Dash hatten bereits seit mehreren Wochen das Bett geteilt, ehe er ihr gestanden hatte, dass er in Tusla verheiratet und Vater zweier Kinder war. Sie hatte zu viel Selbstachtung gehabt, um sich weiter mit dem Mann einer anderen einzulassen, und so hatte ihre Affäre in genau diesem Augenblick geendet. Doch über Dash Coogan hinwegzukommen war alles andere als leicht gewesen, und es hatte Monate gedauert, bis sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen hatte, was sie ihm bis zu diesem Tag noch nicht vollkommen verziehen hatte.

»Wanda geht es gut. Sie wird sich nie ändern.«

Liz fragte sich, ob er bereits irgendwo Ehefrau Nummer vier in petto hatte, und was er wohl tun würde, wenn die geplante Serie nicht den erhofften Erfolg brachte. Es war allgemein bekannt, dass Dash die Rolle nur deshalb angenommen hatte, um seine Schulden beim Finanzamt begleichen zu können. Hätte er die freie Wahl, würde er gewiss lieber zu Hause auf seiner Ranch bei seinen Pferden bleiben.

Früher hätte sie ihm diese Fragen vielleicht laut gestellt, doch die reifere Liz hatte gelernt, das Leben zu genießen, ohne sich in Komplikationen verwickeln zu lassen. Sie sah erneut auf ihre Uhr. »Oh, ich komme zu spät zu meinem Termin bei der Masseurin, und meine Zellulitis hasst es, wenn so etwas passiert.«

Er sah sie grinsend an. »Du und die zweite Mrs. Coogan würdet euch sicher hervorragend verstehen. Ihr beide steht auf diesen modernen Fitnesskram, außerdem seid ihr beide wesentlich cleverer, als ihr tut. Natürlich hat Marietta ihre Lektionen auf die harte Tour gelernt, während du ja in Harvard oder auf einer dieser anderen Eliteschulen warst, nicht wahr?«

»Vassar, Schätzchen.« Sie lachte und winkte ihm zum Abschied zu, worauf er grinsend in seiner eigenen Garderobe verschwand.

 

Einige Stunden später trug sie ein Glas mit eisgekühltem Kräutertee und einen kleinen Endiviensalat auf die Terrasse ihres Hauses und stellte fest, dass sie in Gedanken noch immer bei Dash Coogan war. Mitzi, ihr Golden Retriever, legte sich quer über ihre Füße, während Liz an ihrem Tee nippte und über Dash Coogans Vorzüge nachdachte.

Sein Kampf gegen den Alkohol, aus dem er als Sieger hervorgegangen war, war schwer gewesen. Doch er schien seine Genesung nicht als selbstverständlich anzusehen, und im Verlauf der Jahre war ihr immer wieder zu Ohren gekommen, wie er anderen Alkoholikern bei ihrem Problem geholfen hatte.  Die Rolle des Helden passte tatsächlich hervorragend zu ihm, sagte sie sich, wären da nur nicht all diese Frauengeschichten.

In vielerlei Hinsicht war er ein Schwerenöter, wie er im Buche stand, und wenn man den Gerüchten glauben konnte, hatte er auch heute noch ständig irgendwelche Affären. Nicht, dass er jemals ein Lüstling gewesen wäre, ganz im Gegenteil. Sie erinnerte sich daran, dass er gegenüber Frauen immer eher schüchtern gewesen war. Er hatte sie niemals direkt angesprochen oder auf anderem Weg ihre Aufmerksamkeit zu wecken versucht. Auch wenn sie die Geschichte ihres eigenen Lebens gerne umgeschrieben hätte, wusste sie genau, dass sie den ersten Schritt getan hatte. Sie war es gewesen, die sich in den jungen Stunt-Reiter verliebt hatte, als er ihr zu Beginn ihres ersten Films vorgestellt worden war. Wie so viele Frauen im Verlauf der Jahre hatte sie sich von seiner überwältigenden Männlichkeit, gepaart mit seiner ruhigen, altmodischen Höflichkeit und seiner ungeheuren Reserviertheit, angezogen gefühlt.

Nein, man konnte Dash keine Lüsternheit vorwerfen, eher seinen Mangel an Rückgrat. Er schien, selbst wenn er einen Ehering am Finger trug, zu einer attraktiven Frau einfach nicht nein sagen zu können.

Es war ein heißer Nachmittag, und die milde Brise trug leise Musik aus dem Nachbarhaus zu ihr herüber. Liz wandte den Kopf und sah Lilly Isabella, die mit ein paar Freunden unter einem Sonnenschirm auf ihrer eigenen Terrasse saß.

Lillys silbrig blondes Haar schimmerte im Licht der Sonne, als sie den Kopf hob und unbekümmert winkte. »Hi, Liz. Ist die Musik vielleicht zu laut?«

»Ganz und gar nicht«, rief Liz gut gelaunt zurück. »Viel Spaß.«

Lilly war die zwanzigjährige Tochter von Guy Isabella, einem von Liz’ häufigen Filmpartnern in den Siebzigern. Er hatte das Haus vor ein paar Jahren gekauft, obwohl es wesentlich häufiger von seiner attraktiven Tochter bewohnt wurde als von ihm. Hin und wieder lud Liz das Mädchen zu sich ein,  wenngleich sie eigentlich lieber allein war und sich nicht allzu viel aus dem Zusammensein mit jungen Menschen machte, da sie deren verzweifelte Ich-Bezogenheit als ermüdend empfand.

Sie nippte an ihrem Tee und rief sich ins Gedächtnis, dass sie in den nächsten Monaten jede Menge Zeit mit jungen Menschen würde verbringen müssen - mit dem unbekannten Mädchen, das Ross für die Rolle dieser dämlichen Celeste aussuchen würde, und mit Eric Dillon. Es versetzte ihr einen Stich, die Mutter eines Dreiundzwanzigjährigen zu spielen, obgleich der Junge, den Dillon in der Serie darstellte, erst achtzehn war. Mehr als das jedoch irritierte sie der Gedanke, mit jemandem arbeiten zu müssen, der in dem Ruf stand, schwierig zu sein. Ihre Friseurin hatte eine Zeit lang am Set von Destiny zu tun gehabt und hatte während ihrer Sitzungen zahlreiche haarsträubende Geschichten über den stets mürrischen, anspruchsvollen Jungstar zum Besten gegeben.

Allerdings hatte er wirklich Talent. Ihre Intuition in diesen Dingen war nahezu immer richtig, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er eines Tages ganz groß herauskäme. Sein gutes Aussehen in Verbindung mit seiner brennenden Leidenschaft fürs Schauspiel, die sich auf keiner Schauspielschule lernen ließ, würde Eric Dillon zweifellos bis ganz an die Spitze bringen. Die Frage war nur, ob es ihm dann gelingen würde, mit seinem Ruhm zurechtzukommen, oder ob er wie so viele andere innerhalb kürzester Zeit leer und ausgebrannt sein würde.

 

Eric hatte schlecht geschlafen und stand erst um ein Uhr mittags auf. Sein Schädel brummte, und er fühlte sich hundsmiserabel, als er seine Beine aus dem Bett schwang und nach seinen Zigaretten tastete. Eine Zigarette, ein Glas seines proteinhaltigen Frühstücksdrinks und dann würde er ein paar Stunden trainieren.

Seine Kleider waren überall auf dem Fußboden verstreut,  wo er sie in der Nacht hatte fallen lassen. Wie gern schlief er doch mit einer Frau. Wenn er mit einem dieser Mädchen im Bett war, brauchte er nicht nachzudenken - weder darüber, mit wem er gerade zusammen war noch über sonst etwas. Irgendwann einmal hatte er gehört, wie ein Typ sich damit gebrüstet hatte, er hätte irgendeinem Mädchen das Hirn aus dem Schädel gevögelt. Eric gefiel dieser Gedanke nicht. Er vögelte sich lieber selbst das Gehirn aus dem Schädel.

Als er aufstand, entdeckte er ein paar schwarze Flecken auf dem Bettzeug. Verwundert stellte er fest, dass es sich um seinen Namen in spiegelverkehrter Schrift handelte. Bei dem Gedanken an Cindy und ihren signierten Hintern verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. Tja, er hatte ihr tatsächlich seinen Stempel aufgedrückt.

Er zog seine Laufshorts an und ging ins Wohnzimmer hinüber. Er lebte auf einer kleinen Ranch im Benedict Canyon, die mit ihren wenigen bequemen Möbeln und dem Großbild-Fernseher die perfekte Junggesellenbude darstellte. In der Küche nahm er einen Karton mit seinem Proteingetränk aus dem Regal, gab ein paar Löffel in den Mixer, übergoss sie mit Milch und drückte auf den Knopf. Doch der nächtliche Albtraum war noch so nahe, dass das Geräusch des Mixers für ihn wie das Heulen einer Sirene klang. Es bohrte sich in seinen Schädel und brachte die entsetzliche Erinnerung an den Krankenwagen zurück, in dem Jasons Leichnam abtransportiert worden war. Er schaltete den Mixer ab und starrte auf den schaumigen Inhalt.

»Deine Stiefmutter hat das Gefühl - du musst verstehen, Eric, nun, da Jason nicht mehr da ist … du musst verstehen, wie schwer es für Elaine ist, weiter mit dir unter einem Dach zu leben.«

Zwei Wochen nach Jasons Beerdigung hatte Eric in das attraktive, doch angespannte Gesicht seines Vaters gesehen und gewusst, dass auch Lawrence Dillon das Zusammenleben mit ihm nicht länger ertrug. Da seine Mutter bereits kurz nach  seiner Geburt gestorben war, war ihm klar gewesen, was mit ihm geschehen würde.

Er war auf eine exklusive Privatschule in der Nähe von Princeton verfrachtet worden, wo er vom ersten Tag an sämtliche Vorschriften missachtet hatte, sodass er nach sechs Monaten hinausgeworfen worden war. Sein Vater hatte ihn auf zwei weitere Schulen schicken müssen, ehe er seinen Abschluss gemacht hatte, und das auch nur, weil er auf der letzten Schule der Theatergruppe beigetreten war und festgestellt hatte, dass er vergessen konnte, wer er war, sobald er in die Rolle eines anderen Menschen schlüpfte. Er hatte sogar ein paar Jahre auf dem College zugebracht, wo er jedoch so viele Vorlesungen verpasst hatte, um zu irgendwelchen Castings in die Stadt zu fahren, dass er am Ende auch von dort geflogen war.

Vor zwei Jahren hatte einer der Casting-Agenten von Destiny ihn während einer Aufführung an einer kleinen Bühne entdeckt und für die Rolle eines Typen unter Vertrag genommen, der nach sechs Wochen hätte sterben sollen. Doch die Zuschauer hatten derart begeistert auf ihn reagiert, dass seine Rolle auf Dauer in der Serie festgeschrieben worden war. Und jetzt hatte er das Interesse der Produzenten der Coogan Show geweckt.

Sein Agent wollte einen Star aus ihm machen, Eric jedoch fühlte sich zum Schauspieler berufen. Er liebte die Schauspielerei. In die Rolle eines anderen zu schlüpfen linderte den Schmerz. Und manchmal, für ein paar kurze Augenblicke, bei einem bestimmten Blick, bei ein paar Dialogzeichen, war er wirklich gut.

Er trank das Proteingemisch direkt aus dem Mixer, zündete sich eine Zigarette an und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Als er an der Couch vorbeiging, fiel sein Blick in den ovalen Wandspiegel. Einen Moment lang starrte er sein Spiegelbild an und wünschte sich, er sähe vollkommen normal aus, wie ein ganz normaler Kerl mit einer etwas schiefen Nase und einem unregelmäßigen Gebiss.

Er wandte den Blick von dem verhassten Gesicht ab. Doch vor seinem Inneren gab es kein Entrinnen. Und das hasste er noch mehr.
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Was Honey betraf, so war das Beverly Hills Hotel für sie das Paradies auf Erden. Als sie die kleine, blumengeschmückte Empfangshalle betrat, kam sie zu dem Schluss, dass dies genau der Ort sein sollte, an dem sich alle guten Menschen im Augenblick des Todes wiederfanden.

Die iranische Rezeptionistin erklärte ihr, wie alles in dem Hotel funktionierte. In ihrer Stimme lag nicht einmal ein Anflug von Herablassung, obwohl ihr klar sein musste, dass Honey und Chantal bislang bestenfalls in einem Motel mit höchstens zehn Zimmern abgestiegen sein mussten.

Honey liebte die Tapeten, auf denen dicke Wedel aus Bananenblättern aufgedruckt waren, die schalldichten Türen und die kleine Terrasse, auf die es von ihrem geräumigen und zugleich gemütlichen Zimmer hinausging. Abgesehen von ein paar hochnäsigen Kellnern in der Polo Lounge waren die Leute, die das Hotel führten, so ziemlich die nettesten Menschen auf Erden - kein bisschen eingebildet oder arrogant. Die Zimmermädchen und Kofferträger begrüßten sie freundlich, obwohl sie bestimmt glaubten, dass sich Gordon Delaweese heimlich auf ihr Zimmer geschlichen hatte, um auf der Couch zu schlafen.

 

Als sie am Samstagnachmittag aus dem Ankleidezimmer kam, hob Gordon den Kopf. Es war ihr zweiter Tag in dem Hotel, und sie hatte sich einen leuchtend roten Badeanzug angezogen, den eins der Zimmermädchen ihr freundlicherweise besorgt hatte, damit sie schwimmen gehen konnte. Gordon und  Chantal fläzten gemütlich auf dem Sofa, sahen sich Wheel of Fortune im Fernsehen an und versuchten, die Fragen schneller zu beantworten als die Kandidaten.

»He, Honey, warum bestellen wir uns nicht noch was zu essen?«, meinte er, den Mund noch voll Pommes frites. »Die Hamburger waren wirklich einsame Spitze.«

»Wir haben erst vor einer Stunde zu Mittag gegessen«, antwortete Honey angewidert. »Wann wolltest du verschwinden, Gordon? Ich weiß, dass da draußen noch jede Menge wahres Leben auf dich wartet, das du unbedingt beobachten solltest, wenn du wirklich Maler werden willst.«

»Ich kann mir keinen besseren Ort als dieses Hotel vorstellen, an dem Gordon das wahre Leben kennen lernen kann«, bemerkte Chantal und nippte an ihrer Diät-Pepsi. »Eine solche Chance kriegt er sicher kein zweites Mal.«

Honey erwog, es auf einen Streit ankommen zu lassen, aber jedes Mal, wenn sie damit anfing, dass Gordon endlich gehen sollte, fing Chantal an zu weinen. »Ich bin fertig, Chantal. Jetzt kannst du dich umziehen.«

»Ich glaube, ich bin zu müde, um schwimmen zu gehen. Ich glaube, ich bleibe einfach hier und sehe noch ein bisschen fern.«

»Du hast gesagt, dass du mit mir schwimmen kommen würdest! Komm schon, Chantal. Es wird sicher lustig.«

»Außerdem habe ich leichte Kopfschmerzen. Geh doch einfach schon mal vor.«

»Ich soll euch beide allein in diesem Zimmer lassen? Denkst du, ich bin verrückt?«

»Manche mögen’s heiß!«, rief Gordon und zeigte auf den Bildschirm.

Chantal sah ihn bewundernd an. »Gordon, du bist wirklich clever. Bisher hat er alle Antworten gewusst, Honey. Wirklich alle.«

Honey sah die beiden Gestalten an, die wie das mieseste Pack am helllichten Nachmittag auf dem Sofa hockten. Wahrscheinlich war dies ihr letzter Tag in diesem Hotel, und sie  hatte sich seit ihrer Ankunft auf ein Bad in dem tollen Pool gefreut.

Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie trat an die kleine Kommode neben dem Bett, öffnete die Schubladen, zog das heraus, wonach sie gesucht hatte, und trug es hinüber zu Chantal.

»Leg deine Hand auf diese Bibel und schwör mir, dass du und Gordon Delaweese nichts tun werdet, was ihr nicht tun sollt.«

Augenblicklich trat ein schuldbewusster Ausdruck in Chantals Augen, was Honey verriet, dass ihre Befürchtung berechtigt gewesen war. »Schwör es, Chantal Booker.«

Widerstrebend leistete Chantal den verlangten Schwur. Zur Sicherheit ließ Honey, obwohl sie nicht genau wusste, ob er ein guter Christ war, auch den armen Gordon schwören und stellte beim Verlassen des Raums erleichtert fest, dass die beiden einander unglücklich ansahen.

Der Pool des Beverly Hills Hotel war ein wunderbarer Ort, größer als die meisten Häuser und bevölkert von der interessantesten Ansammlung von Menschen, die Honey je gesehen hatte. Als sie durch das Tor trat, blickte sie auf schlanke, sonnengebräunte, sorgsam eingeölte und mit glitzerndem Goldschmuck behangene Frauen, die sich auf den weißen Liegen räkelten. Ein paar der Männer trugen winzige Badehosen und sahen aus wie Tarzan. Einer hatte glattes, weißblondes Haar, das ihm bis über die Schultern hing - das bedeutete, dass er entweder ein Wrestling-Star oder ein Norweger sein musste ￚ, während andere mit ihren dicken Bäuchen, ihrem schütteren, zurückgekämmten Haar und ihren seltsamen Leinen-Slippers wie ganz normale reiche Männer aussahen.

Trotzdem taten sie Honey Leid. Keiner von ihnen wusste, wie man sich in einem Schwimmbecken wirklich amüsierte. Hin und wieder machte einer der Männer einen eleganten Kopfsprung von dem niedrigen Brett oder zog langsam ein paar Bahnen. Und ein paar der diamantbehangenen Frauen saßen im Wasser und unterhielten sich, wobei sie jedoch sorgfältig  darauf achteten, dass kein Tropfen höher als bis zu ihren Schultern kam.

Was nützte diesen Menschen all ihr Reichtum, wenn sie sich noch nicht mal in einem Schwimmbecken vergnügen konnten? Honey schleuderte ihre Gummilatschen von den Füßen, lief in Richtung Wasser und sprang mit lautem Heulen und angezogenen Beinen an der tiefsten Stelle in das kühle Nass. Selten war ihr eine Wasserbombe so gut gelungen. Als sie wieder auftauchte, sah sie, dass alle sich ihr zugewandt hatten. »Sie sollten reinkommen. Das Wasser ist wirklich klasse«, rief sie dem sonnengebräunten Mann und der Frau zu, die mit ihren Telefonen am Ohr am nächsten zu ihr saßen.

Die beiden wichen eilig ihrem Blick aus und führten ihre Telefongespräche fort.

Sie tauchte und schwamm über den Grund des Beckens. Der Badeanzug war zu groß, sodass der Nylonstoff sich um ihren Hintern blähte. Sie tauchte wieder auf und holte Atem, ehe sie erneut untertauchte und versuchte, eingehüllt in die friedvolle Stille, zu verstehen, was im Moment mit ihr geschah. Weshalb hatte Dash Coogan ihr Gespräch mitschneiden lassen wollen? Er hatte behauptet, er wolle ihr keinen Ärger mit der Polizei bereiten, aber was war, wenn er sie belogen hatte?

Sie kam wieder an die Oberfläche und drehte sich auf den Rücken. Wasser drang ihr in die Ohren, und ihr raspelkurzes Haar trieb ungleichmäßig um ihren zurückgelegten Kopf. Sie dachte an Eric Dillon und fragte sich, ob sie ihn wohl jemals wiedersehen würde. Er war der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war. Eines jedoch war seltsam. Als sie seinen Namen beiläufig erwähnt hatte, hatte Chantal sie so seltsam angesehen und erklärt, Eric Dillon sei ein beängstigender Typ. Nie zuvor hatte Honey Chantal so etwas über einen Menschen sagen hören, doch vielleicht verwechselte sie auch nur den wahren Eric Dillon mit dem Typen, den er in der Seifenoper spielte.

Eine halbe Stunde später kletterte sie aus dem Becken, um noch eine Wasserbombe zu machen, als sie Ross Bachardy auf  sich zukommen sah. Sie nickte höflich, obwohl sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass ihre Zeit im Paradies begrenzt war, dennoch hatte sie auf einen weiteren Tag gehofft. Sie ging zu ihrem Liegestuhl, griff nach ihrem Handtuch und klemmte es sich unter die Achseln.

»Hallo, Honey. Deine Cousine hat mir gesagt, dass ich dich hier finde. Genießt du deinen Aufenthalt hier im Hotel?«

»Es ist der schönste Ort, an dem ich in meinem ganzen Leben je gewesen bin.«

»Das ist gut. Freut mich, dass es dir gefällt. Könnten wir uns vielleicht setzen und uns unterhalten?« Er wies in Richtung eines Tischs auf der Rasenfläche.

Sie fand es wirklich nett von ihm, dass er persönlich hier erschienen war, um ihr zu erklären, dass ihr Urlaub vorbei war, obwohl sie es am liebsten schon hinter sich hätte. »Wie Sie wollen.« Sie folgte ihm in Richtung Tisch und zog, um das Handtuch unter ihren Armen nicht zu verlieren, mit dem Fuß einen Stuhl zu sich heran. In seinem cremefarbenen Sportjackett musste ihm entsetzlich heiß sein, und unweigerlich hatte sie Mitgefühl mit ihm.

»Schade, dass Sie Ihre Badehose nicht mitgebracht haben. Sonst hätten Sie ein bisschen schwimmen können. Das Wasser ist wirklich herrlich.«

Er lächelte. »Vielleicht ein andermal.« Ein Kellner trat an ihren Tisch, und der Produzent bestellte irgendein ausländisches Bier für sich und einen Orangensaft für Honey, ehe er die Bombe platzen ließ.

»Honey, wir würden gerne Probeaufnahmen mit dir als der Tochter in der Dash Coogan Show machen.«

Hatte sie sich verhört? Es musste an dem Wasser in ihren Ohren liegen. »Wie bitte?«

»Wir möchten, dass du Dash Coogans Tochter spielst.«

Sie klappte verblüfft den Mund auf. »Sie wollen, dass ich die Celeste spiele?«

»Nicht ganz. Wir haben das Skript etwas verändert und  diese Rolle gestrichen. Uns allen hat die Aufnahme von deinem Gespräch mit Dash außerordentlich gut gefallen. Sie hat uns auf ein paar spannende neue Ideen gebracht. Die Einzelheiten stehen noch nicht ganz fest, aber wir haben eine ganz außergewöhnliche Idee.«

»Sie wollen mich?«

»Ganz sicher sogar. Du sollst die Janie spielen, Dashs dreizehnjährige Tochter. Und Dash und Eleanor werden auch nicht frisch verheiratet sein.« Er begann, ihr von der geplanten Handlung zu erzählen.

»Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Mr. Bachardy, aber das ist die verrückteste Idee, die ich je gehört habe«, unterbrach sie ihn. »Ich bin keine Schauspielerin. Ich bin alles andere als hübsch. Haben Sie sich meinen Mund mal genauer angesehen? Das reinste Fischmaul. Sie sollten nicht mich für diese Rolle nehmen, sondern meine Cousine Chantal.«

»Weshalb lässt du das nicht mich beurteilen?«

Plötzlich fiel ihr etwas ein, das er zuvor erwähnt hatte. »Dreizehn, sagten Sie? Aber ich bin sechzehn.«

»Du bist recht klein für dein Alter, Honey. Du gehst problemlos als Dreizehnjährige durch.«

Normalerweise hätte sie eine derartige Beleidigung nicht einfach geschluckt, doch sie war zu verblüfft, um gekränkt zu sein.

Ross fuhr mit der Beschreibung der geplanten Serie fort, ehe er auf Details wie Verträge und Agenten zu sprechen kam. Honey war so schwindlig, dass sie fürchtete, ihr würde im nächsten Augenblick schwarz vor Augen werden. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich wünschte, dass all das wahr werden würde. Sie war ehrgeizig und clever. Dies war ihre Chance, etwas aus ihrem Leben zu machen, statt ihre gesamte Energie darauf zu verwenden, Chantal dazu zu bringen, etwas zu versuchen, was ihr eindeutig nicht lag. Aber ein Fernsehstar? Selbst in ihren kühnsten Träumen wäre sie niemals auf eine solche Idee gekommen.

Ross sprach von der Bezahlung, und die Summen waren so astronomisch hoch, dass sie beinahe ihr Vorstellungsvermögen überstiegen. Ihre Gedanken begann sich zu überschlagen. Dadurch würde sich alles für sie ändern.

Er zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche. »Du bist noch minderjährig, sodass ich, bevor wir weiter verhandeln können, mit deinem gesetzlichen Vertreter sprechen muss.«

Honey tastete nach ihrem Glas.

»Du hast doch einen gesetzlichen Vertreter?«

»Natürlich. Meine Tante Sophie. Mrs. Earl T. Booker.«

»Ich brauche ihre Telefonnummer, damit ich sie anrufen und einen Termin mit ihr vereinbaren kann. Spätestens am Donnerstag. Natürlich übernehmen wir die Kosten für den Flug.«

Sie versuchte sich auszumalen, wie Sophie in ein Flugzeug stieg, doch sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie sich ihre Tante auch nur von der Couch in ihrem Wohnwagen erhob. »Sie ist ziemlich krank. Äh - ein Frauenleiden. Ich glaube nicht, dass sie nach Kalifornien kommen wird. Sie leidet unter Flugangst. Und dann, wie gesagt, ihre momentane Krankheit.«

Er runzelte die Stirn. »Das wird natürlich ein Problem, aber du brauchst ohnehin einen Agenten, der dich vertritt und der sich auch um diese Angelegenheit kümmern kann. Ich habe eine Liste von einigermaßen ordentlichen Agenten mitgebracht. Die Dreharbeiten beginnen in sechs Wochen, das heißt, du musst sofort anfangen, diese Dinge zu klären.« Die Falten um seine Mundwinkel herum wurden noch ein wenig tiefer. »Eines muss ich dir allerdings sagen, Honey, ich finde, es war ziemlich dumm von dir, ohne erwachsene Begleitung den ganzen Weg bis hierher nach Kalifornien zu kommen.«

»Ich hatte erwachsene Begleitung«, erinnerte ihn Honey. »Chantal ist schon achtzehn.«

Er wirkte nicht sonderlich beeindruckt.

Nachdem sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war, schilderte  sie Chantal und Gordon, was vorgefallen war, worauf die beiden ein wildes Triumphgeheul ausstießen. Schließlich beruhigten sie sich wieder, und Honey erinnerte sich daran, dass Mr. Bachardy gesagt hatte, dass sie einen Agenten brauchte. Sie zog die Liste aus der Tasche und wollte gerade anfangen zu telefonieren, als sie plötzlich die Augen zusammenkniff. Vielleicht war sie eine Hinterwäldlerin, und vielleicht hatte sie keine Ahnung vom Umgang mit Produzenten und Agenten, aber auf den Kopf gefallen war sie ganz bestimmt nicht. Weshalb sollte sie darauf vertrauen, dass Mr. Bachardy ihr die Namen der besten Agenten gegeben hatte? Wäre das nicht so, als würde man den Fuchs mit der Bewachung des Hühnerstalls betrauen?

Während sie den Badeanzug gegen ihre Shorts tauschte, dachte sie eingehend über die Sache nach. Sie kannte niemanden in Hollywood, wen also könnte sie um Rat fragen? Doch dann lächelte sie und zog das Telefon zu sich heran.

Das Beverly Hills Hotel kümmerte sich um alle Belange seiner Gäste, selbst um die Suche nach einem passenden Agenten, und bis zur Mittagszeit des folgenden Tages hatte Honey mit Hilfe des Empfangschefs Arthur Lockwood einen kampflustigen jungen Anwalt engagiert, der für eine bekannte Schauspielagentur arbeitete und versprach, zu einem Treffen mit Tante Sophie nach South Carolina zu fliegen.

Als Honey an diesem Abend einschlief, hörte sie das entfernte Donnern von Black Thunder und lächelte. Ja, es gab tatsächlich immer einen Grund zur Hoffnung.
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DIE DASH COOGAN SHOW FOLGE EINS

AUSSENAUFNAHME. EINE LANDSTRASSE IN TEXAS - SPÄTER NACHMITTAG. FILMMUSIK/VORSPANN …

 

Ein zerbeulter Pick-up kommt mit stotterndem Motor zum Stehen, Dampf quillt unter der Motorhaube hervor. GROSSAUFNAHME: ein Paar ausgetretene Cowboystiefel steigt aus dem Wagen. Einer der Stiefel tritt gegen den Reifen, dann geht er um den Wagen nach hinten und zieht einen Sattel von der Ladefläche. Ein zweites, kleineres Paar Stiefel taucht aus dem Wagen auf. Gemeinsam gehen die beiden die schnurgerade Straße hinunter und wirbeln dabei jede Menge Staub auf. Das kleinere Paar Stiefel muss sich beeilen, um mit dem größeren Paar Schritt halten zu können. Wenn die Filmmusik endet, hören wir zwei Stimmen:

 

JANIE: Versprich mir, es diesmal zu versuchen, Dad. Versprich mir, dass du nicht wie letztes Mal nach zwei Tagen wieder aufgibst. Wir brauchen ein Zuhause, einen Ort, an dem wir uns niederlassen können.

 

Beide Stiefelpaare bleiben vor einem Zaungatter stehen, von dem die weiße Farbe abblättert.

 

DASH: Niemand mag Frauen, die ständig nörgeln, Janie. Wann wirst du das endlich lernen?

JANIE: Ich bin noch keine Frau. Ich bin erst dreizehn.

DASH: Du bist eine Nervensäge, das ist alles.

JANIE: Ist das dein Ernst?

DASH: (weicher) Nein.

KAM 

ERA AUF DASH. NAHAUFNAHME: seine Rodeo-Champion-Gürtelschnalle. GROSSAUFNAHME: Dash und Janie. Sie sehen verschwitzt, durstig und müde aus.

 

AUSSENAUFNAHME. VORGARTEN DER PDQ RANCH.

 

Dash öffnet das Tor. Sie gehen den Weg hinauf auf das heruntergekommene Haus zu.

 

DASH: Ich bin Rodeo-Reiter, Janie, und kein Gutsverwalter. Und das hier ist noch nicht mal eine anständige Ranch. Sie ist so was wie eine Ferienranch für verwöhnte Städter. Am liebsten würde ich dir immer noch den Hintern dafür versohlen, weil du meine Unterschrift in dem Bewerbungsschreiben gefälscht hast.

JANIE: Du warst mal Rodeo-Reiter, Dad, aber das ist jetzt vorbei. Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat. Keine wilden Pferde mehr, wenn du nicht den Rest deines Lebens im Rollstuhl verbringen willst.

DASH: Dann hätte ich wenigstens etwas unter mir, das sich bewegt.

JANIE: Und was war mit dieser Kellnerin in El Paso?

DASH: Janie?

JANIE: Ja, Dad?

DASH: Erinnere mich daran, dass ich dir wirklich noch den Hintern versohle.

 

AUSSENAUFNAHME. VERANDA DER PDQ RANCH.

 

ELEANOR CHADWICK tritt zornig durch die Tür. Sie ist wunderschön, perfekt frisiert und für die Umgebung viel zu elegant gekleidet. Sie spricht mit jemandem, der noch im Haus ist.

 

ELEANOR: Es ist mir egal, ob jeden Augenblick ein Fohlen auf  die Welt kommt. Dusty kann ja einen Tierarzt anrufen. Ich fahre nach Goose Creek. Mal sehen, ob es in diesem gottverlassenen Kaff irgendjemanden gibt, der weiß, wie man eine Gurken-Grand-Marnier-Gesichtsmaske macht. (Sie erblickt Dash und Janie.) Oh, Gott, was ist das denn?

 

Dash und Janie nähern sich dem Treppenabsatz. Dash legt den Sattel auf den Boden. Er und Eleanor mustern einander. Er ist ein attraktiver Mann, dessen Aussehen sie unweigerlich bewundert. Andererseits hasst sie den Westen, einschließlich der Cowboys.

 

ELEANOR: Oho, wen haben wir denn da? Wyatt Earp und Billy the Kidette.

 

Dash hat nicht viel übrig für Eleanors Sarkasmus. Obgleich er eine Schwäche für schöne Frauen hat, treibt ihre herablassende Art ihn eindeutig zur Weißglut. Janie kennt ihren Vater gut genug, um das zu wissen, also mischt sie sich eilig ein.

 

JANIE: Tag, Ma’am. Ich heiße Janie Jones. Das hier ist mein Dad, Mr. Dash Jones. Er ist Ihr neuer Verwalter.

DASH: Ich kann durchaus selber für mich sprechen, Jane Marie.

ELEANOR: (unterzieht Dash einer erneuten Musterung) Auf alle Fälle gibt es hier im Westen ziemlich kräftige Kerle. Liegt sicher daran, dass ihr alle ständig Beifuß raucht. Übrigens kommen Sie zu spät. Sie hätten bereits gestern hier sein sollen. Wenn Sie für mich arbeiten wollen, müssen Sie schon ein bisschen zuverlässiger sein.

DASH: (stellt einen Fuß auf die unterste Stufe) Nun, Ma’am, genau darum geht es. Ich werde nicht für Sie arbeiten. Mir ist gerade eingefallen, dass ich ein wesentlich besseres Angebot von diesem Typen habe, der die Klapperschlangen-Farm  an der Interstate hat. Alles, was ich für ihn tun soll, ist, die Viecher mit der Hand zu füttern. So, wie ich es sehe, ist die Gesellschaft dort eindeutig freundlicher als hier.

ELEANOR: (empört)

Sie unverschämter Kerl! Sie sind gefeuert, haben Sie verstanden? Ich würde Sie noch nicht mal dann für mich arbeiten lassen, wenn Sie der letzte Verwalter in ganz Texas wären.



DASH: Meinetwegen, Ma’am, denn so, wie es hier aussieht, werden Sie ohnehin nicht mehr lange im Geschäft sein.

 

Janies Blick wandert von ihrem Vater zu Eleanor und wieder zurück. Als ihr klar wird, dass sie etwas unternehmen muss, presst sie sich die Hände auf den Magen und sinkt stöhnend auf die Treppe. Eleanor reißt entsetzt die Augen auf, läuft zu ihr hinüber und will sich um sie kümmern.

 

ELEANOR: Was ist los? Was ist los mit ihr?

DASH: (ohne auf Janies dramatisches Stöhnen zu reagieren) Ich an Ihrer Stelle wäre lieber etwas vorsichtig, Ma’am. Wenn sie das hat, übergibt sie sich manchmal, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Farbe dessen, was sie zuletzt gegessen hat, zu Ihrem hübschen Kleid passt.

 

Janies Stöhnen wird noch lauter, und Eleanor beugt sich noch besorgter über sie.

 

ELEANOR: Jetzt tun Sie doch endlich etwas! Was für ein Vater sind Sie, dass Sie Ihr Kind derart leiden lassen?

DASH: Wahrscheinlich ist ihr wieder mal der Blinddarm geplatzt. Das passiert ihr ständig. Ich an Ihrer Stelle würde mir keine weiteren Gedanken darüber machen.

 

Mit diesen Worten hebt Dash Janie unsanft von der Treppe auf und wirft sie sich über die Schulter.

 

KAMERASCHWENK ZUR SEITE DES HAUSES, NEBEN DER IM HINTERGRUND DIE SCHEUNE ZU SEHEN IST.

 

BLAKE CHADWICK kommt aus dem Haus gelaufen. Er ist ein attraktiver, charmanter junger Mann in Jeans und Baumwollhemd, beides offenbar nagelneu. Doch obwohl er ein Stadtmensch ist, mag er die PDQ Ranch und will sie wieder auf Vordermann bringen.

 

Janies Schreie ersterben, als sie Blake sieht. Sie starrt ihn mit offenem Mund an. Er ist der attraktivste Mann, den sie je gesehen hat, und mit ihren dreizehn Jahren ist sie auf der Stelle zum ersten Mal verliebt.

 

BLAKE: Mom, Dusty sagt, dass das Fohlen nicht richtig liegt. Wir werden sowohl das Fohlen als auch die Stute verlieren, wenn nicht bald der Tierarzt kommt. Außerdem sollten die Männer, die heute Morgen losgeritten sind, schon seit Stunden wieder da sein. Deshalb ist es wohl am besten, wenn ich mich auf den Weg mache, um sie zu suchen.

ELEANOR: Das ist vollkommen unmöglich! Du kennst dich hier in der Gegend doch nicht aus und würdest am Ende selbst nicht mehr zurückfinden. Wo bleibt nur der verdammte Tierarzt? Wie konnte er mir so etwas antun? Wenn dein Vater nicht schon tot wäre, würde ich ihn umbringen dafür, dass er mir diese grässliche Ranch hinterlassen hat. Ich schwöre dir, ich verkaufe sie dem Ersten, der mir ein vernünftiges Angebot dafür macht. Hätte ich nicht diese grauenhafte Ranch am Hals, könnte ich jetzt mit Cissy und Pat und Caroline gemütlich im Russischen Teesalon sitzen!

 

Sie schiebt die Ärmel ihres teuren Kostüms nach oben und geht hocherhobenen Hauptes zielstrebig in Richtung Scheune, wobei die Pfennigabsätze ihrer Schuhe tief im Schlamm versinken.

Dash starrt ihr nach. Janie, die immer noch kopfüber über seiner Schulter hängt, starrt Blake an. Blake bemerkt die beiden und geht mit ausgestreckter Hand auf Dash zu.

 

BLAKE: Hi. Ich bin Blake Chadwick. Willkommen auf unserer Ranch.

DASH: Dash Jones.

BLAKE: Der neue Verwalter! Bin ich froh, dass Sie da sind.

DASH: Ex-Verwalter. Ich fürchte, Ihre Ma und ich kommen nicht besonders gut miteinander zurecht.

JANIE: (immer noch kopfüber)

Dürfte ich mal etwas sagen?



DASH: Nein.

(Dash starrt nachdenklich in Richtung Scheune.)

Ihre Ma sieht nicht so aus, als verstünde sie allzu viel von Pferden.



BLAKE: (zärtlich)

Sie hat nicht viel für Tiere übrig, aus denen man keine Mäntel machen kann. Sie gibt sich wirklich Mühe, aber es fällt ihr ziemlich schwer.



Ein hübsche, üppige Frau erscheint im Hintergrund neben der Scheune. Sie trägt Jeans und eine enge Baumwollbluse und ruft laut Blakes Namen.

 

BLAKE: Ich bin sofort da, Dusty.

 

BLAKE wendet sich wieder an Dash, der mit seiner freien Hand den Sattel vom Boden aufgehoben hat.

 

Sind Sie sicher, dass Sie es sich nicht noch mal überlegen wollen, Mr. Jones? Wir könnten wirklich Hilfe brauchen.

 

DASH: Ich fürchte nein, mein Sohn.

BLAKE: (resigniert)

Ja, Sie scheinen ein durchaus vernünftiger Mann zu sein.



Ohne Janie auch nur eines Blickes gewürdigt zu haben, geht Blake in Richtung Scheune.

 

Dash starrt Blake nach, dann stellt er zuerst Janie langsam zurück auf ihre Füße, ehe er, wenn auch widerstrebend, auch den Sattel wieder ablegt.

 

DASH: Janie?

JANIE: Ja, Dad?

DASH: Erinnere mich daran, dir den Hintern zu versohlen.

 

Grimmig marschiert auch er in Richtung Scheune.

 

»Und Schnitt«, rief der Regisseur mit lauter Stimme. »Die Szene haben wir im Kasten. Gute Arbeit, alle miteinander. Und jetzt lasst uns Mittagspause machen.«

Es war die letzte Juliwoche und der letzte Drehtag des Pilotfilms. Sie hatten nicht in der chronologischen Abfolge gefilmt, deshalb waren erst jetzt die Eröffnungsszenen an der Reihe. Diese Vorgehensweise verwirrte Honey ein wenig, doch nach ihrer Meinung hatte sie niemand gefragt. In der Tat wurde sie nie nach irgendetwas gefragt, sondern immer einfach aufgefordert, dies oder jenes zu tun.

Sie blickte sich um. Die Außenaufnahmen wurden auf einer ehemaligen Hühnerfarm in der Nähe des Tajunga Wash in den Bergen von San Gabriel nördlich von Pasadena gedreht. Am unteren Ende der zerklüfteten Hänge waren überall Dickichte aus kleinen Eichen zu sehen, während weiter oben zunächst Pinien und in Richtung Gipfel schließlich dunkle Tannen in den blauen Himmel ragten. Erst am Morgen hatte sie Wüsten-Langhornschafe und einen goldfedrigen Adler entdeckt, der  reglos durch die warmen Winde gesegelt war. Die meisten Serien wurden, wie sie erfahren hatte, auf Video aufgenommen, da jedoch der Großteil der Dash Coogan Show im Freien spielte, wurden die Episoden wie die großen Kinofilme auf die herkömmliche Art gedreht.

»Gute Arbeit, Honey.« Jack Swackhammer, der Regisseur, tätschelte ihren Kopf, als sei sie ein Pudel. Er war jung, dürr und unablässig in Bewegung. Die ganze Woche über hatte er den Eindruck gemacht, als erleide er jeden Augenblick einen Nervenzusammenbruch.

Als er zu seinem Assistenten ging, um etwas mit ihm zu besprechen, blickte Honey ihm angewidert nach. Alle behandelten sie, als sei sie tatsächlich erst dreizehn. Was sie nicht weiter hätte überraschen sollen, denn diese dussligen Drehbuchautoren zerrten sie immer wieder in den Konferenzraum und quetschten sie unnachgiebig aus.

Als sie sie zum ersten Mal zu sich hereingebeten hatten, waren sie sehr nett gewesen, hatten ihr das Konzept der neuen Serie erklärt und sie selbst nach ihrer Meinung über jede Kleinigkeit gefragt. Da sie nichts lieber tat als reden, war sie idiotischerweise auf das Spielchen eingegangen, hatte vor ihrer Dose Orangenlimonade gesessen und endlos gequasselt - zu dämlich, um zu bemerken, dass ihre Meinung zu Janies Meinung wurde und dass ihre Gefühle als Vorbild für Janies Empfindungen dienten.

Sie hatten ihr Verlangen nach einem Zuhause ebenso in das Drehbuch integriert wie ihre Schwärmerei für Eric Dillon, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie das herausgefunden hatten, da ihr diesbezüglich sicher kein Wort über die Lippen gekommen war. Vielleicht empfände sie die ganze Angelegenheit als nicht ganz so erniedrigend, wenn Janie eine reife, selbstständige Sechzehnjährige gewesen wäre statt einer geistig zurückgebliebenen dreizehnjährigen Zwergin. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, begann sie vor Empörung innerlich zu beben.

Da der Regisseur sein Gespräch mit dem Assistenten offenbar beendet hatte, trat sie auf ihn zu. »Mr. Swackhammer ￚ«

»Bitte, Honey, nenn mich Jack. Schließlich sind wir hier alle eine große Familie.«

Doch das waren sie nicht. Das, was die aufregendste Zeit in ihrem Leben hätte werden sollen, wurde dadurch zerstört, dass Sophie sich strikt weigerte, den Park zu verlassen, um nach Kalifornien zu kommen, und dass sich stattdessen Gordon Delaweese ständig in dem neuen Apartment herumtrieb, das sie mit Chantal bezogen hatte. Da Chantal nur noch Augen für Gordon hatte und Sophie noch immer in South Carolina war, fühlte sich Honey mutterseelenallein, so als gehöre sie plötzlich zu niemandem und nirgendwo mehr hin.

Und die Arbeit an der Fernsehserie entsprach ebenfalls nicht dem, was sie erwartet hatte. Nachdem Dash Coogan bei ihrer ersten Begegnung so nett gewesen war, hatte er sich immer mehr verändert. Zu Anfang war er ihr gegenüber durchaus hilfsbereit gewesen, dann jedoch hatte er sich immer weiter zurückgezogen, je freundlicher sie war. Und inzwischen, wenn sie nicht gerade miteinander drehten, sprach er kaum noch mit ihr. Und Eric Dillon hatte sich in all den Wochen nur einmal mit der Frage an sie gewandt, ob Chantal nicht einmal zum Zusehen kommen wollte.

Der Regisseur blickte auf sein Klemmbrett, und Honey fiel wieder ein, weshalb sie zu ihm gegangen war. »Ich muss mit Ihnen über meinen Haarschnitt reden.«

»Schieß los.«

»Er ist einfach peinlich.«

»Was willst du damit sagen?«

»Er sieht aus, als hätte mir jemand einen Hundefressnapf auf den Kopf gesetzt und einfach drum herum geschnitten.« An den Seiten endeten die Haare ein Stück weit über ihren Ohren, während sie etwa fünf Zentimeter oberhalb des Nackens eine gerade Linie bildeten. Dagegen fiel ihr der Pony ständig in die Augen, wodurch das Ganze seltsam disharmonisch wirkte.

»Er ist super, Honey. Für deine Rolle geradezu perfekt.«

»Ich werde im Dezember siebzehn. Welches beinahe siebzehnjährige Mädchen würde jemals so herumlaufen?«

»Janie ist erst dreizehn. Du musst dich daran gewöhnen, wie eine Dreizehnjährige zu denken.«

»Das ist mein zweites Problem. Ich habe die Pressemitteilung gelesen, die Sie rausgegeben haben, und darin geben Sie mein wahres Alter ebenfalls mit dreizehn an.«

»Das war Ross’ Idee. Das Publikum mag es nicht, wenn ein Schauspieler oder eine Schauspielerin wesentlich älter ist als die Person, die er oder sie spielt. Du bist ziemlich klein, und niemand kennt dich. Ross will dich eine Zeit lang von der Presse fern halten, bis du dich in unserem Metier zurechtfindest, also kann es dir doch vollkommen egal sein, was über dich geschrieben wird, findest du nicht auch?«

Nein, das fand sie nicht.

»Jacko! Honey! Du machst deine Sache fantastisch, Süße. Einfach fantastisch.«

Einer der älteren Chargen des Fernsehsenders, ein nervös wirkender Mann von etwa Ende fünfzig, schob sich im Näherkommen eine weiße Pille in den Mund. Sie trat hastig einen Schritt zurück, um zu verhindern, dass er ihr nicht wie am Morgen väterlich unters Kinn griff.

»Ich glaube, mit dir haben wir einen echten Volltreffer gelandet«, erklärte er ihr viel zu herzlich. Selbst wenn sein Augenlid nicht verräterisch gezuckt hätte, wäre ihr klar gewesen, dass er nicht ein Wort von dem glaubte, was er erzählte. Alle beim Sender waren nervös, weil das neue Konzept der Dash Coogan Show weder exakt in die Gattung Komödie noch Drama fiel, und deshalb fürchteten sie, das Publikum würde durch die Mischung unter Umständen verwirrt werden.

Honey konnte die Aufregung nicht ganz verstehen. Die Serie war an einigen Stellen lustig, an anderen traurig und meistens ziemlich sentimental. Was war daran so schwer zu verstehen? Das amerikanische Volk mochte drauf und dran sein,  wieder einen Republikaner ins Weiße Haus zu wählen, doch das musste noch lange nicht bedeuten, dass es in allen Belangen dumm war.

Er bedachte sie mit einem Lächeln, das zwei Reihen zu großer und zu weißer Zähne sichtbar werden ließ. »Du bist der geborene Star, meine Liebe. Sie ist wirklich fantastisch, findest du nicht auch, Jacko?«

»Äh - danke, Mr. Evans.«

»Nenn mich doch Jeffrey, Süße. Und ich meine es ernst. Wirklich. Du wirst ein weiblicher Gary Coleman.«

Er begann von ihrem natürlichen Talent zu schwärmen und tat dabei beinahe, als sei sie der zweite Messias oder so etwas. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie sagte sich, dass es bestimmt daran lag, weil sie so lange über Mr. Coogans Schulter hatte hängen müssen, aber der wahre Grund war, dass sie ihm nicht glaubte. Sie alle wussten, dass sie keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie hier tat. Sie war nichts als ein kleines Mädchen aus South Carolina, das in ein Gewässer hineingesprungen war, das hoch über ihrem Kopf zusammenschlug.

Der Fernsehmann entschuldigte sich und ging hinüber zu Ross. Honey wollte sich gerade weiter mit Jack über ihren Haarschnitt streiten, als plötzlich Eric Dillon von hinten auf sie zutrat.

»Jack, ich muss mit dir reden.«

Honey hatte ihn nicht kommen hören, und der Klang seiner Stimme rief eine schmerzliche Sehnsucht in ihr wach. Weshalb nur trug sie diese abgewetzten Jeans und hatte diesen grauenhaften Hundenapf-Haarschnitt? Sie wünschte sich, sie könnte so schön und weltgewandt wie Liz Castleberry sein.

Honey erschauderte, als sie das zornige Glühen in Erics Augen sah. »Ich bin mit dem Tempo gar nicht glücklich, Jack. Du treibst mich zur Eile an, obwohl ich Zeit brauche. Schließlich ist das hier kein Formel-Eins-Rennen.«

Honey blickte bewundernd zu ihm auf. Eric war ein echter  Schauspieler, kein Möchtegern-Sternchen wie sie. Er studierte bei einem echten Schauspiellehrer und sprach über Dinge wie sinnliches Bewusstsein. Sie hingegen tat immer nur, was andere ihr sagten.

Jack blickte unbehaglich in ihre Richtung. »Warum unterhalten wir uns darüber nicht unter vier Augen, Eric? Gib mir doch fünf Minuten, und dann treffen wir uns im Wohnwagen.«

Eric nickte kurz, während Honey fieberhaft versuchte, sich eine intelligente Bemerkung einfallen zu lassen. Doch urplötzlich schien ihre Zunge wie gelähmt. Das Schlimmste an der Tatsache, dass die Drehbuchautoren ihre Gedanken schamlos übernommen hatten, war, dass sie sich in sämtlichen Szenen mit Eric benehmen musste wie ein liebeskrankes Kleinkind. Und deshalb hatte sie keine Ahnung, wie sie sich ihm gegenüber am geschicktesten verhalten sollte, selbst wenn die Kameras nicht liefen.

Er zog eine Zigarette aus seiner Hemdtasche, zündete sie an und starrte auf einen Punkt über ihrem Kopf.

Sie starrte ebenfalls ins Leere. »Dir ￚ äh ￚ dir ist es mit der Schauspielerei wirklich ernst, nicht wahr?«

»Ja«, murmelte er, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. »Das ist es.«

»Ich habe gehört, wie du dich mit Liz über sinnliches Bewusstsein unterhalten hast. Vielleicht kannst du mir das ja irgendwann mal erklären.«

»Ja, vielleicht.« Er wandte sich zum Gehen, während sie ihm entmutigt nachsah.

Sie benahm sich wie ein verwöhntes Kind, schalt sie sich. In weniger als einem Monat hatte sie mehr verdient, als sie mit dem Freizeitpark während des gesamten Winters an Eintrittsgeld eingenommen hatten. Sie hatte also keinen Grund, unglücklich zu sein. Trotzdem konnte sie sich des Gefühles nicht erwehren, dass nichts so kommen würde, wie sie es sich erhoffte.

Es war bereits acht Uhr abends, als die Dreharbeiten für diesen Tag beendet waren und sie ihre Film-Jeans gegen ihre eigene Hose eingetauscht hatte. Als sie endlich ihr neues Zuhause erreichte, das sie sich mit Chantal teilte, und den kleinen, feuerroten Trans Am, den sie mithilfe der Sekretärin ihres Agenten erstanden hatte, abstellte, war sie so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte.

Das Haus - ein mit Weinreben bedecktes Stuckgebäude mit einem rot gedeckten Dach und einem kleinen Innenhof - war schöner als jeder Ort, an dem Honey je gewohnt hatte. Das Apartment verfügte über hübsche, gemütliche Möbel, eine kleine Terrasse und mit Museumspostern geschmückte Wände. Alles, was sie sich nur wünschen konnte, war da - außer ihrer Tante. Und eines oder besser einer war darin zuviel. Gordon Delaweese.

Sobald sie die Tür der Wohnung aufgeschlossen hatte, wusste sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Normalerweise saßen Gordon und Chantal, wenn sie abends nach Hause kam, vor dem Fernseher und futterten irgendwelches Fast Food, heute jedoch war alles dunkel.

Panik wallte in ihr auf. Sie schaltete die Deckenlampe ein und eilte durch die Küche ins Wohnzimmer, auf dessen kleinem Tisch neben leeren Schokoriegel-Verpackungen ein voller Aschenbecher stand. Mit hämmerndem Herzen öffnete sie die Tür zu Chantals Schlafzimmer.

Die beiden lagen nackt und eng umschlungen schlafend auf dem Bett. Honey wurde schwindlig, und ihre Hand zitterte, als sie auch hier die Deckenbeleuchtung anschaltete. Chantal blinzelte verwirrt, dann setzte sie sich abrupt auf und zog sich eilig die Decke bis unter das Kinn.

»Honey!«

»Du Verräterin«, wisperte Honey mit erstickter Stimme.

Auch Gordon schlug die Augen auf. Vereinzelte dunkle Haare ringelten sich auf seiner hageren Brust. Unbehaglich wanderte sein Blick zwischen den beiden Frauen hin und her. 

Mühsam presste Honey die Worte hervor. »Ihr habt auf die Bibel geschworen. Wie konntet ihr das nur tun?«

»Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Ich bin nicht blind, Chantal. Ich weiß, was ich sehe.«

Chantal schob sich ihre dunklen Locken aus der Stirn und verzog schmollend ihren kleinen, roten Mund. »Du hast es uns wirklich schwer gemacht, Honey. Wenn du uns nicht gezwungen hättest, auf die Bibel zu schwören, hätten Gordon und ich vielleicht einfach tun können, was ganz natürlich ist, und hätten mit dem Rest gewartet. Aber nachdem du uns gezwungen hast zu schwören …«

»Wovon redest du? Was meinst du damit, ihr hättet mit dem Rest gewartet?«

Chantal biss sich nervös auf die Lippe. »Ich und Gordon. Wir haben heute Nachmittag geheiratet.«

»Ihr habt was?«

»Jetzt ist es keine Sünde mehr. Wir sind verheiratet, also können wir tun und lassen, was wir wollen.«

Honey blickte ungläubig auf die beiden Gestalten. Auf einen Schlag schien ihre Welt vollends aus den Fugen geraten zu sein. Die beiden schmiegten sich eng aneinander und schlossen sie so bereits aus ihrem Leben aus. Für Chantal, den Menschen, den sie am meisten auf dieser Welt liebte, gab es nun jemand anderen, den sie noch mehr liebte.

Wieder biss sich Chantal auf die Lippe. »Dass Gordon und ich verheiratet sind, macht doch keinen Unterschied. Da du die Rolle in der Fernsehserie hast, hängt unsere Zukunft schließlich nicht mehr von mir ab. Jetzt bist du diejenige, die tolle Sachen machen kann, Honey. Ich kann einfach ein ganz normaler Mensch sein und vielleicht tatsächlich eine Ausbildung als Friseurin machen. Ich brauche niemand Besonderes zu sein.«

Honey presste die Lippen aufeinander. »Du Verräterin! Das verzeihe ich dir nie!«

Sie stürzte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter durch  die Haustür in die Dunkelheit hinaus. In ihren Ohren hörte sie das Dröhnen von Black Thunder, von dem sie durch Raum und Zeit geschleudert wurde. Doch dieses Mal war Black Thunder zu weit entfernt, um ihr die Gewissheit zu geben, dass alles wieder gut würde.

Nach einer Weile kehrte sie vor Kälte und Erregung zitternd ins Haus zurück, schloss sich in ihrem Zimmer ein und zog das Telefon zu sich heran.

»Sophie, ich bin es.«

»Wer?«

Honey hätte ihre Tante am liebsten angeschrien, obwohl ihr klar war, dass es sinnlos war. »Sophie, du musst endlich nach Kalifornien kommen. Ich brauche dich. Chantal hat Gordon Delaweese, den Jungen, von dem ich dir erzählt habe, geheiratet. Du musst kommen und mir helfen.«

»Chantal hat geheiratet?«

»Heute Nachmittag.«

»Ich habe die Hochzeit meines Babys verpasst?«

»Ich glaube nicht, dass es ein besonders rauschendes Fest war. Und jetzt hör mir gut zu. Ich werde dir per Federal Express ein Flugticket für nächste Woche schicken, und dann kommst du hierher.«

»Das glaube ich nicht, Honey. Die Leute von der Bank haben gesagt, dass ich noch eine Zeit lang hier wohnen bleiben kann.«

»Sophie, du kannst dort nicht bleiben. Es ist einfach nicht sicher.«

»Natürlich ist es sicher. Sie haben Buck als eine Art Hausmeister angeheuert, damit er auf alles aufpasst.«

»Buck kann kaum auf sich selbst aufpassen, ganz zu schweigen von dir.«

»Ich weiß nicht, warum du immer so schlecht von ihm redest. Er geht für mich einkaufen, sieht sich jeden Abend meine Seifenopern mit mir an und all das.«

Honey weigerte sich, sich vom Thema ablenken zu lassen.  »Hör zu, Sophie. Chantal hat einen Jungen geheiratet, den sie kaum kennt. Ich brauche deine Hilfe.«

Einen Moment lang herrschte Stille, ehe Sophies müde Stimme erklang, kaum lauter als ein Seufzer. »Du brauchst mich nicht, Honey. Du kommst sicher wie immer auch so mit allem zurecht.«
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Honey schmiegte sich wohlig an Dash. Seine Schulter lag warm und fest an ihrer Wange. Sie spürte seine Gürtelschnalle an ihrer Taille, während ihr der vertraute Geruch nach frischer Luft und Pinien, gemischt mit einer Spur von Pfefferminz, in die Nase stieg. Dashs Geruch.

»Ich bin zu alt zum Kuscheln«, wisperte sie und schmiegte sich noch enger an ihn an.

Er zog sie noch fester in seine Arme und erklärte mit heiserer, zärtlicher Stimme: »Du bist erst dann zu alt dazu, wenn ich es sage. Ich liebe dich, Janie.«

Sie versanken in freundschaftliches Schweigen. Sein Kinn ruhte schützend auf ihrem Kopf, und seine Brust und seine Arme waren ein warmer, weicher Hafen in einer allzu gefährlichen Welt. Die Kamera fuhr ein Stück nach hinten. Honey schloss die Augen und genoss jede Sekunde dieses herrlichen Moments. Wäre er doch nur ihr eigener Vater und nicht der von Janie. Sie war inzwischen siebzehn und damit zu alt, um sich derart über eine solche Liebkosung zu freuen, doch sie konnte es nicht ändern. Sie hatte nie einen Vater gehabt, obwohl sie häufig davon geträumt hatte, und am liebsten hätte sie sich während der nächsten tausend Jahre nie mehr von Dash Coogans Brust gelöst

Er nahm zärtlich ihre Hand. »Meine süße kleine Jane Marie.«

»Und Schnitt! Fertig. Das sah wirklich gut aus.«

Dash ließ ihre Hand fallen, während sie sich widerwillig erhob. Als er aus dem breiten Schaukelstuhl aufstand, in dem sie gesessen hatten, prallte dieser unsanft gegen die Hauswand. Noch vor wenigen Sekunden war ihr wohlig warm gewesen, doch nun begann sie zu frieren.

Er wandte sich zum Gehen, wie immer, wenn eine Szene beendet war, als kämen mehr als fünf Minuten in ihrer Gegenwart einer radioaktiven Verseuchung gleich.

Sie stürzte an den Rand der Veranda. »Das war eine wirklich gute Szene, finden Sie nicht auch?«, sagte sie, während er sich entfernte.

»War bestimmt ganz okay.«

»Besser als okay.« Sie lief ihm nach, wobei sie, um ihn einholen zu können, über einen Haufen Elektrokabel springen musste. »Sie waren fantastisch. Wirklich. Ich finde, Sie sind ein toller Schauspieler. Vielleicht der beste der Welt. Ich finde -«

»Tut mir Leid, Honey. Ich kann mich jetzt mit dir nicht unterhalten. Ich habe noch zu tun.«

»Aber Dash ￚ«

Er beschleunigte sein Tempo, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, war sie wieder allein. Mit gesenktem Kopf trottete sie in Richtung des Wohnwagens, der ihr für die Dauer der Dreharbeiten zugewiesen worden war. Vielleicht spielte ihr Hirn ihr ja irgendwelche Streiche. Vielleicht hatte er sie auch an ihrem ersten Tag gar nicht so nett behandelt. Wenn sie doch nur wüsste, was sie getan hatte, dass er sie nicht mehr mochte.

Vom ersten Tag an war sie so nett wie möglich zu ihm gewesen. Sie war ständig losgelaufen und hatte Kaffee und Gebäck für ihn geholt. Sie hatte ihm ihren Sitzplatz überlassen. Sie hatte ihm erklärt, wie sehr sie ihn bewunderte, und ihm angeboten, ihm den Rücken zu massieren. Sie hatte ihn während der Pausen mit lustigen Geschichten unterhalten und  ihm die neuesten Zeitungen gebracht. Sie hatte ihn sogar gebeten, sie sein Hemd waschen zu lassen, als er eines Tages Kaffee darauf verschüttet hatte. Weshalb also war er so unfreundlich zu ihr?

Wenn sie zusammen vor der Kamera standen, hatte sie das Gefühl, als sei sie wirklich seine Tochter, und als liebte er sie von ganzem Herzen. Doch jedes Mal, wenn die Kameras abgeschaltet wurden, versuchte er so schnell wie möglich zu verschwinden.

Obwohl sie ihre Geschichtshausaufgaben machen musste, ehe ihr Lehrer kam, blieb sie im Schatten einer der großen Platanen stehen. Man hatte sie gebeten, wieder zur Schule zu gehen, wogegen sie grundsätzlich nichts einzuwenden gehabt hatte, obwohl der Lehrer, den man ihr vermittelt hatte, ein entsetzlicher Langweiler war. Sie setzte sich auf die Schaukel, die von einem der Äste hing - eine Requisite, die sie ab und zu benutzten - und schwang langsam hin und her.

Inzwischen war Januar, und die Dash Coogan Show hatte sich als der größte Renner der Herbstsaison herausgestellt. Sie griff in die Tasche ihres Flanell-Hemds und zog die Kopie eines Artikels hervor, der soeben in einer der wichtigsten Nachrichtenmagazine des Landes erschienen war. Sie alle hatten am Vormittag eine Kopie bekommen, doch bisher hatte sie keine Gelegenheit gehabt, sich den Artikel anzusehen. Sie begann, den Artikel zu überfliegen, als ihr Blick plötzlich auf dem Seitenende hängen blieb.

 

Die Dash Coogan Show bewegt die Amerikaner vor allem dank ihrer hervorragenden Besetzung. Liz Castleberrys Intelligenz schimmert durch das Stereotyp der Eleanor hindurch und verleiht der verwöhnten Salonlöwin eine köstliche Spur Ironie. Eric Dillon, ein Schauspieler, den viele Kritiker als bloßen Hollywood-Schönling hatten abtun wollen, spielt ihren Sohn Eric mit der Leidenschaft und der grüblerischen Melancholie eines jungen Mannes, der noch immer auf der Suche  nach seinem Platz im Leben ist. Er verleiht dem Charakter, der - gespielt von jemandem mit weniger Talent - nichts als ein attraktiver Muskelprotz wäre, eine erstaunliche Nuanciertheit.

Vor allem jedoch hat sich Amerika in die beiden Hauptdarsteller verliebt. Für Dash Coogan ist es die Rolle seines Lebens, seine Darstellung des abgehalfterten Rodeo-Reiters ist einfach perfekt. Und die dreizehnjährige Honey Jane Moon, das lebhafte kleine Mädchen auf der Suche nach einem richtigen Zuhause, ist zweifelsohne der gewinnendste Kinderstar seit Jahren. Sie ist temperamentvoll, so unverfälscht und authentisch, dass man kaum glauben kann, dass sie die Rolle nur spielt. So wie Coogan und Moon die Vater-Tochter-Beziehung darstellen, sollte die Liebe zwischen Eltern und ihren Kindern in der Realität sein - voller Ecken und Kanten, konfliktreich, doch zugleich von einer unerschütterlichen Tiefe.

 

Honey starrte auf die Seite und hätte über die schmerzliche Ironie des letzten Satzes beinahe laut aufgelacht. Seit sie sechs Jahre alt gewesen war, hatte sie keine unerschütterliche, tiefe Liebe mehr erlebt.

Schniefend schob sie den Artikel zurück in ihre Tasche, um ihn später Chantal zu geben, die ihn zu den anderen Artikeln, in denen sie erwähnt wurde, in ihren Schuhkarton legen würde. Eines Tages, wenn sie die Zeit dafür fände, wollte Chantal all diese Artikel in ein Sammelalbum kleben. Inzwischen lagen in dem Karton jede Menge Artikel, obgleich Ross keinen der Reporter je an sie heranließ. Er sagte, er wolle sie vor der Öffentlichkeit schützen, bis sie sich an alles gewöhnt hätte, doch sie nahm an, dass der wahre Grund für seine Anweisung, sich von den Journalisten fern zu halten, darin lag, dass er ihr nicht über den Weg traute. Offenbar fürchtete er, sie würde etwas erzählen, was nicht für die Allgemeinheit bestimmt war, wie zum Beispiel ihr wahres Alter.

Sie sprang von der Schaukel, und ihr Herz begann zu pochen,  als sie Eric Dillon in Richtung seines Wohnwagens gehen sah. Seine Jeans waren so eng und ausgeblichen, dass man die Umrisse der Geldbörse in seiner Hosentasche sah.

Er drehte den Kopf, sodass sie sein Profil sehen konnte. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, als sie seine hohe Stirn sah, die fein gemeißelte, gerade Nase und den schmalen, festen Mund. Sie liebte seinen Mund und brachte einen Großteil ihrer Freizeit damit zu, davon zu träumen, wie es wäre, ihn zu küssen. Doch dazu würde es nur kommen, wenn die Drehbuchautoren es so wollten, was bisher eher unwahrscheinlich war.

Manchmal fand sie es regelrecht erschreckend, wenn die Autoren sie zu sich in den Konferenzraum luden, um sie zu befragen. In ihrem alten Leben hatte Gott die höchste Macht besessen, doch seit sie die fünf Autoren kannte, war ihr bewusst, dass die wahre Macht bei Wesen wie diesen Schreiberlingen lag.

»Eric!« Sein Name drang mit peinlichem Eifer über ihre Lippen.

Er wandte sich ihr zu, und sie bemerkte den Anflug von Angst in seinem Blick, ehe sie jedoch zu dem Schluss kam, dass es bestimmt nur seine gewohnte Gereiztheit war. Den ganzen Tag über sprachen ihn irgendwelche Leute an. Ein paar Teammitglieder hatten sich bereits über Erics Unfreundlichkeit beschwert, doch sie konnte ihm seine Haltung nicht verdenken. Bestimmt war es nicht immer einfach, so berühmt zu sein. Sie eilte zu ihm hinüber, während sie sich vornahm, sich möglichst lässig zu benehmen, doch er wandte sich bereits zum Gehen, sodass sie ihr Tempo noch beschleunigen musste.

»Würdest du vielleicht gerne den Text mit mir durchgehen, Eric? Ich habe diese Bewusstseinsübungen gemacht, von denen du Liz erzählt hast. Heute Nachmittag kommt die Szene neben der Pferdekoppel dran. Das ist eine wichtige Szene, und wir müssen gut darauf vorbereitet sein.«

Er ging einfach weiter. »Tut mir Leid, Kleine. Nicht jetzt.« 

Es lag an ihrem Hundenapf-Haarschnitt. Wie sollte er sie jemals als siebzehnjährige Frau betrachten, wenn sie aussah wie irgendjemandes kleiner Bruder?

»Wie wäre es in einer halben Stunde? Wäre das für dich okay?«

»Ich fürchte, nein. Ich habe noch zu tun.« Er stieg die Treppe zu seinem Wohnwagen hinauf und öffnete die Tür. »Aber Eric ￚ«

»Tut mir Leid, Honey. Ich habe keine Zeit.«

Die Tür fiel vor ihrer Nase zu. Sie starrte reglos auf die undurchdringliche Fassade und erkannte, dass ihr schon wieder derselbe Fehler unterlaufen war. Obwohl sie sich immer wieder vornahm, sich reif und weltgewandt zu benehmen, endete es stets damit, dass sie sich wie die dreizehnjährige Janie aus der Serie verhielt.

In der Hoffnung, dass niemand den peinlichen Auftritt mitbekommen hatte, blickte sie sich um. Die einzige Person in ihrer Nähe war Liz Castleberry, die sie jedoch nicht einmal zu sehen schien. Honey schob die Hände in die Hosentaschen, damit es aussah, als liefe sie ohne besonderes Ziel einfach so herum.

Am Set hatten die vier Hauptdarsteller jeder einen eigenen kleinen Wohnwagen bekommen. Liz’ Wagen stand direkt neben dem von Eric. Sie saß in einem Liegestuhl, und Mitzi, ihr Golden Retriever, lag neben ihr auf dem Boden. Sie hatte sich einen Pullover um die Schultern geschlungen und studierte durch eine große Sonnenbrille mit transparentem rosafarbenem Gestell ihr neues Skript.

Von Anfang an hatte Honey den Hund wesentlich lieber gemocht als Liz. Liz war einfach zu glamourös, als dass sie sich in ihrer Nähe hätte wohl fühlen können. Sie benahm sich wie eine echte Diva, und seit dem allerersten Tag ging Honey ihr tunlichst aus dem Weg. Was nicht weiter schwierig war, da die Stars der Serie ohnehin die meiste Zeit für sich blieben.

Mitzi erhob sich und kam schwanzwedelnd auf sie zu. Erics  Abfuhr schmerzte sie noch immer, und eigentlich wäre sie lieber allein gewesen, doch einen Hund zu ignorieren, der mit einem spielen wollte, war nicht gerade einfach, vor allem, wenn dieser Hund so groß wie Mitzi war. Also streichelte sie den mächtigen, wohlgeformten Kopf des Tiers. »Hallo, meine Gute.«

Mitzi lief um sie herum, drückte ihr die Schnauze in die Knie und wedelte immer schneller mit dem Schwanz. Also ging Honey in die Hocke, vergrub ihre Finger in dem weichen, cremefarbenen Fell, beugte sich etwas nach vorn und schmiegte ihre Wange ungeachtet von Mitzis etwas muffigem Atem an ihren Hals. Auch wenn Mitzi nur ein Hund war, wusste Honey ihre Zuneigung zu schätzen.

Langsam wurde es immer schwieriger, nur den anderen die Schuld daran zu geben, dass sie nichts mit ihr zu tun haben wollten. So viele Dinge stimmten nicht mit ihr. Sie war hässlich und herrisch. Abgesehen davon, dass sie gut kochen und Auto fahren konnte, besaß sie keine besonderen Talente. Während sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass es nicht gerade viele liebenswerte Eigenschaften an ihr gab.

»Hast du einen schlechten Tag?«

Liz’ ruhige Frage ließ Honey abrupt den Kopf heben. »Verdammt, nein. Ich habe einen guten, nein, sogar einen wirklich tollen Tag.«

Sie ließ von Mitzi ab, setzte sich auf ihre Fersen und blickte auf Liz’ volles, kastanienbraunes Haar und ihre makellose Haut, während sie sich wünschte, sie könnte so aussehen wie sie. Allmählich bekam sie das Gefühl, als gäbe es in ganz Südkalifornien keinen hässlichen Menschen - außer ihr.

Liz schob sich ihre Sonnenbrille ins Haar. Ihre Auge waren so grün wie der Silver Lake, bevor dessen Wasser vergiftet worden war. Sie nickte in Richtung von Erics Trailer. »Der ist ein paar Nummern zu groß für dich, meine Kleine. Nimm dich vor ihm in Acht.«

Honey sprang auf die Füße. »Ich habe keine Ahnung, wovon  Sie reden. Außerdem schätze ich es nicht, wenn andere sich in meine Angelegenheiten mischen.«

Liz zuckte mit den Schultern und setzte sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase.

Honey machte auf dem Absatz kehrt, stürmte zornig los und stieß prompt gegen Lisa Harper, die Schauspielerin, die die Dusty spielte. Als sie erkannte, dass Lisa auf dem Weg zu Eric war, hielt sie sie zurück.

»Ich an deiner Stelle würde mir gar nicht erst die Mühe machen, Lisa. Eric hat zu tun, und dabei will er nicht gestört werden.« Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie ärgerte, dass sich Lisas volle Brüste unter ihrem purpurroten Stricktop deutlich abzeichneten.

»Du bist wirklich ein Spaßvogel, Honey«, erklärte Lisa lachend. »Ich bin das, womit Eric zu tun hat.« Sie ging die Stufen zu seinem Wohnwagen hinauf und verschwand durch die Tür.

Eine Stunde später tauchte sie endlich wieder auf. Ihr purpurrotes Stricktop hatte sie in der Zwischenzeit gegen eines von Erics ärmellosen T-Shirts eingetauscht.

 

Im Konferenzraum war es düster, da nur einige Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne durch die zugezogenen Vorhänge drangen. Honey fühlte sich wie eine Sünderin am Tag des Jüngsten Gerichts, nur dass sie statt dem einen lieben Gott gleich einer fünfköpfigen Mannschaft gegenübersaß.

Eine Frau mit burgunderroten Fingernägeln deutete auf die Dose mit Orangenlimonade, die wie immer auf dem Tisch für sie bereitstand. »Bedien dich, Honey«, sagte sie ruhig.

Der Mann in der Mitte des Tisches zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du kannst anfangen, wann immer du willst.«

Honey blickte starrköpfig zu Boden. »Ich habe nichts zu sagen.«

»Sieh uns bitte an, wenn du mit uns sprichst.«

»Ich habe nichts zu sagen. Ich meine es ernst. Mir fällt einfach nichts ein.«

Jemand spielte mit einem Feuerzeug, und irgendwo quietschte ein Stuhl.

Einer der Männer klopfte mit einem Bleistift auf seinen Notizblock. »Warum erzählst du uns nicht was von Eric?«

»Da gibt es nichts zu erzählen.«

»Wir haben aber so einiges gehört.«

Sie erstarrte. »Ich werde nicht mehr von ihm reden.«

»Versuch nicht, uns zum Narren zu halten, Honey. Das ist keine besonders gute Idee.«

Honeys Hand umklammerte die Dose noch ein wenig fester. »Weshalb sollte ich Ihnen irgendwas erzählen? Ich weiß noch nicht mal, weshalb ich überhaupt hier sitze. Ich mag Sie nämlich nicht!«

Ungerührt nahmen die Drehbuchautoren ihre Blöcke zur Hand. »Lass dir ruhig noch etwas Zeit.«

Und da sie mit niemand anderem reden konnte, erzählte sie alles den Autoren …

 

AUSSENAUFNAHME. DER BALKON VOR BLAKES WOHNUNG ÜBER DER GARAGE - NACHT.

 

Janie steht am Geländer und blickt auf die Tür von Blakes Apartment. Nervös steckt sie ihr T-Shirt in die Hose und versucht, ihr Haar mit den Fingern zu glätten, als ihr klar wird, dass dies ein hoffnungsloses Unterfangen ist und sie es wieder zerzaust. Schließlich verlässt sie der Mut, und sie beginnt, die Treppe wieder hinunterzugehen, ehe sie es sich anders überlegt und kehrtmacht. Sie nimmt all ihren Mut zusammen und klopft leise an. Als keine Antwort kommt, klopft sie noch einmal.

 

JANIE: Blake? Blake, bist du da?

BLAKE: Was willst du, Janie?

JANIE: Du - äh - du hast gesagt, dass du mir irgendwann abends bei meinen Mathematikaufgaben helfen würdest. Bei - äh - bei der Bruchrechnung. O Mann, Bruchrechnung ist wirklich schwierig.

 

Blake öffnet langsam die Tür. Er trägt Jeans, doch sein Oberkörper ist nackt. Janie starrt ihn an und schluckt.

BLAKE: Tut mir Leid, Janie, aber heute Abend passt es mir wirklich schlecht.

JANIE: (enttäuscht) Oh … tja, vielleicht … vielleicht hast du ja Lust auf ein Kartenspiel?

BLAKE: Heute Abend nicht, Kleine.

JANIE: Wie wäre es mit fernsehen?

DUSTY: (aus dem Inneren der Wohnung) 
Blake? Ist etwas nicht in Ordnung?

 

Janie starrt ihn fassungslos an, als ihr dämmert, was los ist.

 

BLAKE: (bedenkt Janie mit einem mitfühlenden Lächeln) Vielleicht ein anderes Mal.

 

Als er sich umdreht, um wieder in die Wohnung zu gehen, verwandelt sich Janies Enttäuschung in glühenden Zorn.

 

JANIE: Du widerlicher Heuchler! Dusty ist da drin. Ich habe sie gehört. Dusty ist in deiner Wohnung!

BLAKE: Hör mal, Janie …

JANIE: (wütend) Weiß deine Mom davon? Wenn sie es wüsste, würde sie dich mit eigenen Händen umbringen! Ich werde es ihr erzählen! Ich werde auf der Stelle zu ihr gehen und ihr erzählen, dass ihr einziger Sohn nichts weiter ist als ein elender, heuchlerischer Weiberheld!

Dusty taucht hinter Blakes Schulter auf. Sie trägt Blakes Bademantel, und ihr Haar ist zerzaust.

 

DUSTY: (nicht unfreundlich) He, Janie. Was machst du denn hier?

JANIE: Und du! Du solltest dich schämen! Die ganze Zeit habe ich dich für einen netten Menschen gehalten! Und jetzt stellt sich heraus, dass du nichts weiter bist als eine - eine - Schlampe!

BLAKE: (mit kalter Stimme) Ich denke, du solltest dich erst einmal beruhigen, Janie.

JANIE: (hysterisch) Ich bin ruhig. Ich bin vollkommen ruhig.

BLAKE: (tritt vor die Tür und schließt sie hinter sich) Janie, so darfst du nicht mit Dusty reden. Es gibt Dinge, die du nicht verstehst. Du bist noch ein Kind, und …

JANIE: Ich bin kein Kind mehr! Sag nie wieder, dass ich ein Kind bin! Ich bin fast vierzehn, und …

 

Janie bricht in Tränen aus.

 

Stille senkte sich über das Set, als alle warteten.

Trockenen Auges und außer sich vor Zorn starrte Honey in die Kameras. »Das ist einfach dämlich! Das mache ich nicht!«

»Schnitt!«

Eric schlug mit der Hand auf das Geländer. »Gütiger Gott, das ist jetzt schon die neunte Aufnahme.«

Der Regisseur trat einen Schritt nach vorn. Obgleich die Veranda vor Blakes Wohnung angeblich über der Garage lag, ragte die Kulisse kaum einen Meter über dem Studioboden auf. Während eine der Garderobieren Eric ein Hemd reichte, wandte sich Swackhammer an Honey.

»Sollen wir die Kristalle bringen lassen?«

Honey arbeitete seit sechs Monaten beim Film, lange genug, um zu wissen, dass er von Mentholkristallen sprach, die  ihr in die Augen geblasen werden konnten, damit sie tränten. Da sie sich vorstellen konnte, wie angewidert Eric davon wäre, schüttelte sie den Kopf. Richtige Schauspieler brauchten keine Mentholkristalle. Nicht, wenn sie richtig vorbereitet waren. Nicht, wenn sie ihre Bewusstseinsübungen gemacht hatten. Aber diese Szene war, als würde man eine alte Wunde aufreißen, und sie wollte nur noch weg von hier.

Eric knirschte mit den Zähnen. »Nimm um Gottes willen die Kristalle. Wir haben einfach nicht die Zeit, darauf zu warten, bis du es richtig machst.«

Seine Gefühllosigkeit gab ihr endgültig den Rest. »Janie ist, verdammt noch mal, nicht irgendeine jämmerliche Heulsuse. Und ganz sicher würde sie ihre Zeit nicht damit vergeuden, wegen eines Arschlochs wie Blake auch nur eine Träne zu vergießen.«

Lisa streckte ihren Kopf aus der Tür. »Machen wir eine Pause? Ich muss nämlich aufs Klo.«

»Nein!«, herrschte Eric sie an. »Wir machen keine gottverdammte Pause. Es ist bereits sechs Uhr. Wenn Honey es beim nächsten Mal nicht hinkriegt, gehe ich nach Hause. Ich habe Wichtigeres zu tun als darauf zu warten, dass sie ihre Rolle endlich draufhat.«

»Als ob nicht jeder wüsste, was du noch zu tun hast«, schrie Honey ihn an.

»Das reicht. Ich bin weg. Das brauche ich mir nicht bieten zu lassen.«

Eric schwang sich über das Geländer auf den Studioboden. Da er täglich trainierte, gab es keinen Grund für ihn, so außer Atem zu kommen, doch gegen die Panik, die ihn mit einem Mal erfasste, war seine körperliche Fitness machtlos. Er hatte die Zusammenarbeit mit Honey von Anfang an gehasst. Es war unerträglich, wie sie ihn immer ansah und wie sie ihm überallhin folgte. Hätte er gewusst, dass sie mitspielte, hätte er den Vertrag für die Serie niemals unterzeichnet. Nicht einmal seine wachsende Berühmtheit war es wert, sich zwingen  zu lassen, täglich in diese großen, sehnsüchtigen Augen zu sehen, in dieses Gesicht, das seine Aufmerksamkeit regelrecht zu erflehen schien.

»Immer mit der Ruhe, Leute«, rief der Regisseur. »Die Dinge sind ein wenig außer Kontrolle geraten. Eine Aufnahme noch, Eric. Wenn Honey es dieses Mal nicht hinkriegt, fangen wir morgen noch einmal von vorn an. Komm schon, Eric, tu mir den Gefallen. Es ist spät, und wir alle sind mit den Nerven am Ende. Holt mir die Kristalle!«

Eric knirschte mit den Zähnen. Am liebsten hätte er sie allesamt aufgefordert, zur Hölle zu fahren, doch wenn er jetzt ginge, würde er am nächsten Morgen wieder mit der kleinen Kröte vor die Kamera treten müssen, und er bekam ohnehin nachts kaum noch ein Auge zu. Manchmal mischte sich ihre Stimme in seinen Albträumen bereits mit der von Jason.

Widerwillig schälte er sich aus seinem Hemd und stieg die drei Stufen zur Veranda hinauf. Sie starrte ihn an, und ihre Verletztheit, in die sich hoffnungslose Bewunderung mischte, die sie trotz allem offenbar immer noch für ihn empfand, ließ ihre leuchtend blauen Augen riesengroß wirken. Er hatte das Gefühl, als hätte sie ihn am liebsten in sich aufgesogen oder einfach ganz verschlungen. Er versuchte, sich von ihr zu distanzieren, indem er ihr Gesicht einer objektiven Musterung unterzog. Eines Tages, wenn sie nicht mehr aussähe wie ein kleines Kind, wäre sie sicher eine wunderschöne Frau.

Doch schon im nächsten Moment war die Objektivität wieder verschwunden, und alles, was er sehen konnte, war jemand, der ihn viel zu oft an seinen kleinen nervtötenden Bruder erinnerte.

Er biss die Zähne aufeinander und erklärte mit einer Gehässigkeit, von der er hoffte, dass sie ihn dafür hassen würde: »Nächstes Mal solltest du vorher deine Hausaufgaben machen. Du wirst wie ein Profi bezahlt, also fang endlich an, dich wie einer zu benehmen.«

Sie atmete zischend ein, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst.  In ihren Augen begann es zu glitzern, und ihre Unterlippe bebte.

Ihre Verletztheit tat ihm in der Seele weh.

Der Regisseur ergriff das Wort. »Nahaufnahme von Janie. Bitte alle auf ihre Position.«

Der Maskenbildner sprühte ihr die Kristalle in die Augen, und die Tränen begannen zu fließen.

»Ruhe, bitte. Aufnahme. Klappe. Action.«

Die Kamera rollte für eine Nahaufnahme heran. Eine dicke Träne rollte über Honeys Wimpern und rann über ihre Wange, doch ihre Miene blieb rebellisch.

Eric sagte sich, dass es Blake war, der sie berühren müsste. Blake. Nicht er selbst.

Er trat einen Schritt vor, nahm sie in die Arme und zog sie an seine Brust. Sie reichte ihm nicht einmal bis zum Kinn. Sie war ungefähr so groß wie Jason, und genau wie sein Halbbruder wollte sie nichts als Aufmerksamkeit von ihm.

In seinen Ohren gellte das schrille Quietschen von Bremsen, und dann kam der markerschütternde Schrei.

»Schnitt. Fertig. Gut. Jetzt können wir alle heimgehen.«

»Arschloch!«, Honey stieß ihn unsanft von sich und stürmte davon.

Er stand auf der Veranda und blickte ihr nach. Ein gequälter Ausdruck lag in seinen Augen.

Nimm mich mit, Eric. Bitte.
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Trotz ihrer Entschlossenheit, sich nichts anmerken zu lassen, sehnte sich Honey gegen Mittag des nächsten Tages schmerzlich nach einem ruhigen Ort, an dem sie ihre Wunden lecken könnte. Alle, die am Vortag nicht am Set gewesen waren, hatten inzwischen von ihrem Streit mit Eric gehört, und sie  wusste, dass man hinter ihrem Rücken über nichts anderes mehr sprach. Heute drehten sie im Freien, doch in ihren Wohnwagen konnte sie nicht flüchten, weil dort ihr Lehrer saß, um ihr eine Trigonometrie-Stunde zu geben. Deshalb schlüpfte sie am Catering-Wagen vorbei in Richtung einer Reihe künstlich angelegter Felsen.

Als sie jedoch in den kühlen Schatten trat, ging ihr auf, dass sie selbst hier eindeutig nicht allein war. Keine zehn Meter von ihr entfernt lehnte Dash Coogan an einem Stein. Er hatte sich den Stetson tief in die Stirn gezogen und stützte sich mit einem Bein am Felsen ab. Ihr war klar, dass es besser wäre, sich zurückzuziehen, doch obwohl sich Dash ihr gegenüber immer äußerst kühl gab, hatte sie das Gefühl, endlich an einem sicheren Ort zu sein. Wenn sie sich doch nur an ihn schmiegen könnte wie Janie. Doch sie wusste, dass das vollkommen unmöglich war, deshalb ließ sie sich an einem schattigen Plätzchen vielleicht drei Meter von ihm entfernt lautlos auf den Boden sinken, zog die Knie an die Brust und grub die Fersen ihrer Cowboystiefel in den Staub. Wenn sie ganz still hier sitzen bleiben würde, störte es ihn ja vielleicht nicht.

Eine Minute, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, verging. Sie versuchte sich zurückzuhalten, doch schließlich brachen die Worte einfach aus ihr heraus. »Ich hasse Leute, die nichts Besseres zu tun haben als über andere zu klatschen.«

Obwohl er gehört haben musste, was vorgefallen war, gab er keine Antwort.

Sie sagte sich, dass sie besser den Mund halten sollte. Dash hatte nichts übrig für geschwätzige Frauen, aber wenn sie sich nicht endlich jemand anderem als diesen Hyänen von Autoren anvertrauen könnte, die selbst ihre größten Geheimnisse vor ganz Amerika enthüllten, würde sie ganz sicher platzen. Und wem könnte sie sich besser anvertrauen als diesem Mann, der dem Vater, den sie nie gesehen hatte, am allernächsten kam?

»Wenn Sie mich fragen, ist Eric ein echtes Arschloch. Alle denken, ich würde für ihn schwärmen, aber wie dämlich  müsste ich sein, um eine Schwäche für einen derart eingebildeten Dreckskerl zu haben?«

Coogan schob seinen Stetson mit dem Daumen nach oben und starrte mit ausdrucksloser Miene in die Ferne.

Sie wartete darauf, dass er ihr irgendeinen Rat gab, wie es Erwachsene normalerweise taten. Wie es ein Vater seiner Tochter gegenüber tat.

»Ich glaube nicht, dass ich so dumm bin, mir einzubilden, dass jemand wie er ein Mädchen wie mich auch nur zweimal ansehen würde.«

Gespannt wartete sie auf eine Antwort. Wenn er ihr doch nur sagen würde, dass es an ihrem Aussehen nichts auszusetzen gab. Würde er ihr doch nur sagen, dass sie etwas später bestimmt zu voller Schönheit erblühen würde, so wie er es immer zu Janie sagte.

Doch Dash schwieg noch immer beharrlich.

»Ich weiß, ich bin nicht gerade hübsch, aber meinen Sie ￚ« Sie zupfte mit dem Zeigefinger an einem kleinen Riss in ihrer Jeans. »Meinen Sie, dass ich vielleicht … Sie wissen schon … einfach so etwas wie eine Spätzünderin bin?«

Er bedachte sie mit einem kalten Blick. »Ich bin hierher gekommen, um allein zu sein. Es wäre mir lieber, wenn du dich wieder verziehen würdest.«

Sie sprang auf. Wie hatte sie sich auch nur eine Sekunde einbilden können, dass er sie verstand? Dass sie ihm wichtig genug sein könnte, um sie zu trösten? Wann würde sie sich endlich eingestehen, dass sie ihm absolut egal war? Verzweifelt überlegte sie, wie sie es ihm heimzahlen konnte, wie sie ihn verletzen konnte, wie er sie verletzt hatte.

Sie holte tief Luft. »Nun, wer will denn schon mit dir zusammen sein, du alter Säufer?«, zischte sie und funkelte ihn zornig an.

Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern starrte einfach nur in Richtung der Berge. Im Schatten seiner Hutkrempe waren seine Augen nicht zu erkennen, doch seine  Stimme war so flach wie die Prärie in Oklahoma, als er meinte: »Wie wäre es dann, wenn du den alten Säufer einfach in Ruhe lassen würdest?«

Ihre Verletztheit wich augenblicklich blankem Hass. Nie wieder würde sie einem von ihnen ihre wahren Gefühle anvertrauen. Sie verbarg ihr gebrochenes Herz hinter einer finsteren Miene, wirbelte herum und stapfte in Richtung ihres Wohnwagens zurück.

Hinter den künstlichen Felsen rann Dash Coogan der Schweiß in Strömen von der Stirn. Er kniff die Augen zusammen und versuchte das Verlangen zu unterdrücken, das ihn plötzlich zu überwältigen drohte. Das Mädchen würde nie erfahren, wie nahe es mit seiner Bemerkung der Wahrheit gekommen war. Er brauchte etwas zu trinken.

Seine Hand zitterte, als er nach der Packung Kaugummi tastete, die stets in seiner Hemdtasche steckte. Während der letzten Jahre hatte er begonnen, seine Heilung als selbstverständlich hinzunehmen, doch diese Selbstgefälligkeit hatte sich als großer Fehler herausgestellt. Während er sich zwei der Pfefferminz-Kaugummis zwischen die Lippen schob, sagte er sich, dass er bereits vor langer Zeit damit aufgehört hatte, anderen die Schuld an seinem Alkoholproblem zu geben. Und daran würde sich auch jetzt nichts ändern. Doch jedes Mal, wenn sich dieses kleine Mädchen an seine Fersen heftete, in der Hoffnung, er könnte auch im wahren Leben die Rolle des Vaters übernehmen, überkam ihn plötzlich das Verlangen nach einem Drink. Nicht einmal seinen eigenen Kindern war er ein guter Vater gewesen, also würde es ihm bei diesem Mädchen ebenso wenig gelingen.

Während der ersten paar Tage, als sie angefangen hatten, die Drehbücher zu lesen und sich konkret über die Serie zu unterhalten, war er nett zu ihr gewesen, doch es hatte nicht lange gedauert, bis er eingesehen hatte, dass das ein großer Fehler war. Sie war ihm gefolgt wie ein kleines Hündchen und hatte ihm nicht einmal genügend Raum gelassen, um noch frei  zu atmen. Schließlich hatte er erkannt, dass er sie auf Abstand halten musste. Die Leere in ihm selbst war einfach zu groß, um die Leere in ihrem Inneren ausfüllen zu können.

Er wusste, wie sehr er sie verletzte, doch sie besaß, ebenso wie er als Kind, eine starke Persönlichkeit und würde seine Zurückweisung ebenso überleben wie er damals die Reise von einem Waisenhaus ins nächste. Es war eindeutig besser für sie, frühzeitig zu lernen, nicht zu viel von anderen zu erwarten und ihre Gefühle so gut wie möglich zu verbergen, sodass niemand auf ihnen herumtrampeln konnte.

Aber verdammt, sie hatte etwas an sich, das ihn mitten ins Herz traf, und genau das war der wahre Grund, weshalb er sich von ihr fern hielt. Denn wenn er sich verletzlich fühlte, brauchte er etwas zu trinken, und nichts auf dieser Welt, nicht mal diese Göre, würde ihn dazu bewegen, die inzwischen sechsjährige Abstinenz zu brechen, die er sich so mühsam erarbeitet hatte.

 

Honey entdeckte das Haus Anfang März, unmittelbar vor der viermonatigen Drehpause, und ein paar Wochen später zogen sie, Chantal und Gordon bereits ein. Am ersten Abend kurz vor Sonnenuntergang ging sie nach draußen und betrachtete die gekalkte Steinfront. Ein Netzwerk aus Bougainvilleen zog sich über sämtliche Mauern und ringelte sich um die tiefschwarzen Fensterläden, von denen die zweigeteilten Fenster gerahmt wurden. Die grünliche Patina auf dem kleinen Kupferdach über dem Eingang verlieh der Fassade eine Aura der Ehrwürdigkeit. Links und rechts der Eingangstür wuchsen sorgsam gestutzte Büsche, und neben dem Gebäude hatte jemand einen halbmondförmigen kleinen Rosengarten angelegt. Sie hätte nie gedacht, je in einem so schönen Haus zu leben. Ein Traum war in Erfüllung gegangen.

»Natürlich liegt es zu nah am Wiltshire Boulevard, um wirklich in zu sein«, hatte der Makler ihr erklärt. »Aber Beverly Hills ist trotzdem Beverly Hills.«

Es war Honey vollkommen egal, was gerade in war oder ob ihr neues Heim in Beverly Hills lag. Es war hübsch und gemütlich, der perfekte Ort, um mit einer Familie darin zu leben. Vielleicht würde jetzt ja alles besser werden. Sie schlang die Arme um den Körper und versuchte sich über das Haus zu freuen und nicht daran zu denken, dass so gut wie alles andere in ihrem Leben falsch lief. Die Konflikte am Set, die Art, wie die Leute hinter ihrem Rücken über sie sprachen. Einer der Regisseure hatte sich bei Ross beschwert, weil sie einige Male zu spät gekommen war und alle auf sie hatten warten müssen. Dabei waren es nicht alle gewesen, sondern nur Dash Coogan. Und sie hatte ihn zweimal absichtlich warten lassen, weil sie es satt hatte, dass er sie derart ignorierte, vor allem, seit er in der Presse quasi als Vater des Jahres tituliert wurde.

Das Geräusch eines Wagens, der in die Einfahrt bog, riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und sah ihren Agenten aus seinem BMW steigen und über den Hof gehen. Arthur Lockwoods drahtiges rotes Haar und sein leuchtend roter Bart wirkten im abendlichen Zwielicht dunkler als gewöhnlich. Sie respektierte ihn durchaus, obwohl die Tatsache, dass er zwei College-Abschlüsse hatte, sie einschüchterte. Und mit seinem Bart konnte sie sich ebenfalls nicht anfreunden.

»Haben Sie sich schon eingelebt?«, fragte er.

»So allmählich. Eine der Verkäuferinnen aus diesem schicken Möbelgeschäft kümmert sich um die Einrichtung.«

»Ein wirklich hübsches Haus.«

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Pampelmusenbaum.« Sie führte ihn neben das Haus, wo er den Baum bewunderte, und trat schließlich mit ihm durch die Hintertür auf die gläserne Veranda. Die Angestellte des Möbelhauses war noch nicht sehr weit gekommen, sodass lediglich ein alter Klappstuhl auf der Veranda stand. Honey blickte in den kleinen Garten. Sie würde eine Hängematte zwischen zwei der Bäume hängen und sich einen Grill zulegen, wie sie ihn in der Fernsehwerbung immer sah.

Arthur klimperte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche. »Honey, in ein paar Wochen fängt die Drehpause an, und dann haben Sie bis Ende Juli frei. Es ist noch nicht zu spät, um das Angebot von TriStar anzunehmen.«

Plötzlich empfand Honey die milde abendliche Brise als unangenehm kühl. »Ich will keine Kinofilme drehen, Arthur. Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt. Ich will während der Drehpause meinen Unterricht zu Ende führen, damit ich vor Drehbeginn meinen Highschool-Abschluss machen kann.«

»Sie arbeiten mit einem Privatlehrer. Da kommt es doch wohl auf ein paar Monate mehr oder weniger nicht an.«

»Für mich schon.«

»Sie machen einen Fehler. Auch wenn die Coogan Show im Augenblick der große Renner ist, wird es nicht immer so bleiben. Deshalb sollten Sie anfangen, für die Zukunft zu planen. Sie besitzen ein natürliches Talent, Honey. Die Rolle in dem TriStar-Film wird das allen beweisen.«

»Ein vierzehnjähriges Mädchen, das an Krebs stirbt. Genau das Richtige, um die Amerikaner aufzumuntern.«

»Es ist ein tolles Drehbuch.«

»Sie ist ein reiches Mädchen, Arthur. Ich könnte niemanden je davon überzeugen, dass ich ein reiches Mädchen bin.« Der Gedanke, eine andere Rolle als die der Janie Jones zu spielen, jagte ihr eine Heidenangst ein. Egal, was die Kritiker über sie sagten, ihr war absolut klar, dass sie keine wirkliche Schauspielerin war. Sie spielte nur sich selbst.

»Sie verkaufen sich unter Ihrem Wert, Honey. Sie haben echtes Talent, und Sie wären wunderbar in dieser Rolle.«

»Vergessen Sie’s.« Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie verächtlich Eric darauf reagieren würde, wenn er jemals mitbekäme, dass sie versuchte, ein vierzehnjähriges reiches Mädchen zu spielen, das an Krebs starb.

Allein der Gedanke an Eric tat ihr weh. Wenn sie nicht gerade miteinander vor der Kamera standen, tat er, als existierte sie überhaupt nicht. Und auch Dash hatte außerhalb der  Dreharbeiten seit dem Tag vor drei Wochen, als sie versucht hatte, hinter den Felsen mit ihm zu sprechen, kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Die Einzige, die ihr nie aus dem Weg zu gehen schien, war Liz Castleberry, und Honey nahm an, dass das allein an ihrem Golden Retriever lag. Mitzi war so ziemlich die einzige Freundin, die Honey bisher gewonnen hatte. Sie blickte in den Garten, und ein tiefes Gefühl der Einsamkeit breitete sich in ihrem Inneren aus.

»Sie brauchen die Chance zu wachsen«, erklärte ihr Agent.

»Ich dachte, Sie arbeiten für mich, Arthur. Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, dass ich keine Kinofilme drehen will.«

Seine Miene wurde verschlossen. Sie wusste, dass er böse auf sie war, doch das war ihr egal. Er kommandierte sie viel zu sehr herum, und von Zeit zu Zeit musste sie ihn einfach daran erinnern, wer von ihnen beiden das Sagen hatte.

Als er endlich wieder abfuhr, kehrte sie ins Haus zurück, wo sie auf Chantal stieß, die mit einer Zeitschrift auf dem neuen, mit goldenem und weißem Brokat bezogenen Sofa im Wohnzimmer lag. Gordon saß ihr gegenüber und klappte gelangweilt sein Taschenmesser auf und zu.

»Das Zimmer sieht wirklich hübsch aus, Chantal. Diese Frau aus dem Möbelgeschäft hat ihre Sache wirklich gut gemacht.« Auf dem Boden lag ein dicker weißer Teppich, und abgesehen von der Couch war der Raum mit elegant geschwungenen Sesseln und amöbenförmigen Glastischen auf dünnen Messingbeinen ausgestattet. Auf einem der Tische lagen die Überreste eines Fertiggerichts.

»Morgen kommen noch die Pflanzen.«

»Pflanzen sind sicher sehr schön.« Chantal streckte sich und legte die Zeitschrift beiseite. »Honey, Gordon und ich haben uns unterhalten. Möglicherweise verschwinden wir in ein paar Tagen von hier.«

Honey erstarrte. »Was willst du damit sagen?«

Chantal wandte sich nervös an ihren Ehemann. »Gordon, erklär du es ihr.«

Gordon steckte sein Messer in die Tasche. »Wir haben uns überlegt, ob wir nicht eine Weile durch das Land fahren sollen, Honey. Mehr von Amerika sehen. Sozusagen auf eigenen Füßen stehen.«

Honeys Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Gordon muss an seine Karriere denken«, fuhr Chantal eifrig fort. »Er braucht Inspiration, wenn er Maler werden will.«

Honey versuchte, ihre aufsteigende Panik zu verdrängen. »Seid ihr beide vollkommen wahnsinnig geworden? Ich habe gerade erst dieses Haus für uns gekauft. Und zwar für uns alle. Ihr könnt doch nicht einfach abhauen.«

Chantal wich ihrem Blick aus. »Gordon sagt, dass er hier in Beverly Hills erstickt.«

»Wir sind doch heute erst hier eingezogen!«, rief Honey verzweifelt. »Wie kann es ihn da schon ersticken?«

»Ich wusste, dass du uns nicht verstehen würdest. Du schreist immer nur herum. Du versuchst nie, andere zu verstehen.« Chantal floh mit einem unterdrückten Schluchzen aus dem Raum.

Honey wandte sich zornig an Gordon. »Was zum Teufel bildest du dir ein, was du hier tust, du Volltrottel?«

Gordon reckte trotzig sein fliehendes Kinn. »Nenn mich ja nicht Trottel! Chantal und ich haben ja wohl durchaus das Recht, von hier zu verschwinden, wenn wir wollen.«

»Und wovon wollt ihr leben?«

»Wir werden schon was finden. Wir haben bereits darüber gesprochen. Wir werden uns dort irgendwelche Jobs suchen, wo wir gerade sind.«

»Mag sein, dass du arbeiten kannst, aber täusch dich bloß nicht in Chantal. Karussellfahrkarten verkaufen, das war die schwierigste Arbeit, die sie je geleistet hat, und selbst dabei hat sie sich so oft beim Wechselgeld vertan, dass sie bestimmt rausgeflogen wäre, hätte sie nicht zur Familie gehört.«

»Sie könnte es als Friseuse versuchen. Sie hat gesagt, das würde ihr gefallen.«

»Sie hat auch gesagt, es würde ihr gefallen, Burt Reynolds zu heiraten, aber auch das hat sie, soweit ich weiß, bisher nicht getan.«

Gordon schob frustriert die Hände in die Taschen. »So kann ich einfach nicht weitermachen. Ich muss endlich anfangen zu malen.«

»Dann fang doch einfach an!«, stieß Honey verzweifelt hervor.

»Ich glaube nicht, dass ich das hier in dieser Umgebung kann. Hier ist alles so …«

»Versuch es doch wenigstens!«, flehte sie ihn an. »Wenn es nicht klappt, können wir immer noch umziehen.« Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Sie hatten bisher noch nicht mal richtig ausgepackt, und sie liebte dieses Haus, aber sie würde nicht zulassen, dass er Chantal einfach mit sich nahm.

»Ich weiß nicht. Ich …«

»Was brauchst du? Ich werde dir alles kaufen, was du brauchst.«

»Es gefällt mir nicht, die ganze Zeit von deinem Geld zu leben. Ich bin ein Mann. Ich sollte …«

»Ich zahle dir zweitausend Dollar im Monat dafür, dass ihr bleibt.«

Gordon starrte sie entgeistert an.

»Zweitausend Dollar im Monat, solange ihr hier bleibt. Ich zahle bereits das Haus und das gesamte Essen. Die zweitausend Dollar wären also reines Taschengeld.«

Gordon atmete hörbar aus. Er war kreidebleich geworden, und seine Stimme klang heiser, als er fragte: »Was gibt dir das Recht zu versuchen, einfach so über uns beide zu bestimmen?«

»Ich liebe Chantal. Und ich will mich um sie kümmern.«

»Ich bin ihr rechtmäßiger Ehemann. Also bin ich derjenige, der sich um sie kümmert.«

Doch er klang nicht allzu überzeugt, und Honey wusste, dass sie diese Schlacht gewonnen hatte.

Die Drehpause begann. Während Gordon und Chantal vor dem Fernseher herumlungerten und die von Honey zubereiteten Mahlzeiten verschlangen, holte Honey ihren Highschool-Abschluss mit Einsen in sämtlichen Fächern nach - außer in Physik, einem Fach, das sie einfach hasste.

Im Juni flogen sie zu dritt nach South Carolina, um Sophie zu besuchen. Der Park bot einen noch deprimierenderen Anblick als in Honeys Erinnerung. Die Fahrgeschäfte waren inzwischen allesamt verkauft, und die Bobby Lee war während eines Sturms in der Mitte durchgebrochen und ruhte nun zur Gänze auf dem Grund des Sees. Noch einmal versuchte Honey ihre Tante dazu zu überreden, mit nach Los Angeles zu kommen, doch Sophie lehnte erneut ab.

»Das hier ist mein Zuhause, Honey. Ich will nirgendwo anders leben.«

»Hier ist es nicht sicher, Sophie.«

»Natürlich ist es das. Schließlich habe ich ja Buck.«

Am nächsten Tag fuhr Honey in die Stadt, um sich mit dem Anwalt zu treffen, den sie im letzten Dezember mit dem Kauf des Parks beauftragt hatte. Am späten Nachmittag waren sämtliche Papiere unterzeichnet. Der Kauf fraß zwar ihre gesamten Ersparnisse auf, sodass eine Wiedereröffnung nicht so schnell in Frage kommen würde, doch zumindest war das Gelände wieder in ihrem Besitz.

 

»Honey, ich habe dich gebeten, beim letzten Satz an Dash vorbei hinüber zum Fenster zu gehen.« Janice Stein, einzige Regisseurin der Serie, deutete auf die richtige Position.

Die Drehpause war vorbei. Es war August, und sie drehten die zweite Folge der Saison 1981/82. Honey hatte schlechte Laune. Dash schien sich nicht im Mindesten gefreut zu haben, sie wiederzusehen, und Eric hatte auf ihre Begrüßung praktisch nicht reagiert. Nur Liz Castleberry, die Königin der Diven, war stehen geblieben, um mit ihr zu plaudern, obwohl sie die Letzte war, mit der Honey sich gerne unterhielt.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und bedachte Janice, die in der Mitte der Wohnzimmer-Kulisse stand, mit einem bitterbösen Blick. »Ich will mich aber erst bewegen, wenn ich sage: ›Reg dich ab, Dad.‹ Das wirkt einfach besser.«

»Das ist zu spät«, widersprach Janice. »Bis dahin solltest du bereits am Fenster stehen.«

»So will ich es aber nicht machen.«

»Ich bin die Regisseurin, Honey.«

Honey kniff die Augen zusammen: »Und ich bin eine Schauspielerin, die versucht, ihre Arbeit möglichst anständig zu machen. Wenn Ihnen meine Arbeit nicht gefällt, sollten Sie sich vielleicht als Regisseurin bei einer anderen Serie bewerben!«, zischte sie.

Sie schob sich an Dash vorbei, der, in einer Hand das Drehbuch, in der anderen eine Tasse Kaffee, neben dem Fenster stand, und verließ die Kulisse. Im Vorjahr hatten alle diese Leute sie noch schrecklich eingeschüchtert, doch damit war es jetzt vorbei. Sie war es leid, ständig von anderen herumkommandiert zu werden, sich ständig Gordons Beschwerden über das Leben in Beverly Hills anhören zu müssen und dass Chantal pausenlos mit beleidigtem Gesicht durch die Gegend lief. Niemand mochte sie, also war es ohnehin vollkommen egal, wie sie sich benahm.

Sie stürmte den Korridor hinunter in Richtung ihrer Garderobe, als sie plötzlich Eric sah. Allein sein Anblick ließ ihre Knie weich werden. Er hatte den Sommer damit zugebracht, seine erste Kino-Hauptrolle zu spielen, und er sah so gut aus, dass sie kaum den Blick von ihm abwenden konnte.

Melanie Osborne, eine attraktive Rothaarige und zugleich eine der neuen Regieassistentinnen, unterhielt sich gerade mit ihm.

Sie standen so dicht beieinander, dass Honey augenblicklich klar war, dass es bei dem Gespräch nicht um die Arbeit ging. Melanie beugte sich so vertraulich zu dem Schauspieler hinüber, dass Honey übel wurde vor Neid.

Eric hob den Kopf und sah sie kommen. Er tätschelte Melanies Wange und verschwand in seiner eigenen Garderobe.

Honeys Laune verschlechterte sich noch mehr.

Melanie kam mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu. »Hi, Honey. Ross hat gesagt, dass er dich, sobald du Zeit hast, sprechen möchte.«

»Wenn er etwas von mir will, soll er kommen.«

»Zu Befehl, Ma’am«, murmelte Melanie, als Honey an ihr vorbeifegte.

Honey blieb stehen und fuhr herum. »Was hast du gesagt?«

»Nichts.«

Honey musterte Melanies langes, gewelltes Haar und ihre vollen Brüste. Ihr selbst hatten sie letzte Woche wieder den gewohnten Hundenapf-Schnitt verpasst. »Hüte deine Zunge. Ich habe nicht viel übrig für Leute, die sich für besonders schlau oder witzig halten.«

»Tut mir Leid«, kam die kühle Antwort. »Ich wollte dir bestimmt nicht zu nahe treten.«

»Du hast es aber trotzdem getan.«

»Ich werde mein Möglichstes tun, um diesen Fehler in Zukunft zu vermeiden.«

»Tu lieber dein Möglichstes, um mir in Zukunft aus dem Weg zu gehen.«

Melanie biss die Zähne aufeinander und wandte sich zum Gehen, doch Honey war noch nicht fertig. Sie wollte es Melanie heimzahlen, dass sie hübsch und weiblich war - und dass sie wusste, wie man sich mit Eric unterhielt. Sie wollte es ihr heimzahlen, dass sie mit Dash scherzte, bei allen beliebt war und rot lackierte, mandelförmige Fingernägel besaß.

»Hol mir erst noch eine Tasse Kaffee«, herrschte sie sie an. »Bring sie mir in die Garderobe. Und zwar ein bisschen plötzlich.«

Melanie starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Wie bitte?«

»Du hast mich doch verstanden, oder.«

Als Melanie sich nicht rührte, stemmte Honey die Hände in die Hüften. »Nun?«

»Geh doch zum Teufel.«

Genau in diesem Augenblick kam Ross den Korridor entlang. Melanie wirbelte herum und wurde kreidebleich.

Honey machte einen Satz nach vorn. »Haben Sie gehört, was sie zu mir gesagt hat?«

»Wie heißen Sie?«, bellte Ross das Mädchen an.

Die Regieassistentin sah ihn unglücklich an. »Äh - Melanie Osborne.«

»Nun, Melanie Osborne, Sie sind soeben in die Reihen der Arbeitslosen eingetreten. Packen Sie Ihre Sachen, und verschwinden Sie von hier.«

»Aber …«

»Honey ist ein Star«, erklärte er ihr ruhig. »Niemand spricht mit ihr in diesem Ton.«

In der Erwartung, dass Honey etwas sagen würde, drehte sich Melanie zu ihr um, doch es war, als würde sie der Teufel reiten, denn sie starrte sie nur mit zusammengepressten Lippen an. Ihr Gewissen schrie, sie müsse etwas tun, doch ihr falscher Stolz hielt sie davon ab.

»Vielen Dank«, stieß Melanie bitter hervor, als ihr aufging, dass Honey ihr nicht helfen würde. Dann drehte sie sich um und ging hocherhobenen Hauptes den Korridor hinunter.

»Tut mir Leid, Honey«, sagte Ross und fuhr sich mit der Hand durch sein langes, weißes Haar. »Ich werde dafür sorgen, dass sie hier bestimmt nicht noch einmal anfängt.«

Honey rann ein eisiger Schauder über den Rücken, als sie erkannte, welch grauenhafte Macht über andere ihr ihre Berühmtheit verlieh. Er fragte sie noch nicht einmal, was vorgefallen war. Sie war wichtig, Melanie hingegen nicht. Das war alles, was für diese Menschen zählte.

Er begann von einer Pressekonferenz zum Auftakt der neuen Saison und von der PR-Expertin zu erzählen, die sie zu einem der wenigen Interviews begleiten sollte, die er ihr gestattete,  doch Honey hörte ihm kaum zu. Sie hatte etwas Schreckliches getan, und die Gewissheit, dass sie eindeutig im Unrecht war, ließ ihr keine Ruhe. Sie begann nach Rechtfertigungen für das zu suchen, was sie getan hatte. Sie hatte in fast allen Dingen einen untrüglichen Instinkt, versuchte sie sich zu beruhigen. Vielleicht hatte sie ja auch in dieser Angelegenheit tatsächlich Recht gehabt. Vielleicht war Melanie ein echter Störenfried. Wahrscheinlich wäre sie früher oder später sowieso gefeuert worden. Doch egal, wie oft sie sich diese Dinge sagte, schämte sie sich zutiefst für ihr Verhalten.

Ross ging weiter, während sie zu ihrer Garderobe eilte, um ein paar Minuten allein zu sein und in Ruhe über alles nachzudenken. Doch bevor sie hineinschlüpfen konnte, entdeckte sie Liz Castleberry, die in der offenen Tür ihrer eigenen Garderobe lehnte und sie missbilligend ansah.

»Ich gebe dir einen guten Rat, Kleine«, meinte sie mit ruhiger Stimme. »Überwirf dich nicht mit allen Leuten, sonst wirst du es früher oder später noch bitter bereuen.«

»Seltsam. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, Sie nach Ihrer Meinung gefragt zu haben«, fauchte sie. Wurde sie eigentlich neuerdings von allen Seiten angegriffen?

»Vielleicht solltest du das aber tun.«

»Ich nehme an, Sie werden jetzt sofort zu Ross laufen, um ihm alles zu erzählen.«

»Du bist diejenige, die das tun sollte.«

»Tun Sie sich nur keinen Zwang an.«

»Du machst einen Fehler«, erwiderte Liz. »Ich hoffe, dass dir das bewusst wird, ehe es zu spät ist.«

»Nun laufen Sie schon zu Ross, um mich zu verpetzen!«, zischte Honey giftig. »Aber wenn Melanie noch mal auf diesem Set erscheint, bin ich weg!«

Sie ging in ihre Garderobe und schlug wütend die Tür hinter sich zu.

Melanie hatte am Set jede Menge Freunde, deshalb dauerte es nicht lange, bis sich die Geschichte von ihrer Entlassung herumgesprochen  hatte, und bereits nach kurzer Zeit wurde Honey wie eine Aussätzige behandelt. Die Leute wechselten nur dann ein Wort mit ihr, wenn es nicht zu vermeiden war, während Honey im Gegenzug immer fordernder und anspruchsvoller wurde. Sie beschwerte sich über ihren Text, über ihre Frisur, über das Licht und über das Drehbuch im Allgemeinen.

Wenn sie sich nur schlecht genug benähme, müssten die anderen sie endlich wieder beachten, glaubte Honey, doch Dash redete inzwischen überhaupt nicht mehr mit ihr, und Eric sah sie an, als sei sie eine Schnecke, die eine widerliche Schleimspur durch seinen Arbeitsalltag zog. Zu den komplexen Gefühlen, die sie für ihn hegte, gesellte sich am Ende noch glühend heißer Hass.

In der folgenden Woche lud Arthur sie zum Essen ein. Er hatte gehört, was mit Melanie vorgefallen war und hob zu einer Predigt darüber an, dass sie allmählich in Verruf geriet, weil sie allzu anspruchsvoll und schwierig war.

Doch statt ihn um Hilfe zu bitten, die Dinge wieder ins Lot zu bringen, fiel sie ihm unablässig ins Wort und begann ihrerseits, all das Unrecht aufzuzählen, das ihr seit dem ersten Tag am Set widerfahren war. Am Ende stellte sie ihn vor die Wahl, er könne sich entweder auf ihre Seite schlagen, oder sie suche sich einen anderen Agenten, worauf er augenblicklich zu einer wortreichen Entschuldigung ansetzte.

Als sie das Restaurant verließ, hatte sie das Gefühl, als hätte ein Dämon von ihr Besitz ergriffen. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie sich allmählich in eine dieser verwöhnten Hollywood-Gören verwandelte, von denen so häufig in den Zeitungen zu lesen war. Doch sie versuchte, die Stimme zu verdrängen. Es war das Problem der anderen, wenn niemand sie verstand. Sie sollte stolz sein darauf, dass sie ihren Agenten in seine Schranken verwiesen hatte, doch als sie ihren Wagen aufschloss, zitterten ihre Hände, und ihr war klar, dass es nicht Stolz war, was sie empfand, sondern nackte Angst. Würde niemand sie jemals aufhalten?

Am nächsten Tag ging sie bei den Drehbuchautoren vorbei. Nicht, um mit ihnen zu reden. Teufel, nein, sie würde ganz sicher nicht mit ihnen reden. Sie wollte nur ganz kurz hallo sagen.
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Das Haus stand mutterseelenallein am Ende einer mörderisch kurvigen, schmalen Straße, die sich durch den Topanga Canyon wand. Es gab keine Leitplanken, und die Dunkelheit in Verbindung mit dem novemberlichen Nieselregen machte selbst eine furchtlose Fahrerin wie Honey nervös. Als sie ihr neues Haus hinter der letzten Haarnadelkurve erblickte, versuchte sie, eine gewisse Begeisterung für das Gebäude zu entwickeln, doch sie hasste das geschwungene Dach und die strenge zeitgenössische Linienführung ebenso sehr wie die Lage.

Topanga Canyon war ganz anders als Beverly Hills und das hübsche kleine Haus, das sie so liebte. Hier lebten sämtliche übrig gebliebenen südkalifornischen Hippies zusammen mit Horden wilder Hunde, die sich mit den Kojoten kreuzten. Doch nach mehreren Monaten in Beverly Hills hatte Gordon noch immer nicht malen können, weshalb die kleine Familie hierher umgezogen war.

Als sie in die Einfahrt bog, fielen Honey vor Müdigkeit beinahe die Augen zu. In Beverly Hills hatte die Fahrt vom Studio nur eine halbe Stunde gedauert. Jetzt musste sie um fünf Uhr aufstehen, um rechtzeitig um sieben Uhr auf dem Set zu sein, während sie abends selten vor acht zu Hause war.

Ihr Magen knurrte, als sie das Haus betrat. Sie wünschte, Chantal und Gordon hätten das Essen vorbereitet, aber keiner der beiden besaß besonderes Talent zum Kochen, sodass sie meistens warteten, bis Honey abends nach Hause kam und  ihnen etwas zubereitete. Sie hatte bereits vier Haushälterinnen angeheuert, um zu kochen und zu putzen, die es jedoch allesamt nicht besonders lange bei ihnen ausgehalten hatten.

Sie schleppte sich in das riesige Wohnzimmer, das sich über die gesamte Rückfront des Hauses erstreckte, und ihr Blick fiel auf Sophie und deren neuen Ehemann. Unwillkürlich musste sie an das alte Sprichwort denken, dass man sich mit seinen Wünschen besser vorsah, da sie vielleicht eines Tages tatsächlich wahr wurden.

»Meine Mutter fühlt sich nicht besonders.« Chantal blickte kurz von der neuesten Ausgabe der Cosmo auf, in der sie gerade blätterte.

»Ich habe wieder mal meine Migräne«, erklärte Sophie seufzend von der Couch aus. »Außerdem habe ich so ein Kratzen im Hals. Buck, Schätzchen, ob du wohl den Fernseher ein bisschen leiser stellen könntest?«

Buck Ochs, der ehemalige Angestellte des Vergnügungsparks und Sophies frisch gebackener Ehemann, fläzte auf der breiten Liege, die Honey den beiden zur Hochzeit geschenkt hatte, und schob sich, während er eine Bademodenschau verfolgte, Käsecracker in den Mund. Gehorsam streckte er die Hand nach der Fernbedienung aus und richtete sie auf den Großbild-Fernseher, den Honey ebenfalls für sie gekauft hatte.

»Sieh dir nur mal die Titten an, Gordon. Mann!«

Im Gegensatz zu Sophie war Buck mehr als bereit gewesen, dem verfallenen Park den Rücken zu kehren, um ins Land der Reichen und der Schönen aufzubrechen, weshalb die beiden im Frühherbst unmittelbar nach ihrer Hochzeit hier aufgetaucht waren.

»Honey, würde es dir etwas ausmachen, noch mal loszufahren und mir ein paar Halsschmerztabletten zu besorgen?«, ertönte Sophies schwache Stimme von der Couch. »Mein Hals ist so trocken, dass ich kaum noch schlucken kann.«

Buck stellte den Fernseher wieder lauter. »Sophie, die Tabletten  kann Honey auch später noch besorgen. Jetzt hätte ich erst mal gern ein ordentliches Steak. Wie wär’s, Honey?«

Die teuren weißen Möbel waren mit Flecken übersät, und irgendjemand hatte eine Bierdose auf dem Teppich umgekippt. Honey war so erschöpft und müde, dass sie explodierte.

»Ihr elenden Schweine! Seht euch nur mal an. Ihr hängt hier herum wie das letzte Pack und leistet nicht den allerkleinsten Beitrag zur Gesellschaft. Ich habe es satt. Ich habe euch alle einfach satt!«

Buck riss seine Augen vom Fernseher los und sah die anderen fragend an. »Kann mir vielleicht einer sagen, was sie hat?«

Chantal knallte ihre Zeitschrift auf den Boden und sprang beleidigt auf. »Ich mag es nicht, wenn man so etwas zu mir sagt, Honey. Danke, mir ist der Appetit aufs Abendbrot vergangen.«

Gordon rappelte sich vom Boden auf, wo er mit geschlossenen Augen gesessen und, wie er es nannte, ›geistige Bilder‹ gemalt hatte. »Mir aber nicht. Also, Honey, was gibt es zu essen?«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, ehe sie ihn wortlos wieder zuklappte. Trotz allem waren diese Menschen die einzige Familie, die sie hatte, also schleppte sie sich mit einem müden Seufzer in die Küche und nahm Töpfe und Pfannen aus dem Schrank.

 

In den drei Monaten, seit Melanie auf ihr Betreiben hin gefeuert worden war, hatte sich Honeys Beziehung zu den anderen am Set ständig verschlechtert. Einerseits konnte sie es ihnen nicht verdenken, dass sie sie nicht mochten. Wie sollte man jemanden mögen, der sich so widerwärtig benahm? Andererseits jedoch war sie derart verängstigt, dass es ihr unmöglich war, über ihren Schatten zu springen und einzulenken.

Am Montag nach ihrem unerfreulichen Familienwochenende begannen sie mit den Dreharbeiten zu einer Folge, in der Janie, die eifersüchtig auf Dustys Beziehung zu Blake war,  versuchte, diese hinauswerfen zu lassen. Auf dem Höhepunkt würde Janie von Dash vom Scheunendach gerettet, während Dusty und Blake ängstlich von unten zusahen.

Die ganze Woche über ignorierte Dash sie wie gewöhnlich. Honey wartete bis zu dem Nachmittag, an dem die letzte Szene gedreht wurde. Sie hockte oben auf dem Dach und beobachtete, wie Dash die steile Kletterpartie vom Boden über den Heuschober und dann über zwei Dächer probte, bis sie nach fast einer Stunde bereit waren, die Szene tatsächlich zu drehen.

Die Kameras liefen.

Sie wartete, bis sich Dash auf das oberste Dach gehangelt hatte, ehe sie sich umdrehte, in die Kamera blickte und erklärte: »Ich habe meinen Text vergessen.«

»Schnitt! Janie braucht ihren Text.« Jack Swackhammer führte Regie bei dieser Folge. Da er bereits am längsten dabei war, hatte es bereits mehr als genug Zusammenstöße zwischen ihm und Honey gegeben - wofür Honey ihn hasste.

»Honey, diese Szene ist ziemlich anstrengend für Dash«, erklärte er. »Bitte versuch also, deine Sache beim nächsten Mal richtig zu machen.«

»Klar, Jack«, erwiderte sie freundlich.

Dash sah sie warnend an.

Beim nächsten Versuch schaffte sie es, im Stehen auszurutschen, beim übernächsten begann sie zu stottern, und am Ende verpasste sie doch tatsächlich ihren Einsatz. Dash hatte sein Hemd inzwischen völlig durchgeschwitzt, deshalb mussten sie warten, bis er umgezogen war. Sie fingen noch einmal von vorn an, als sie erneut ihren Einsatz verpasste.

Eine Stunde später, nachdem sie die Aufnahme zum fünften Mal durch einen erneuten Ausrutscher verdorben hatte, hatte Dash die Nase voll. Schnaubend verließ er den Set.

Jack ging umgehend zu Ross, um sich über Honeys immer schlechteres Benehmen zu beschweren. Doch die Einschaltquoten der Dash Coogan Show waren sensationell, deshalb wollte Ross nicht riskieren, die Schauspielerin zu verprellen,  die die Zeitungen als beliebtesten »Kinder«-Star der letzten Jahre feierten, und noch vor Ende der Folge war Jack Swackhammer gefeuert.

Als sie die Neuigkeit hörte, wurde ihr speiübel. Weshalb konnte sie nicht irgendjemandem so wichtig sein, dass er ihrem Treiben ein Ende bereitete?

 

Die Drehbuchautoren saßen um den Konferenztisch und starrten auf die Tür, die Honey soeben lautstark von außen ins Schloss geworfen hatte. Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen, doch dann legte eine der Frauen ihren Notizblock auf den Tisch. »So kann es einfach nicht weitergehen.«

Der Mann, der links von ihr saß, räusperte sich leise. »Wir waren uns doch einig, dass wir uns nicht einmischen.«

»Das ist richtig«, stimmte ein anderer ihm zu. »Wir haben versprochen, als unparteiische Beobachter zu fungieren.«

»Als Drehbuchautoren geben wir die Wirklichkeit nur wieder, ohne sie zu verändern.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Es ist mir egal, was wir versprochen haben. Sie wird sich vollkommen zugrunde richten, und deshalb müssen wir endlich etwas unternehmen.«

 

AUSSENAUFNAHME. VERANDA DER RANCH - TAG.

 

Eleanors weißes Designerkostüm ist von oben bis unten schlammverspritzt. Sie ist außer sich vor Zorn. Dashs Miene ist grimmig. Janie steht schuldbewusst neben dem Schaukelstuhl.

 

DASH: Ist das wahr, Janie? Hast du diese Schlammgrube absichtlich ausgehoben?

JANIE: (verzweifelt) Es war ein Versehen, Dad. Miss Chadwick sollte nicht in die Grube fallen. Sie war für den alten Winters gedacht. Schließlich musste ich etwas tun. Sie wollte ihm die Ranch verkaufen.

ELEANOR: (wischt sich einen Schlammklumpen von der Wange)  Jetzt reicht’s! Endlich finde ich einen Käufer für diese grässliche Ranch, und was tut Ihr Satansbraten von Tochter? Versucht, den Käufer zu ermorden!

JANIE: Ich wollte ihn nicht ermorden, Miss Chadwick. Ich wollte ihn nur lange genug aufhalten, bis Dad aus der Stadt zurück war. Tut mir wirklich Leid, dass Sie an seiner Stelle in das Loch gefallen sind.

ELEANOR: Ich fürchte, dass ein ›es tut mir Leid‹ in diesem Fall nicht reicht. Ich habe mir von Ihrer Tochter eine Menge gefallen lassen, Mr. Jones, aber das hier geht zu weit. Ich weiß, Sie halten mich für verwöhnt und oberflächlich und noch ein halbes Dutzend weiterer Dinge, für die ihr urwüchsigen Cowboy-Typen nicht viel übrig habt. Aber ich sage Ihnen eins. Nicht einen Tag lang habe ich meine Pflichten gegenüber meinem Jungen vernachlässigt.

JANIE: (macht einen Satz nach vorn) Ihr Sohn ist ein widerlicher, stinkender Weiberheld, der am besten für immer verschwinden sollte!

DASH: Das reicht, Janie. Falls das alles ist, Miss Chadwick …

ELEANOR: Das war ganz sicher noch nicht alles. Nicht ein einziges Mal habe ich zugelassen, dass mein Sohn jemand anderem etwas zuleide tut. Ich habe ihm immer deutlich gemacht, was richtig und was falsch ist. Vielleicht gilt ein gewisser grundlegender Anstand hier in Texas nicht als wichtig, aber ich kann Ihnen versichern, dass man überall sonst in diesem Land sehr viel davon hält.

DASH: (mit kalter Stimme) Wenn ich wissen möchte, wie ich meine Tochter erziehen soll, werde ich Sie fragen.

ELEANOR: Bis dahin ist es vielleicht längst zu spät.

 

Eleanor schnappt sich ihre Handtasche und verschwindet im Haus.

 

JANIE: (selbstgefällig) Der hast du es aber gegeben, Dad.

DASH: Ja, richtig, der habe ich’s gegeben. Und jetzt werde ich  dir etwas sagen. Miss Jane Marie Jones, genau hier enden deine Tage als sorgloses Kind, das nie eine harte Hand zu spüren bekommen hat!

 

Er packt Janie und trägt sie zielstrebig von der Veranda hinunter in Richtung Scheune.

 

»Schnitt. Fertig.« Der Regisseur blickte auf sein Klemmbrett.

»Janie und Dash, in fünfzehn Minuten brauche ich euch wieder. Liz, du hast bis nach dem Mittagessen frei.«

Ehe Dash sie absetzen konnte, begann Honey zu strampeln.

»Du ungeschickter Dreckskerl, du brauchst mich nicht gleich zu erwürgen!«

Dash ließ sie fallen wie einen tollwütigen Hund.

Liz trat durch die Tür zurück auf die Veranda und wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. »Honey, du bist mir schon wieder ins Wort gefallen. Lass mir bitte etwas Raum, um meine Rolle zu spielen, ja?«

Obwohl Liz ihre Bitte durchaus milde formuliert hatte, ging Honey sofort in die Luft.

»Ach, hol euch beide doch der Teufel!«, stieß sie hervor und stürmte davon. Als sie an einer der Kameras vorbeikam, schlug sie mit aller Kraft dagegen und schoss ihre letzte verbale Rakete in die Luft.

»Arschlöcher!«

»Wirklich reizend«, kommentierte Liz gedehnt.

Die anderen wandten peinlich berührt den Blick ab. Dash schüttelte langsam den Kopf und ging die Stufen zur Veranda hinauf. »Am meisten bedauere ich, dass diese bescheuerten Drehbuchautoren gekniffen haben und ich ihr nicht heute Nachmittag vor laufender Kamera den Hintern versohlen darf.«

»Tu es einfach trotzdem.«

»Ja, genau.«

»Ich meine es ernst, Dash«, fuhr Liz ruhig fort.

Er runzelte die Stirn und zog die Kaugummipackung aus seiner Hemdtasche. Für gewöhnlich vermied Liz Privatgespräche am Set, doch die Situation mit Honey drohte derart außer Kontrolle zu geraten, dass sie sich einfach nicht länger ignorieren ließ.

Liz trat ans andere Ende der Veranda, wo keiner der Filmleute sie hören konnte. »Honey ist einfach außer Rand und Band«, sagte sie nach kurzem Zögern.

»Weiß ich. Sie hat uns heute Morgen fast eine Stunde warten lassen.«

»Ross ist völlig nutzlos, und die Leute vom Sender sind noch schlimmer. Sie haben alle so große Angst davor, dass sie alles hinschmeißt, dass sie ihr alles durchgehen lassen würden. Ich mache mir wirklich Sorgen. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund habe ich dieses kleine Ungeheuer nämlich wirklich gern.«

»Nun, du kannst mir ruhig glauben, wenn ich sage, dass dieses Gefühl ganz bestimmt nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Sie macht kein großes Geheimnis daraus, dass sie dich verabscheut.« Dash ließ sich erschöpft auf den Schaukelstuhl fallen. »Jedes Mal, wenn ich eine Szene mit der Kleinen drehen muss, fürchte ich, dass sie mir ein Messer in den Rücken rammt, sobald ich mich umdrehe. Man sollte annehmen, dass sie mir ein wenig dankbar ist. Ohne mich hätte sie die Rolle schließlich nie bekommen.«

»Wenn ich mir die neuen Drehbücher ansehe, würde ich sagen, die Autoren bitten dich geradezu, endlich etwas zu tun.« Liz gab den Versuch auf, sich zu säubern. »Du weißt, was Honey von dir will. Das wissen wir alle. Wäre es so schlimm, wenn du es ihr geben würdest?«

Seine Stimme klang tonlos. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Sie hat dich von Anfang an vergöttert. Sie will ein bisschen Aufmerksamkeit, Dash. Sie will, dass dir etwas an ihr liegt.«

»Ich bin Schauspieler und kein Babysitter.«

»Aber sie leidet. Gott weiß, wie lange sie schon auf eigenen Füßen stehen muss. Du hast diese Parasiten von Verwandten doch selbst gesehen. Es ist offensichtlich, dass sie niemanden hat, der sich um sie kümmert.«

»Ich war als Kind auch allein, und ich habe es geschafft.«

»Ja, klar«, bestätigte sie sarkastisch. Jemand mit drei Ex-Frauen, zwei Kindern, die er praktisch nie sah, und einem jahrelangen Kampf gegen die Flasche konnte wohl kaum behaupten, er hätte es geschafft.

Er stand auf. »Wenn du dir so große Sorgen um sie machst, warum nimmst du sie dann nicht einfach unter deine Fittiche?«

»Weil sie mir dafür ins Gesicht spucken würde. Ich bin eher der Typ böse Stiefmutter als gute Fee. Das hier ist ein gefährliches Metier für ein junges Mädchen, das niemanden hat, der auf es aufpasst. Sie sucht nach einem Vater, Dash. Sie braucht jemanden, der sie an die Kandare nimmt.« Sie versuchte, die plötzliche Spannung zwischen ihnen durch ein Lächeln zu mildern. »Und wer wäre dazu besser geeignet als ein alter Cowboy?«

»Du bist total verrückt«, antwortete er und wandte sich ab. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man mit Kindern umgeht.«

»Du hast doch selber zwei. Etwas musst du also wissen.«

»Ihre Mutter hat sie großgezogen. Ich schreibe nur regelmäßig irgendwelche Schecks für die beiden aus.«

»Und dabei würdest du es auch am liebsten belassen, stimmt’s?« Kaum waren die Worte ausgesprochen, hätte sich Liz am liebsten die Zunge abgebissen.

Dash starrte sie böse an. »Warum sagst du nicht einfach, was du wirklich denkst?«

Sie atmete tief ein. »Also gut. Ich denke, dass Honey ihre eigene Identität nicht mehr von Janies unterscheiden kann. Vielleicht haben daran auch die Drehbuchautoren Schuld, keine Ahnung, aber aus welchem Grund auch immer wird sie, je  weiter du dich von ihr distanzierst, immer wütender auf dich und benimmt sich immer schlimmer. Ich glaube, du bist der Einzige, der ihr helfen kann.«

»Ich habe nicht die geringste Absicht, ihr zu helfen. Das Ganze ist nicht mein Problem.«

Seine Kälte riss eine alte Wunde in Liz auf, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie noch immer nicht ganz verheilt war. Plötzlich war sie wieder zweiundzwanzig und in einen Stunt-Reiter aus Oklahoma verliebt, der, wie sie soeben erfahren hatte, verheiratet war.

»Du kannst es einfach nicht ertragen, dass die Kleine dich braucht, oder? Während des ersten Monats unserer Dreharbeiten ist sie dir wie ein Hündchen gefolgt und hat dich praktisch angebettelt, ihr endlich ein bisschen Aufmerksamkeit zu schenken. Aber je mehr sie dich angebettelt hat, umso kälter bist du ihr gegenüber geworden. Sie hat dich zu sehr gebraucht, und du magst es nicht, wenn eine Frau dich braucht, nicht wahr, Dash?«

Er bedachte sie mit einem kalten Blick. »Du weißt nicht das Geringste von mir, weshalb also kümmerst du dich nicht einfach um deinen eigenen Kram?«

Liz schalt sich stumm dafür, das Gespräch überhaupt angefangen zu haben. Bei dieser Serie gab es schon genug Probleme - auch ohne eine Auseinandersetzung zwischen ihr und dem männlichen Hauptdarsteller. Also zuckte sie mit den Schultern und setzte ein kühles Lächeln auf. »Aber sicher, Darling. Genau das werde ich von jetzt an wieder tun.«

Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Veranda und ging in Richtung ihres Wohnwagens.

Dash stürmte hinüber zum Catering-Wagen und holte sich einen Kaffee. Obwohl er sich beim ersten Schluck die Zunge verbrannte, trank er den Becher aus. Er war wütend auf Liz. Woher nahm sie die Dreistigkeit, so zu tun, als sei er für dieses kleine Monster verantwortlich? Er war einzig verantwortlich dafür, weiter trocken zu bleiben - etwas, was ihm, ehe  Honey in sein Leben geplatzt war, keine allzu große Mühe bereitet hatte.

Er trank den letzten Schluck Kaffee und warf den Becher weg. Ross war derjenige, der dafür sorgen sollte, dass Honey sich anständig benahm. Und Miss Liz Castleberry sollte sich in Zukunft besser ausschließlich um ihre eigenen gottverdammten Angelegenheiten kümmern.

Sie riefen ihn für die nächste Szene, in der er Honey über den Hof in Richtung Scheune schleppen musste. Die Szene in der Scheune selbst würde nicht ganz so einfach werden - sie enthielt das, was die Fernsehleute MDS, »Moral der Sendung« nannten, alle Übrigen jedoch als »Moment der Scheiße« bezeichneten.

»Wo ist Honey?«, fragte die Regieassistentin. »Wenn sie da wäre, könnten wir nämlich anfangen.«

»Ich habe gehört, Jack Swackhammer ist ihretwegen rausgeflogen«, sagte einer der Kameramänner. »Vielleicht hat er ihr ja die Gurgel umgedreht.«

»Ein solches Glück haben wir bestimmt nicht«, murmelte die Assistentin.

Während der nächsten zehn Minuten ging Dash wutschnaubend auf und ab. Schließlich entdeckte jemand Honey bei den Pferden, worauf einer der Kameramänner meinte, dass sie vielleicht so viel Zeit mit den Tieren zubrachte, weil die als einzige ihre Gegenwart ertragen konnten, da sie schließlich nicht fürchten mussten, dass man sie ihretwegen feuerte.

Bruce Rand war der Regisseur der Folge, die in dieser Woche gedreht wurde. Er hatte einige der besten M.A.S.H.-Episoden gedreht, und Ross hatte ihn engagiert, weil er in dem Ruf stand, ein hervorragender Taktiker zu sein. Doch nachdem er die ganze Woche mit Honey hatte zusammenarbeiten müssen, wies auch er die ersten Zeichen von Erschöpfung auf.

Als sie endlich betont gleichmütig in Richtung Set schlenderte, erteilte Bruce erleichtert die ersten Regieanweisungen. »Dash, du trägst Janie vom unteren Ende der Verandatreppe  über den Hof in Richtung Scheune. Janie, wenn ihr die Ecke der Veranda erreicht habt, sagst du, dass du gegen jede Form der Gewalt bist. Und wenn er dich einfach ignoriert, dann fängst du verzweifelt an zu zappeln.«

Anschließend bat Bruce um eine kurze Probe. Dash und Honey stiegen die Verandatreppe hinauf und blieben vor der offenen Haustür stehen. Die Regieassistentin, deren Aufgabe darin bestand, darauf zu achten, dass zwischen den einzelnen Szenen keine Brüche entstanden, blickte auf ihre Notizen.

»Du hattest sie unter dem linken Arm, Dash. Und Honey, du brauchst noch deine Mütze.«

Es vergingen noch mehrere Minuten, während jemand zurück zur Pferdekoppel lief, um Honeys marineblaue Baseballmütze zu holen. Als sie endlich mit hochgeklapptem Schirm auf Honeys Kopf saß, hob Dash sie mit dem linken Arm hoch, und sie spielten die Szene einmal durch.

Schließlich kehrten sie zur Veranda zurück, um die Szene zu drehen. Als Dash sich umdrehte, um Honey erneut hochzuheben, bemerkte er ein berechnendes Blitzen in ihren leuchtend blauen Augen. Die Folge im November kam ihm wieder in den Sinn, als sie auf dem Dach der Scheune gesessen und absichtlich immer wieder ihren Text vergessen hatte, nur damit er ein ums andere Mal die mühselige Kletterpartie in Angriff hatte nehmen müssen, was ihm wochenlange Rückenschmerzen beschert hatte. »Keine Tricks, Honey. Das ist eine leichte Szene. Lass sie uns einfach hinter uns bringen, ja?«

»Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten, Alter«, schnaubte sie verächtlich.

Er mochte es nicht, wenn sie ihn so nannte, und sein Zorn schwoll erneut an. Egal, was der Spiegel sagte, er war erst einundvierzig. Also nicht wirklich alt.

»Ruhe, bitte«, rief Bruce.

Dash ging zum Fuß der Treppe und packte Honey mit dem linken Arm.

»Achtung. Drehbeginn. Klappe. Action.«

»Nein, Dad«, kreischte Janie, als er sich zum Gehen wandte. »Was machst du da? Ich habe doch gesagt, dass es mir Leid tut.«

Er erreichte die Ecke der Veranda.

»Vergiss nicht, dass du gegen unnötige Gewaltanwendung bist«, kreischte sie noch lauter. »Du kannst doch nicht einfach eines deiner obersten Prinzipien über Bord werfen.«

Wie immer spielte sie ihre Rolle voller Inbrunst, und er musste seinen Griff verstärken, als sie anfing, sich gegen ihn zu wehren.

»Nein, Dad! Tu das nicht. Ich bin zu alt für …«

Sie begann um sich zu treten, und ihr Knie landete auf seinem Steißbein. Er stöhnte vor Schmerz auf, ehe er seinen Griff noch verstärkte und zielstrebig weiter in Richtung Scheune marschierte. Ohne Vorwarnung rammte sie ihm ihren Ellbogen zwischen die Rippen, worauf er sie noch fester umklammerte - eine wortlose Warnung, es nicht auf die Spitze zu treiben.

Sie vergrub ihre Zähne in seinem Arm.

»Verdammt noch mal!« Mit einem lauten Schmerzensschrei ließ er sie fallen.

»Aua …« Die Mütze war ihr vom Kopf gefallen, und sie starrte zornig zu ihm empor. »Du hast mich einfach fallen gelassen, du Arschloch!«

Plötzlich brannten ihm sämtliche Sicherungen durch. Sie zerstörte sein Leben, und jetzt hatte er endgültig die Nase voll. Er packte sie an Hemdkragen und Hosenboden und hob sie unsanft in die Luft.

»He!«, schrie sie, halb überrascht, halb empört, als sie plötzlich einen guten halben Meter über der Erde baumelte.

»Das war genau einmal zu viel, Kleine«, erklärte er ihr und schleppte sie mit zorniger Miene quer über den Hof.

Honey wurde so schmerzhaft gegen seinen muskulösen Leib gedrückt, dass sie kaum noch Luft bekam. Ihr Ärger wich einem Anflug von Panik, als ihr aufging, dass er es ernst  meinte. Sie hatte die ganze Zeit nach ihren Grenzen gesucht, und nun hatte sie sie offenbar tatsächlich erreicht.

»Hilfe! Bruce, helfen Sie mir! Ross! Ruf doch endlich jemand Ross!«, schrie sie.

Niemand rührte sich vom Fleck.

Und dann sah sie plötzlich Eric, der ebenfalls am Rand des Sets stand. »Eric, halt ihn auf!«

Er zog an seiner Zigarette und wandte den Blick ab.

»Nein! Lass mich runter!«

Er schleppte sie in die Scheune, in der sie zu ihrer Erleichterung ein halbes Dutzend Techniker sah, die mit der Beleuchtung für die nächste Szene beschäftigt waren. Wenn so viele Menschen in der Nähe waren, konnte er ihr unmöglich etwas tun.

»Raus hier!«, bellte Dash. »Und zwar ein bisschen plötzlich!«

»Nein«, kreischte sie verzweifelt. »Nein, bitte geht nicht.«

Die Männer verließen fluchtartig das Gebäude, und der letzte zog sogar noch die Tür hinter sich zu.

Mit einem zornigen Fluch ließ sich Dash auf einem der Strohballen nieder, die für die nächste Szene vorbereitet worden waren, und legte Honey unsanft über seine Knie.

Sie hatte das Drehbuch gelesen und wusste, wie es weitergehen würde. Er würde die Hand heben, es dann jedoch einfach nicht über sich bringen, sie tatsächlich zu verprügeln. Stattdessen würde er ihr eine Geschichte von ihrer Mutter erzählen, sie würde anfangen zu weinen, und alles wäre gut.

Seine flache Hand landete auf ihrem Hinterteil.

Überrascht schrie sie auf.

Der zweite Schlag schmerzte noch mehr und entlockte ihr ein jämmerliches Winseln.

Dann hörte er plötzlich auf. Seine flache Hand verharrte reglos auf ihrem brennenden Hinterteil. »Ab sofort läuft es folgendermaßen ab. Von jetzt an gibt es genau einen Menschen, dem gegenüber du dich für dein Verhalten verantworten  musst, und der bin ich. Wenn ich mit dir zufrieden bin, hast du nichts zu befürchten. Aber wenn nicht, fängst du am besten an zu beten.« Er holte zum nächsten Schlag aus. »Und glaub mir, momentan bin ich alles andere als zufrieden.«

»Das können Sie nicht machen«, stieß sie keuchend hervor.

Wieder krachte seine Hand auf ihren Hintern. »Und warum nicht?«

In ihren Augen brannten Tränen. »Ich bin ein Star! Ich werde einfach alles hinschmeißen!«

Zack! »Okay.«

»Ich werde dich verklagen!«

Zack. »Aua.«

»Hauptsache, du tanzt nicht länger ständig aus der Reihe.« Zack.

Ihre Wangen glühten vor Schmerz und Verlegenheit, außerdem lief ihr die Nase, und eine Träne tropfte auf den Holzboden der Scheune, wo sie einen kleinen dunklen Fleck hinterließ. Ihre Muskeln bebten in Erwartung des nächsten Schlags, doch statt weiter auf sie einzudreschen, hielt er plötzlich inne.

»Und jetzt werde ich Folgendes machen. Ich werde all die Leute, die du beleidigt hast, nacheinander hier hereinrufen. Ich werde dich weiter festhalten und ihnen erlauben, dir für das, was du ihnen angetan hast, ebenfalls den Hintern zu versohlen.«

Sie begann zu schluchzen. »So war es nicht geplant! So steht es nicht im Drehbuch!«

»Das Leben verläuft nun einmal nicht nach irgendeinem Drehbuch, meine Liebe. Und es ist allerhöchste Zeit, dass du endlich die Verantwortung für dein Treiben übernimmst.«

»Bitte«, flehte sie mit leiser Stimme. »Bitte tun Sie mir das nicht an.«

»Weshalb denn nicht?«

Sie versuchte einzuatmen, doch es schmerzte zu sehr. »Einfach so.«

»Ich fürchte, das genügt nicht.«

Ihr Hintern brannte, und seine Pranke, die auf ihren Pobacken ruhte, verstärkte noch die Hitze und den Schmerz. Schlimmer als der körperliche Schmerz jedoch war der Schmerz in ihrem Herzen. »Weil …« Sie keuchte leise auf. »Weil ich gar nicht so sein will.«

Er schwieg einen Moment. »Weinst du etwa?«

»Ich? Verdammt, nein. Ich - ich weine nie.« Ihre Stimme brach.

Er ließ sie los, worauf sie sich aufrappelte und versuchte aufzustehen. Doch das Stroh auf dem Boden war rutschig, sodass sie das Gleichgewicht verlor und wenig elegant auf dem nächsten Ballen landete. Abrupt wandte sie Dash den Rücken zu, damit er ihre tränennassen Wangen ja nicht sah.

Einen Moment lang war es totenstill. »Ich - ich wollte niemandem wehtun«, setzte sie schließlich mit leiser Stimme an. »Ich wollte nur, dass die Leute mich mögen.«

»Eine ziemlich seltsame Methode, um das zu erreichen.«

»Alle hassen mich.«

»Du bist ja auch eine bösartige kleine Hexe. Weshalb also sollte dich irgendjemand mögen?«

»Ich bin keine He-he-xe. Ich bin ein anständiges Mädchen. Ich bin eine gute Baptistin mit strengen Moralvorstellungen.«

»Klar!«

»Aber Sie - Sie werden doch nicht wirklich all die Leute hier hereinrufen, damit sie mich verprügeln können, oder?«

»Als gute Baptistin solltest du nichts gegen ein gewisses Maß an öffentlicher Buße einzuwenden haben.«

Hinter ihren Augen sammelten sich zu viele Tränen, um sie länger zurückdrängen zu können, sodass ein paar auf ihre abgewetzten Jeans tropften. »Ich - ich kann mich nicht entschuldigen. Das ist mir viel zu peinlich.«

»Was du getan hast, war noch viel peinlicher. Ich verstehe also nicht, was daran so schlimm ist.«

Sie musste daran denken, dass Eric sie so sehen würde. »Bitte. Bitte, tun Sie mir das nicht an.«

Die darauf folgende Stille wurde einzig von dem Schluckauf und dem leisen Schluchzen unterbrochen, das ihr ab und zu entfuhr.

»Ich schätze, ich könnte die Strafe noch eine Zeit lang aussetzen. Um zu sehen, ob du tatsächlich beschlossen hast, dich zu ändern.«

Immer noch war ihr hundeelend. »Sie - Sie hätten mich nicht schlagen sollen. Wissen Sie, wie alt ich bin?«

»Tja, Janie ist dreizehn, aber ich weiß, dass du in Wirklichkeit ein paar Jahre älter bist.«

Wieder drang ein Schluchzer aus ihrer zugeschnürten Kehle. »Ich bin achtzehn. Achtzehn Jahre, einen - einen Monat und zwei Wochen.«

»Ich nehme an, das war mir nicht bewusst. Irgendwie macht das alles noch schlimmer, findest du nicht auch? Mit achtzehn solltest du dich benehmen wie eine erwachsene Frau und nicht wie ein kleines Mädchen, dem man ab und an den Hintern versohlen muss.«

Ihre Stimme brach. »Ich, ich glaube, ich werde nie erwachsen. Ich - ich scheine für immer in diesem Kinderkörper gefangen zu sein.«

»Dein Körper ist vollkommen in Ordnung. Es ist dein Verstand, der endlich erwachsen werden muss.«

Sie beugte sich nach vorn und krümmte sich verzweifelt zusammen. Brennender Selbsthass strömte durch ihre Adern. Sie ertrug es ganz einfach nicht mehr, sie selbst zu sein.

Seine Finger strichen so leicht über ihr Rückgrat, dass sie die Berührung zunächst nicht einmal bemerkte. Doch dann öffnete er vorsichtig die Hand, legte sie auf ihren Rücken, und all die Gefühle, die sie über allzu viele Jahre hatte unterdrücken müssen, brachen urplötzlich aus ihr heraus - das Gefühl des Verlassenseins, der Einsamkeit, das Verlangen nach Liebe, das wie ein großer Eisblock ihr Herz umschloss.

Sie fuhr herum, warf sich an seine Brust, schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub ihr Gesicht an seinem zerknitterten  Hemd. Sie spürte, dass er erstarrte. Er hatte sie nicht in seine Arme nehmen wollen - niemand wollte das je tun ￚ, doch sie konnte es nicht ändern.

»Ich bin all das, was Sie gesagt haben«, wisperte sie an seiner breiten Brust. »Ich bin verabscheuungswürdig und egoistisch und eine bösartige kleine Hexe.«

»Menschen können sich ändern.«

»Sie - Sie finden wirklich, dass ich mich entschuldigen sollte, nicht wahr?«

Er hielt sie linkisch in seinen Armen, schob sie weder von sich fort, noch zog er sie enger an sich. »Sagen wir einfach, du bist an einer Gabelung angelangt. Auch wenn es dir jetzt vielleicht noch nicht ganz klar ist, wirst du irgendwann einmal an diesen Augenblick zurückdenken und wissen, dass du gezwungen warst, eine Entscheidung zu treffen, die von Bedeutung für dein gesamtes weiteres Leben war.«

Schweigend presste sie ihre Wange an seine Schulter und dachte über seine Worte nach. Sie hatte zugelassen, dass zwei Menschen gefeuert wurden, und fast alle anderen im Team beleidigt. Es galt also, eine ganze Menge wieder gutzumachen.

Sie atmete zitternd ein. »Das ist die wirkliche Moral der Sendung, nicht wahr, Dash?«

Stille senkte sich über den Raum, doch schließlich kam die Antwort. »Nun, ich nehme an, dass sie das ist.«
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Als sie aus der Scheune trat, merkte sie, dass der Drehplan wie durch ein Wunder verändert worden und statt ihrer Szene mit Dash plötzlich eine Szene mit Blake und Eleanor an der Reihe war. Alle waren ungewöhnlich beschäftigt, und niemand sah sie an, doch sie erkannte an den zufriedenen Gesichtern, dass sie alle genau wussten, was im Innern der Scheune vorgefallen  war. Bestimmt hatten diese elenden Dreckskerle ihre Ohren an die Scheunentür gepresst.

Sie kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Keiner von ihnen würde über sie lachen. Dafür würde sie sorgen. Sie …

»Das würde ich dir nicht raten«, raunte ihr Dash mit leiser Stimme zu.

Sie blickte in seine Augen, die im Schatten der Hutkrempe lagen, und auf seinen grimmig zusammengekniffenen Mund, in der Erwartung, wieder den vertrauten Widerwillen zu verspüren, doch stattdessen bemerkte sie, dass sich ein seltsames Gefühl der Ruhe und des Friedens in ihr ausbreitete. Endlich hatte jemand eine Grenze gezogen und ihr deutlich gemacht, dass sie sie besser nicht übertreten sollte.

»Ich würde dir vorschlagen, einen Termin mit Ross zu vereinbaren, ehe du heute nach Hause gehst. Es gibt da ein paar Leute, um deren Wiedereinstellung du dich bemühen solltest.«

Sie konnte nicht wirklich glauben, dass er sie tatsächlich festhalten und ihr von allen anderen den Hintern versohlen lassen würde, trotzdem wollte sie es lieber nicht drauf ankommen lassen, deshalb nickte sie langsam.

»Und wage es ja nicht, jemandem vom Sender etwas vorzujammern wegen der Dinge, die heute vorgefallen sind. Diese Geschichte geht nur uns beide etwas an.«

Endlich flackerte wieder ein Fünkchen des alten Kampfgeistes in ihr auf. »Nur zu Ihrer Information. Ich hatte nicht die Absicht, irgendjemandem etwas vorzujammern. Das ist nicht meine Art.«

Um seine Mundwinkel herum begann es ein wenig zu zucken. »Gut. Vielleicht hast du ja doch mehr Verstand, als ich vermutet hatte.« Er legte den Daumen an die Krempe seines Stetson und wandte sich zum Gehen.

Sie blickte ihm ein paar Sekunden hinterher, ehe sie entmutigt die Schultern sinken ließ. Spätestens morgen würde er  wieder nicht mehr mit ihr reden. Alles würde wieder sein wie immer.

Er verlangsamte sein Tempo, blieb stehen, drehte sich zu ihr um und sah sie einen Moment lang schweigend an. »Ich weiß, dass du Pferde magst. Wenn du mal am Wochenende zu mir auf die Ranch kommen möchtest, zeige ich dir ein paar von meinen Tieren.«

Vor lauter Freude schien ihr Herz beinahe zu zerspringen. »Wirklich?«

Er nickte und ging weiter.

»Wann?« Sie heftete sich augenblicklich an seine Fersen.

»Nun …«

»Dieses Wochenende? Wäre Samstag in Ordnung? Ich meine, Samstag würde mir passen, und wenn es Ihnen ebenfalls passen würde …«

Er schob die Daumen in die Taschen seiner Jeans und sah aus, als würde er seine Einladung bereits wieder bedauern.

Bitte, flehte sie stumm. Bitte nimm deine Worte nicht zurück.

»Na ja - dieses Wochenende passt mir nicht so gut, aber ich schätze, nächsten Samstag wäre es okay.«

»Also gut dann. Sagen wir, gegen Mittag.«

»Gegen Mittag. Oh, ja, in Ordnung. Mittag wäre gut.«

Den ganzen Tag war sie außer sich vor Glück, sodass sie sogar das selbstzufriedene Grinsen aller anderen und das befriedigte Funkeln in Liz’ Augen übersah. Es war überraschend, wie gut sie sich trotz ihres angekratzten Stolzes fühlte, weil sie endlich nicht mehr die bösartige kleine Hexe war.

Am Abend ging sie zu Ross in sein Büro und bat ihn, Melanie und Jack wieder zu engagieren. Er stimmte freudig zu, und noch ehe sie das Studio verließ, rief sie die beiden an, um sie um Verzeihung zu bitten. Keiner von ihnen machte ihr irgendwelche Vorhaltungen wegen ihres Benehmens, was dazu führte, dass sie sich nach den Telefonaten noch schlechter fühlte als zuvor.

Die nächste Woche zog sich endlos in die Länge, während sie ungeduldig wartete, dass endlich der Samstag und damit der Tag ihres Besuchs auf der Ranch kam. Sie gab sich die allergrößte Mühe, zu allen nett zu sein, und obwohl sich die meisten weiter reserviert verhielten, wurden einige allmählich wieder freundlicher.

Am Samstag fuhr sie einen schmalen, unbefestigten Weg in den zerklüfteten Bergen nördlich von Malibu hinauf und erhaschte einen ersten Blick auf Dash Coogans Ranch, die zwischen den Hügeln inmitten von Eichen und Platanen eingebettet war.

Hoch über dem Haus schwebten zwei rotschwänzige Falken durch den wolkenlosen Himmel, als sie kurz vor der Einfahrt am Straßenrand anhielt. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 10 Uhr 38, obwohl sie erst zur Mittagszeit auf der Ranch erwartet wurde. Sie klappte den Rückspiegel herunter, betrachtete nachdenklich ihr Gesicht und fragte sich, ob der Lippenstift, den sie aufgetragen hatte, zu dem grauenhaften Hundenapf-Haarschnitt wohl lächerlich aussah. Allerdings. Aber schließlich wirkte sie mit der Frisur immer lächerlich, weshalb also ließ sie nicht einfach alles genauso, wie es war?

Inzwischen war es 10 Uhr 40.

Was, wenn er ihre Verabredung vergessen hatte? Sie wischte sich ihre schweißnassen Hände an ihren Jeans ab, während sie sich zu überzeugen versuchte, dass er etwas derart Wichtiges ganz bestimmt nicht vergaß. Dieser gemeinsame Tag war alles, wovon sie je geträumt hatte. Er würde ihr sein Zuhause zeigen. Sie würden über Pferde sprechen, reiten, irgendwo eine Pause einlegen und sich weiter unterhalten. Vielleicht hatte seine Haushälterin ja sogar einen Picknickkorb für sie vorbereitet. Sie würden sich in der Nähe eines leise plätschernden Baches auf eine Decke legen und einander ein paar kleine Geheimnisse anvertrauen. Er würde sie so anlächeln wie sonst immer nur Janie, und -

Sie kniff die Augen zu. Allmählich wurde sie zu alt für diese  kindlichen Fantasien. Sie sollte sich stattdessen in romantischen Wunschträumen ergehen. Aber wann immer sie das tat, malte sie sich aus, dass sie Eric Dillon liebte - eine Vorstellung, die sie jedes Mal erregte und zugleich unglücklich machte. Trotzdem war es ebenso dämlich, Tagträume zu hegen, in denen Dash Coogan sie behandelte wie Dash Jones seine Tochter Janie.

10 Uhr 43 - immer noch eine Stunde und siebzehn Minuten zu früh.

Ach, zum Teufel damit. Sie ließ den Wagen an und lenkte ihn zurück auf die Straße. Sie würde einfach so tun, als hätte sie sich mit der Zeit vertan.

Die Ranch war ein weitläufiges, einstöckiges Gebäude aus Zypressenholz und Stein mit grünen Fensterläden und einer anthrazitfarben gestrichenen Tür. Angesichts der Tatsache, dass Dash Coogan ein Star war, wirkte es relativ bescheiden, was wahrscheinlich der Grund war, weshalb das Finanzamt ihn bisher nicht zum Verkauf gezwungen hatte. Sie stieg aus dem Auto, ging die Stufen Richtung Haustür und nahm sich vor, sich wie eine reife Frau zu benehmen. Dann klingelte sie. Wenn sie nicht wollte, dass die Leute sie wie ein kleines Mädchen behandelten, durfte sie sich auch nicht so benehmen. Sie musste sich in der Tugend der Zurückhaltung üben, dachte sie, während sie klingelte. Und sicher war es ihrem Alter auch nicht angemessen, dass sie ihr Herz immer auf der Zunge trug.

Sie klingelte noch einmal. Wieder drang kein Geräusch aus dem Haus. Ihre Nervosität weitete sich zu regelrechter Panik aus, und sie drückte mit aller Kraft ein drittes Mal auf den Knopf, der in die Wand eingelassen war. Er konnte ihre Verabredung unmöglich vergessen haben. Dazu war sie viel zu wichtig. Er …

Die Tür wurde geöffnet.

Er schien gerade erst aufgestanden zu sein und trug nichts außer einer khakibraunen Unterhose. Er war unrasiert, und sein drahtiges Haar war auf einer Seite seines Kopfes völlig  platt gedrückt und stand auf der anderen ab, als wäre eine ganze Rinderherde darüber hinweggetrampelt. Vor allem wirkte er alles andere als glücklich.

»Du bist zu früh.«

Sie schluckte. »Ach ja?«

»Wir hatten Mittag ausgemacht.«

»Ach ja?«

»Ach ja.«

Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. »Soll ich vielleicht noch einen Spaziergang machen oder so?«

»Das wäre wirklich nett.«

»Dash?«, rief eine Frauenstimme aus dem Inneren des Hauses.

Er drehte sich ungeduldig um. Die heisere Stimme kam Honey irgendwie bekannt vor. Sie biss sich auf die Lippe. Schließlich ging es sie nichts an, wer bei Dash Coogan zu Besuch war.

»Dash?«, rief die Frau noch einmal. »Wo ist deine Kaffeekanne?«

Vor Empörung klappte Honeys Kinnlade herunter. »Dusty!«

Lisa Harpers vertrauter blonder Schopf erschien hinter seiner Schulter. »Bist du das, Honey?«

»Allerdings«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Lisa riss ihre unschuldigen, babyblauen Augen auf. »Hoppla.«

»Dann schläft sie also auch mit Ihnen?« Honey bedachte Dash mit einem finsteren Blick.

»Wie wäre es, wenn du jetzt deinen Spaziergang machen würdest?«

Ohne auf ihn zu achten, wandte sie sich erbost an Lisa. »Du scheinst deine Gunst ja recht großzügig auf die Männer zu verteilen.«

»Ein Vergleich hat noch nie geschadet«, erwiderte Lisa zuckersüß.  »Und unter uns gesagt, lässt der alte Cowboy den guten Eric Dillon um Meilen hinter sich zurück.«

»Ich denke, das reicht jetzt«, mischte sich Dash in das Gespräch. »Honey, wenn auch nur ein Wort darüber an die Ohren der Drehbuchautoren dringt, wird dein Hintern ein öffentliches Gut. Hast du mich verstanden?«

»Ja, ich habe Sie verstanden«, erwiderte sie beleidigt.

Lisa, die stets versuchte, die Rolle der Dusty auszudehnen, schenkte Honey ein hämisches Grinsen in der Hoffnung, sie würde sich um Kopf und Kragen reden.

»Dann mache ich mich jetzt auf den Weg«, sagte Honey, ehe er sie auffordern konnte, endlich zu verschwinden. Sie flüchtete den Weg hinunter und wagte kaum zu atmen, bis sie hörte, dass die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel.

Später, als sie an der Koppel stand, drei von Dashs Pferden bewunderte und den Duft von Eukalyptus, vermischt mit dem schwachen Geruch von frischen Pferdeäpfeln, in sich einsog, hörte sie, dass Lisa endlich abfuhr. Neiderfüllt dachte sie an Lisa und Dash, Lisa und Eric - Lisa, die all die Geheimnisse der weiblichen Existenz kannte, in die sie bisher von niemandem eingeweiht worden war.

Kurze Zeit später tauchte Dash in einem langärmeligen Baumwollhemd, Jeans und ausgetretenen Cowboystiefeln an der Koppel auf. Unter seinem Stetson sah man die Spitzen seiner noch feuchten Haare. Er reichte ihr einen Kaffeebecher, stellte seinen Fuß auf die unterste Sprosse des Gatters und betrachtete die Pferde.

»Tut mir Leid.« Allmählich hatte sie gelernt, dass es weniger anstrengend war, sich einfach zu entschuldigen, als ständig Ausreden zu finden, wenn sie im Unrecht war. »Ich weiß, dass ich erst um zwölf kommen sollte.«

Er nippte an seinem Kaffee. »Das habe ich mir gedacht.«

Mehr sagte er nicht. Er hielt ihr weder eine Predigt, noch ging er näher auf das Thema ein. Stattdessen zeigte er auf seine Tiere, die auf der Koppel grasten.

»Die beiden da drüben sind Quarter Horses, und das andere ist ein Araber. Freunde von mir haben sie hier untergestellt.«

»Sie gehören nicht Ihnen?«

»Ich wünschte, sie gehörten mir, aber ich war gezwungen, all meine Pferde zu verkaufen.«

»Wegen Ihrer Schulden beim Finanzamt?«

»Ja.«

»Dreckskerle.«

»Stimmt.«

»Kurz bevor mein Onkel Earl gestorben ist, war bei uns auch mal ein Steuerprüfer. Ich glaube, das hat ihn ins Grab gebracht. Niemand außer Serienmördern sollte jemals mit dem Finanzamt zu tun haben müssen. Schließlich endete es damit, dass fast der ganze Kram an mir hängen blieb.«

»Wie alt warst du damals?«

»Vierzehn. Aber ich war immer gut in Mathematik.«

»Um gegen das Finanzamt anzukommen, muss man wesentlich mehr können als Mathematik.«

»Ich habe ein Gespür für Menschen. Das hilft ungemein.«

Er schüttelte den Kopf und sah sie grinsend an. »Ich muss sagen, Honey, dass ich in meinem ganzen Leben noch niemandem begegnet bin, der eine schlechtere Menschenkenntnis hatte als du.«

Sie sah ihn zornig an. »Wie gemein von Ihnen. Außerdem ist es nicht wahr.«

»Und ob es wahr ist. Die besten Leute am Set sind immer die, denen du die größten Schwierigkeiten machst. Und das gilt nicht nur für die Arbeit. Du scheinst dich grundsätzlich im Leben vor allem mit Menschen abzugeben, deren charakterliche Fehler man auf eine Entfernung von über einer Meile erkennt. Von den guten Leuten hingegen wendest du dich immer ab.«

»Wie zum Beispiel?«, fragte sie empört.

»Wie zum Beispiel Liz. Sie ist intelligent und absolut integer.  Außerdem hat sie dich, auch wenn ich den Grund dafür beim besten Willen nicht verstehe, von Anfang an gemocht.«

»Das ist doch völliger Quatsch. Liz Castleberry ist eine echte Zicke. Und sie kann mich nicht ausstehen. Sieht so aus, als hätten Sie mit Ihrer Einschätzung bewiesen, dass ich eindeutig die bessere Menschenkenntnis habe.«

Er schnaubte verächtlich.

»Ich werde Ihnen ein Beispiel dafür geben, wie hinterhältig sie ist. Letzte Woche kam ich in meinen Wohnwagen und fand dort ein Päckchen von ihr vor. Es lag ein Zettel dabei, auf dem stand, es täte ihr Leid, dass sie meinen Geburtstag verpasst hätte, und sie hoffte, dass mir ihr Geschenk trotz der Verspätung gefällt.«

»Klingt für mich durchaus nett.«

»Das dachte ich auch, bis ich das Päckchen aufgemacht habe. Aber raten Sie, was drin war.«

»Eine Handgranate.«

»Ein Kleid.«

»Na, so was! Dafür solltest du sie sofort verklagen.«

»Nein. Hören Sie mir zu. Kein ganz normales Kleid, sondern so ein kurzes, gelbes Teil mit Rüschen. Und dann noch ein Paar lächerliche Schuhe. Und Perlen.«

»Perlen? Wow.«

»Verstehen Sie denn nicht? Sie hat sich über mich lustig gemacht.«

»Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Es sah aus wie etwas, was eine Barbie-Puppe tragen würde, nicht jemand wie ich. Wenn ich so was jemals anziehen würde, würden sich alle vor Lachen am Boden kringeln. Es war so schrecklich …«

»Weiblich?«

»Ja, genau. Idiotisch. Sie wissen schon. Oberflächlich.«

»Etwas mit Stacheldraht und Rasierklingen am Ausschnitt hätte dir also besser gefallen.«

»Das ist nicht lustig.«

»Und was hast du getan?«

»Ich habe alles wieder eingepackt und zurückgeschickt.«

Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs schien er verärgert. »Warum hast du das getan? Ich dachte, wir hätten beschlossen, dass du dein Verhalten änderst.«

»Ich habe es ihr nicht einfach vor die Füße geworfen, falls es das ist, was Sie meinen.«

»Das ist immerhin ein Anfang.«

»Ich habe lediglich gesagt, ich wüsste die Geste zwar zu schätzen, könne aber ein Geschenk von ihr nicht annehmen, weil ich ihr schließlich auch nichts zum Geburtstag geschenkt hätte.«

»Bevor du es ihr vor die Füße geworfen hast.«

Sie sah ihn grinsend an. »Inzwischen benehme ich mich stets, wie es sich für eine wohlerzogene junge Dame geziemt!«

Er lächelte, streckte den Arm aus, und einen Augenblick lang dachte sie, er würde ihr das Haar zerzausen, so wie er es immer mit seiner Fernsehtochter tat. Stattdessen ließ er den Arm wieder sinken und wandte sich an den Stallburschen, der in der Nähe der Koppel beschäftigt war.

Da sie keine erfahrene Reiterin war, wählte er eins der Quarter Horses, eine sanfte Stute, für sie aus, ehe er sich selbst auf den Rücken des temperamentvollen Arabers schwang. Sie ritten in Richtung der Hügel. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, und Honey konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so glücklich gewesen war. Dash saß in der lockeren Haltung eines Mannes im Sattel, dessen Zuhause eher auf dem Rücken eines Pferdes als auf der Erde war, und sie ritten schweigend nebeneinander her, bis Honeys Bedürfnis zu sprechen erneut die Oberhand gewann.

»Es ist wunderschön hier. Wie viel von dem Land gehört Ihnen?«

»Früher einmal alles, aber inzwischen hat das Finanzamt einen Großteil davon übernommen. Bald wird alles Teil des Santa Monica Nationalparks.« Er deutete nach rechts in Richtung  eines von steilen Felsen gesäumten Canyons. »Das war die Nordgrenze von meinem Grundstück, und der Bachlauf vor uns war die Westgrenze. Im Sommer trocknet er aus, aber jetzt ist es dort wirklich schön.«

»Sie haben immer noch jede Menge Land.«

»Ich würde sagen, das ist relativ. Ich glaube nicht, dass ein Mann jemals zu viel Land besitzen kann.«

»Haben Sie als Kind auch schon auf einer Ranch gelebt?«

»Ich habe so ziemlich überall gelebt.«

»Dann ist Ihre Familie also häufig umgezogen?«

»Nicht ganz.«

»Was soll das heißen?«

»Nichts.«

»Dann sind Sie also alleine umgezogen?«

»Es war genau so, wie ich es gesagt habe.«

»Sie haben nichts gesagt.«

»Eben.«

Als sie weiter in Richtung des kleinen Baches ritten, blickte er hinüber zu den Bäumen. Sie studierte sein Profil und sog den Anblick seiner tief liegenden Augen, der kräftigen Nase, der hohen Wangenknochen und des kantigen Kiefers begierig in sich auf. Für sie sah er wie ein Heldendenkmal aus.

Den Blick immer noch in die Ferne gerichtet, fuhr er schließlich fort: »Ich bin ein ziemlich introvertierter Mensch, Honey. Ich mag es nicht, wenn alle Welt über mein Privatleben Bescheid weiß.«

Sie blickte auf ihre Hände, die auf dem Sattelknauf lagen. »Sie glauben, dass ich es den Drehbuchautoren erzählen würde, stimmt’s?«

»Bisher hast du ihnen so gut wie alles über uns alle erzählt.«

»Ich brauche nicht mit ihnen zu reden. Es ist nur so, dass ich außer ihnen niemanden habe, mit dem ich mich unterhalten kann.«

»Es ist deine Sache, wenn du mit ihnen redest, aber mein Leben geht außer mir selbst niemanden etwas an.«

»Wie die Sache mit Ihnen und Lisa.«

»Genau.«

»Lisa hofft offenbar, dass ich den Autoren erzähle, dass ich Sie beide in einer kompromittierenden Situation überrascht habe.«

»Lisa ist eben eine ehrgeizige junge Frau.«

Honey seufzte. »Ich werde ganz sicher nichts erzählen.«

»Das werden wir ja sehen.«

Sein Mangel an Vertrauen machte sie wütend. Dass sie sich bisher ab und zu mit den Autoren unterhalten hatte, bedeutete schließlich noch lange nicht, dass sie eine unheilbare Plaudertasche war. »Lieben Sie sie?«

»Verdammt, nein. Ich liebe sie nicht.«

»Warum ￚ«

»Gütiger Himmel, Honey, hast du noch nie davon gehört, dass Sex einfach etwas Entspannendes sein kann?« Er wandte sich ab, während sie sich fragte, ob ihm dieses Gespräch vielleicht tatsächlich ein wenig peinlich war.

»Das ist mir durchaus klar. Ich dachte nur ￚ«

»Du dachtest, ich sei zu alt für solche Dinge. Ist es das? Wenn ja, solltest du wissen, dass ich erst einundvierzig bin.«

»So alt?«

Sein Kopf fuhr herum, doch als er sah, dass sie grinste, war er augenblicklich besänftigt. Sie betrachtete die zerklüftete Landschaft, und ihre Stute warf mit einem leisen Wiehern ihren Kopf zurück. »Ich verspreche Ihnen, Dash, dass alles, was Sie mir erzählen, sicher bei mir ist.«

»Ich weiß dein Bemühen zu schätzen, aber ￚ«

»Aber Sie glauben, dass ich mein Wort nicht halten kann. Ich schätze, das habe ich verdient. Nun, ich meine, wenn ich hin und wieder jemanden zum Reden hätte, müsste ich mein Herz nicht ständig den Drehbuchautoren ausschütten.«

»Das klingt ganz nach Erpressung.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen.«

Dash seufzte leise. »Weißt du, in meinen Augen bist du eine  ziemlich gesprächige Person, während ich selbst ein Mann mit einer ausgeprägten Vorliebe für die Stille bin.«

»Sicher war es nicht einfach, mit all diesen Frauen verheiratet zu sein.«

»Im Vergleich zu dir waren sie alle praktisch stumm.«

»Es wird die Autoren bestimmt interessieren, von Ihnen und Lisa zu hören.«

»Honey?«

»Ja?«

»Erinnere mich daran, dir kräftig den Hintern zu versohlen.«

»Das haben Sie bereits getan. Bilden Sie sich ja nicht ein, ich hätte es vergessen.«

Es war beinahe drei Uhr, als sie wieder zur Koppel zurückkehrten und die Pferde abkühlen ließen, ehe sie sie dem Stallburschen übergaben und Dash sie zu ihrem Wagen begleitete, der neben dem teilweise hinter einer Hortensienhecke versteckten Öltank geparkt war. Honey wünschte sich, der gemeinsame Nachmittag wäre nicht schon vorbei. Sie hasste den Gedanken, nach Hause zu fahren und sich wieder die endlosen Beschwerden ihrer Familie anhören zu müssen.

Ihr Magen knurrte, und plötzlich hatte sie eine Idee.

»Kriegen Sie jemals Lust auf selbst gebackene süße Brötchen? Auf diese dicken und watteweichen, aus denen eine Dampfwolke aufsteigt, wenn man reinbeißt? Und in deren Mitte die Butter zu einer kleinen goldenen Pfütze schmilzt, bevor man ein bisschen warmen Ahornsirup darüber gießt und ￚ«

»Mir war bereits bewusst, dass du manchmal ziemlich gehässig bist, aber für sadistisch habe ich dich bisher nicht gehalten.« Neben dem Kofferraum ihres Wagens blieb er stehen.

»Ich schätze, ich habe Ihnen noch nie erzählt, wie gut ich kochen und backen kann. Genau so werden nämlich meine Brötchen immer.«

Ihm war deutlich anzusehen, dass er ihr kein Wort glaubte.  »Bisher hast du nicht gerade einen häuslichen Eindruck auf mich gemacht.«

»Sehen Sie, das zeigt nur wieder, was für eine schlechte Menschenkenntnis Sie haben. Ich koche seit Jahren für meine Familie. Meine Tante Sophie war immer zu müde, um uns etwas zuzubereiten, und mit zehn Jahren bekam ich eine Allergie gegen Fertiggerichte jeder Art. Also habe ich angefangen, ein bisschen herumzuexperimentieren. Nach kürzester Zeit war ich eine hervorragende Köchin. Allerdings koche ich keine ausgefallenen Dinge, sondern nur Hausmannskost.«

Sie zog die Autoschlüssel aus der Tasche und klimperte mit ihnen. »Oh, ich glaube, ich fahre jetzt ganz schnell nach Hause und backe frische Brötchen. Vielen Dank für die Einladung, Dash. Es war wirklich schön.«

Er schob die Daumen in die Hosentaschen und blickte zu Boden. Sie klimperte weiter mit den Schlüsseln. Er stieß mit einer Stiefelspitze gegen einen Stein. Sie legte die Schlüssel von der rechten Hand in ihre linke.

»Ich hätte nichts dagegen, wenn du dich in meiner Speisekammer umsehen würdest, ob alles da ist, was du brauchst.«

Sie riss die Augen auf. »Sind Sie sicher? Aber ich will mich bestimmt nicht aufdrängen.«

Knurrend marschierte er in Richtung Haus, während sie ihm grinsend folgte.

Die Küche war ein geräumiger, altmodischer und, dank der alten Eichenschränke und mandelfarben gestrichenen Wände, anheimelnder Raum. Summend suchte Honey die Zutaten für die Brötchen zusammen und legte ein Pfund Schinken vor sich auf den Tisch. Während sie anfing, das Mehl in einer Steingutschüssel abzuwiegen, schaltete Dash im angrenzenden Wohnzimmer den Fernseher an. Obwohl sie gegen seine Gesellschaft nichts einzuwenden gehabt hätte, genoss sie es, allein in seiner Küche herumzuwerkeln.

Eine Dreiviertelstunde später rief sie ihn an den antiken Eichentisch, der in einer Ecke stand. Onkel Earl hatte Unterhaltungen  während der Mahlzeiten nicht gemocht, deshalb bereitete es ihr keinerlei Schwierigkeiten, auch dann noch den Mund zu halten, als sie das saubere blaue Geschirrtuch von der Schüssel voll dampfender goldbrauner Brötchen zog.

Er legte sich zwei davon, zusammen mit einem halben Dutzend Schinkenscheiben, auf den Teller, und als er das erste Brötchen aufbrach, entwich aus seiner Mitte tatsächlich süß duftender Dampf, so wie sie es zuvor beschrieben hatte. Sie reichte ihm die Butter und einen Krug mit aufgewärmtem Sirup. Es war kein reiner Ahornsirup, doch etwas anderes hatte sie leider nicht gefunden. Die Butter wurde augenblicklich von dem weichen Brötchen aufgesogen, während sich ein gleichmäßiger Sirup-See darum bildete.

Sie füllte sich ebenfalls den Teller.

»Gut«, murmelte er, nachdem er das erste Brötchen gegessen hatte, und griff begierig nach dem zweiten.

Sie nahm einen Schluck von dem frisch gekochten Kaffee. Er war ihr ein wenig zu stark, doch sie wusste, dass Dash ihn so am liebsten mochte.

Als er auch das zweite Brötchen gegessen hatte, schob sie ihm die Schale zu.

Sie aß meist nicht viel, sodass ihr ein Brötchen zum Kaffee ausreichte, während er sich bereits über sein viertes hermachte.

»Gut«, wiederholte er.

Es erfüllte sie mit Stolz, dass er ihr Essen mochte. Sie war vielleicht nicht hübsch und konnte mit Männern weder flirten noch vernünftig reden, aber jedenfalls verstand sie es, wie man sie mit Essen zufrieden stellte.

Er aß neun Scheiben Schinken und ein halbes Dutzend süßer Brötchen, ehe er sie grinsend ansah und erklärte: »Du bist wirklich eine gute Köchin, Kleine.«

»Sie sollten erst mal mein Grillhähnchen probieren. Außen goldbraun und knusprig und innen saftig und ￚ«

»Hör auf! Hast du schon mal was von Cholesterin gehört, Honey?«

»Sicher. Das ist das Zeug, mit dem Lisa sich die Haare färbt.«

»Ich glaube, das Zeug heißt Clairol.«

»Da habe ich mich wohl vertan.« Sie bedachte ihn mit einem unschuldigen Lächeln.

Während des Essens hatte sie über etwas nachgedacht, was er zuvor gesagt hatte, doch nun kam sie zu dem Schluss, dass sie das Problem nur lösen konnte, indem sie darüber sprach. »Nennen Sie mir einen Menschen, den ich mag, und der einen schwachen Charakter hat.«

»Wie bitte?«

»Sie haben vorhin gesagt, ich würde mich von starken Menschen ab- und charakterschwachen Gestalten zuwenden. Geben Sie mir ein Beispiel.«

»Das habe ich gesagt?«

»Ja, haben Sie. Wen haben Sie damit gemeint?«

»Tja …« Er rührte in seinem Kaffee. »Wie wäre es beispielsweise mit Eric Dillon?«

»Ich habe mich Eric Dillon niemals zugewandt. In Wahrheit verabscheue ich diesen Widerling sogar.«

»Klar.«

»Er ist unhöflich und eingebildet.«

»Völlig richtig.«

»Aber gleichzeigig ist er äußerst talentiert.« Woher nur kam das schwachsinnige Verlangen, ihn zu verteidigen?

»Ebenfalls richtig.«

»Ich müsste verrückt sein, Eric Dillon zu mögen. Nie im Leben würde ein Typ wie er jemanden wie mich - eine zu kurz geratene Landpomeranze mit einem viel zu großen Fischmaul - auch nur zweimal ansehen.«

»Was hast du nur immer mit deinem Mund?«

»Sehen Sie ihn sich doch nur mal näher an.« Sie schürzte die Lippen.

Amüsiert musterte er ihren Mund. »Honey, es gibt jede Menge Männer, die einen Mund wie deinen absolut sexy finden  würden. Nur, dass er sich möglicherweise ein bisschen viel bewegt.«

Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Versuchen Sie, mir einen anderen als Eric Dillon zu nennen. Zufällig weiß ich, dass Ihnen das ganz sicher nicht gelingt, weil ich die Menschen nämlich auf den ersten Blick durchschaue. Und ich hege eine große Bewunderung für Stärke.«

»Ach ja?«

»Ach ja!«

»Weshalb bist du bei deiner hervorragenden Urteilskraft dann derart fest entschlossen, eine Beziehung zu jemandem wie mir zu unterhalten?«

Es war deutlich, dass diese Bemerkung ursprünglich als Scherz gemeint gewesen war, doch plötzlich wurde seine Miene verschlossen, und die Wärme, die zwischen ihnen entstanden war, wich einer neuerlichen Distanziertheit.

Er schob seinen Kaffeebecher beiseite und stand auf. »Ich denke, es ist an der Zeit für dich zu gehen. Ich habe heute Nachmittag noch einiges zu tun.«

Sie erhob sich ebenfalls und folgte ihm durch die Küche und das gemütliche, mit Ledermöbeln und gerahmten Plakaten seiner alten Filme ausgestattete Wohnzimmer in Richtung Tür. Seine Stiefel klapperten auf den Terrakotta-Fliesen, und plötzlich hing eine unangenehme Spannung in der Luft.

Sie würde es nicht ertragen, wenn dieser wunderbare Tag ein solches Ende nähme. Also legte sie vorsichtig die Hand auf seinen Arm. »Sie sind so ziemlich der stärkste Mensch, den ich kenne, Dash. Das meine ich wirklich ernst«, sagte sie mit so sanfter Stimme, dass sie sie beinahe nicht als ihre eigene wiedererkannte.

Er sah sie müde an. »Ich erinnere mich daran, dass du mich einmal einen elenden alten Säufer genannt hast.«

Eine Woge der Scham spülte über sie hinweg. »Dafür entschuldige ich mich. Während des letzten Jahres war es so, als hätten Dämonen Besitz von meinem Mund ergriffen.«

»Du bist der Wahrheit selten näher gekommen.«

»Sagen Sie das nicht. Dann fühle ich mich nur noch schlechter.«

Er stemmte eine Hand in die Hüfte und starrte einen Moment lang zu Boden, ehe er sie wieder ansah. »Honey, ich bin Alkoholiker. Jeder Tag ist für mich ein neuer Kampf, und oft bin ich mir nicht so sicher, ob es dieser Kampf tatsächlich wert ist. Außerdem ist die Flasche nicht mein einziges Problem. Ich kann auch mit Frauen nicht umgehen, meine eigenen Kinder hassen mich, ich bin jähzornig und interessiere mich für niemanden außer für mich selbst.«

»Das glaube ich nicht.«

»Du solltest es aber besser glauben«, erklärte er barsch. »Ich bin ein selbstsüchtiger Bastard und habe nicht die Absicht, in absehbarer Zeit irgendwas daran zu ändern.«

Er trat aus dem Haus, und ihr blieb keine andere Wahl, als ihm zu ihrem Wagen zu folgen. Ihr wunderbarer, gemeinsamer Tag war ruiniert, und auf eine gewisse Weise trug wieder einmal sie die Schuld daran.
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Die Crew war freudig überrascht, als Honey am Montagmorgen mit drei Dutzend Rice-Crisp-Plätzchen und einer Schoko-Sahne-Torte am Set erschien.

»Wirklich clever, Schätzchen«, erklärte Liz Castleberry, während sie sich einen Tropfen Glasur von der Unterlippe leckte. »Bestechung durch Schokolade.«

»Ich will niemanden bestechen«, erwiderte Honey, alles andere als glücklich darüber, dass ausgerechnet Liz sie durchschaut hatte.

Sie wartete zwei Tage, ehe sie mehrere Dutzend selbst gebackener Schokoladen-Plätzchen mitbrachte. Das stundenlange  Backen nach einem anstrengenden Arbeitstag hatte sie derart erschöpft, dass sie zwischen den einzelnen Szenen immer wieder einschlief, doch inzwischen erntete sie immer häufiger ein Lächeln von der Crew, und sie kam zu dem Schluss, dass sich das Opfer lohnte. Dash plauderte während des Tages ab und zu mit ihr, ohne sie jedoch weder erneut auf seine Ranch einzuladen noch die Möglichkeit eines nochmaligen gemeinsamen Ausritts zu erwähnen. Wofür sie sich die Schuld gab.

Der Februar zog ins Land. Die Drehbuchautoren begannen ihr verzweifelte Nachrichten zu schicken, dass sie sich mit ihnen treffen sollte, doch sie zerriss sie allesamt, ohne sie auch nur zu lesen. Vielleicht lud Dash sie ja doch noch einmal ein, wenn sie ihm bewies, dass sie den Mund halten konnte. Doch als die Tage vergingen, ohne dass irgendetwas geschah, geriet sie allmählich in Panik. Schon bald würde die Drehpause beginnen, sodass sie ihn über Monate hinweg noch nicht mal am Set sehen würde.

Nach einem wieder einmal entsetzlichen Wochenende mit ihrer Familie, in dessen Verlauf sie Sophies endloses Gejammer und Bucks ständige Rülpser hatte ertragen müssen, begannen an einem Montag Mitte März die Dreharbeiten für die letzte Folge der Saison.

Connie Evans, die Stylistin, musterte sie skeptisch. »Diese Ringe unter deinen Augen werden immer schlimmer, Honey. Gut, dass die Dreharbeiten bald vorbei sind. Sonst hätte ich demnächst zu härteren Bandagen greifen müssen.«

Während Connie die dunklen Schatten mit Make-up abdeckte, griff Honey nach dem Umschlag mit ihrem Namen, der vor ihr auf dem Tisch lag. Eigentlich hätte ihr das Drehbuch für die Woche spätestens am Samstagnachmittag per Boten zugestellt werden müssen, doch in letzter Zeit bekam sie es immer häufiger erst, wenn sie montags am Set erschien. Was hatten die Drehbuchautoren wohl in dieser Woche mit ihr vor? Da sie ihre eindringlichen Bitten, endlich wieder mit ihnen zu reden, noch immer ignorierte, konnte sie nur hoffen,  dass sie sich nicht an ihr rächten, indem sie Janie in einen Bienenstock fallen lassen würden oder so etwas.

Während der letzten Folgen hat Buck im Mittelpunkt gestanden. In einer hatte er eine leidenschaftliche Romanze mit einer älteren Frau, einer Freundin von Eleanor, gehabt. Das Drehbuch hatte seine dunkle Sinnlichkeit derart in den Vordergrund gehoben, dass Honey beim Zusehen vor lauter Aufregung den Fernseher hatte abschalten müssen.

Während Connie weiter ihr Make-up auftrug, zog Honey das neue Drehbuch aus dem Umschlag und starrte auf den Titel. »Janies Tagtraum.« Das klang gar nicht so übel.

Zehn Minuten später jedoch sprang sie von ihrem Stuhl und stürmte aus der Garderobe, um Ross zu suchen.

Als Honey den Gang hinunterstürzte, erschien Liz in einem zarten pinkfarbenen Frottee-Morgenmantel in der Tür ihrer eigenen Garderobe. Als sie Honeys Gesicht sah, streckte sie eilig eine Hand aus, zog sie in den Raum und schob gleichzeitig die Tür mit der Hüfte zu. »Was soll das?« Honey befreite sich aus ihrem Griff.

»Ich gebe dir eine Minute Zeit, um dich zu beruhigen.«

Honey ballte die Fäuste. »Ich brauche mich nicht zu beruhigen. Ich bin vollkommen ruhig. Und jetzt gehen Sie mir endlich aus dem Weg.«

Liz lehnte mit dem Rücken an der Tür. »Das tue ich bestimmt nicht. Schenk dir am besten erst mal eine Tasse Kaffee ein, setz dich aufs Sofa und komm langsam wieder zu dir.«

»Ich will keinen Kaffee. Ich will …«

»Sofort!«

Selbst in einem Morgenmantel konnte die Königin der Zicken, wenn sie wollte, regelrecht bedrohlich wirken, und Honey sah sie zögernd an. Vielleicht brauchte sie tatsächlich einen Augenblick, um sich zu beruhigen. Sie stieg über Mitzi hinweg und goss Kaffee in eine der geblümten Porzellantassen, die Liz neben ihrer deutschen Kaffeemaschine aus rostfreiem Stahl stehen hatte.

Liz löste sich von der Tür und deutete auf ihr eigenes Skript, das aufgeschlagen auf dem Ankleidetisch lag. »Sei froh, dass es eine Familienserie ist und du die Szene nicht nackt zu spielen brauchst.«

»Woher wissen Sie, weshalb ich so wütend bin?«, fragte sie verblüfft.

»Um das zu erraten, braucht man keine Gedanken lesen zu können, Schätzchen.«

Honey starrte in ihre Tasse. »Ich werde ihn nicht küssen. Ich meine es ernst. Ich werde es nicht tun.«

»Die Hälfte aller amerikanischen Frauen würde dich dabei sicher gerne doubeln.«

»Alle werden denken, ich hätte wieder mit den Drehbuchautoren geredet, aber das habe ich nicht. Ich habe seit Wochen kein Wort mehr mit ihnen gewechselt.«

»Es ist doch nur ein Kuss, Honey. Es ist durchaus glaubhaft, dass Janie davon träumt, Blake einmal zu küssen.«

»Aber niemand wird glauben, dass Janie davon träumt. Alle werden denken, es sei mein eigener Wunsch.«

»Stimmt das etwa nicht?«

Honey sprang so abrupt auf, dass etwas von ihrem Kaffee auf die Untertasse schwappte. »Nein! Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist eingebildet, arrogant und vor allem gemein.«

»Er ist viel mehr als das.« Liz setzte sich auf den Hocker vor dem Ankleidetisch und zog vorsichtig eine schimmernde, perlgraue Strumpfhose über ihre Beine. »Verzeih mir die Theatralik, aber Eric Dillon ist eine wandelnde Zeitbombe.« Sie erschauderte. »Ich hoffe nur, dass ich nicht in der Nähe bin, wenn er irgendwann mal explodiert.«

Honey stellte ihre unberührte Kaffeetasse auf den Tisch. »Ich muss ein Nachthemd und eine Perücke tragen und mit ihm unter einem Baum tanzen. Was für ein dämlicher Traum. Es ist so peinlich, dass ich es noch nicht einmal ertrage, auch nur daran zu denken.«

»Es ist ein langes Kleid, kein Nachthemd. Und die Perücke  ist wahrscheinlich wunderschön. Du würdest lächerlich wirken, wenn du Blake in deinen abgewetzten Jeans und mit deinem grauenhaften Haarschnitt küssen würdest. Wenn du mich fragst, wirst du hundertmal besser aussehen als sonst.«

»Vielen Dank.«

Liz zog ihre Strumpfhose vollends nach oben, und Honey bemerkte den winzigen schwarzen, spitzenbesetzten Slip, den sie darunter trug.

»Ich habe noch nie verstanden, weshalb du nicht endlich mal einen deiner wunderbaren Wutanfälle wegen etwas Wichtigem bekommst. Zum Beispiel wegen deines grauenhaften Haarschnitts.«

»Hier geht es nicht um mein Haar«, erwiderte Honey. »Hier geht es darum, dass ich Eric Dillon küssen soll. Ich werde auf der Stelle zu Ross gehen und …«

»Wenn du jetzt einen deiner Tobsuchtsanfälle bekommst, machst du damit all die köstlichen Kalorienbomben zunichte, mit denen du uns bestochen hast. Außerdem fangen die Dreharbeiten schon in einer halben Stunde an, das heißt, es ist ein bisschen spät für eine Änderung des Drehbuchs. Und was würdest du überhaupt zu ihm sagen? Einen Vormittag damit zu verbringen, unter einem Baum zu tanzen und Eric Dillon zu küssen, gilt wohl kaum als unzumutbar.«

»Aber …«

»Du hast noch nie einen Mann geküsst, stimmt’s, Honey?«

Honey richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter zweiundfünfzig auf. »Ich bin achtzehn Jahre alt. Ich habe meinen ersten Mann geküsst, als ich fünfzehn war.«

»War das derjenige, den du mit einem Messer niedergestochen, oder der, den du in den Kopf geschossen hast?«, fragte Liz gedehnt.

»Das war vielleicht gelogen, aber das mit dem Kuss ist wahr. Ich hatte schon einige Romanzen.« Sie durchforstete ihr Gehirn nach ein paar überzeugenden Details. »Da war dieser Junge. Er hieß Chris und ging auf die Universität von South  Carolina. Er hatte so ein T-Shirt an, auf dem ›Kampfhahn‹ stand.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Rein zufällig ist mir das vollkommen egal.«

Liz legte ihren Morgenmantel ab und griff nach dem Kleid, das sie in der ersten Szene tragen würde. Honey starrte auf ihren BH, der aus nichts als zwei spitzenbesetzten schwarzen Halbschalen bestand.

»Eric wird die ganze Arbeit machen, Honey. Er kennt sich weiß Gott mit diesen Dingen aus. Und Janie hat laut Drehbuch sowieso keinerlei Erfahrung in der Liebe.«

»Es geht hier nicht um Liebe! Es ist nichts als ein Kuss.«

»Genau. Ich habe mir den Drehplan angesehen. Da die Szene im Freien spielt, kommt sie erst am Freitag an die Reihe. Du hast also die ganze Woche Zeit, um dich darauf einzustellen. Und jetzt beruhige dich und sieh das Ganze einfach als Teil deiner Arbeit.«

Honey sah Liz einen Moment lang an, ehe sie den Kopf senkte und geistesabwesend Mitzis samtig weichen Kopf streichelte. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie mir helfen. Das tun Sie schon die ganze Zeit, nicht wahr?«

»Ich versuche es zumindest.«

»Das hat mir Dash auch erzählt. Aber trotzdem kann ich nicht verstehen, weshalb Sie das für mich tun.«

»Frauen sollten füreinander da sein, Honey.«

Honey sah zu Liz empor und lächelte. Sie freute sich, dass jemand sie als Frau bezeichnete. Sie tätschelte Mitzi ein letztes Mal den Kopf, erhob sich von der Couch und wandte sich zum Gehen. »Danke.«

 

An diesem Nachmittag erwischte Liz Dash endlich allein. »Du solltest die Kleine im Auge behalten, Cowboy. Die Folge dieser Woche macht sie ein bisschen nervös, und du weißt genauso gut wie ich, dass alles Mögliche passieren kann, wenn Honey nervös ist.«

»Ich bin nicht für sie verantwortlich!«

»Indem du ihr den Hintern versohlt hast, hast du für den Rest deines Lebens die Verantwortung für sie übernommen.«

»Verdammt, Liz …«

»Also bitte, Schätzchen.« Sie drohte ihm neckend mit dem Finger, wandte sich zum Gehen und ließ ihn, eingehüllt in eine Wolke ihres teuren Parfüms, einfach stehen.

Dash stieß einen leisen Fluch aus. Er wollte nicht, dass Honey Teil seines Privatlebens wurde, doch sie auf Distanz zu halten wurde immer schwieriger. Wäre er doch nur an dem Tag, an dem er sie verdroschen hatte, nicht weich geworden. Er hätte sie niemals zu sich auf die Ranch einladen dürfen. Nicht, dass es nicht schön gewesen wäre. In Wahrheit hatte er die Zeit mit ihr sogar sehr genossen und hatte sich während des gesamten Nachmittags nicht ein einziges Mal nach einem Drink gesehnt.

Für eine Frau stellte sie eine überraschend unkomplizierte Gesellschaft dar. Natürlich war sie noch keine richtige Frau, was zweifellos der Hauptgrund dafür gewesen war, dass er so großen Spaß mit ihr gehabt hatte. Nicht für eine Sekunde hatte er irgendwelche sexuellen Hintergedanken gehabt, und mit jemandem zusammen zu sein, der aus seinem Herzen keine Mördergrube machte, war einfach herrlich entspannend gewesen. Seltsamerweise waren er und Honey in vielen Dingen sogar einer Meinung. Zum Beispiel, was das Finanzamt betraf.

Als Honey auf ihn zukam und sie ihre Plätze für die nächste Szene einnahmen, wurde ihm bewusst, dass er sie lieber mochte als seine eigene Tochter. Nicht, dass er Meredith nicht liebte - denn das tat er ￚ, doch selbst als sie noch ein Kind gewesen war, hatte er sich ihr nie wirklich nahe gefühlt. Mit fünfzehn war sie plötzlich extrem religiös geworden, ein Weg, von dem sie bis zum heutigen Tag nicht mehr abzubringen war. Vergangene Woche erst hatte Wanda ihn angerufen, um ihn darüber zu informieren, dass Meredith beschlossen hatte, das College zu verlassen, weil es dort für ihren Geschmack zu  freizügig zuging. Und was seinen Sohn betraf, lagen die Dinge auch nicht besser. Josh war schon immer ein Muttersöhnchen gewesen, was sich durch etwas mehr väterliche Aufmerksamkeit hätte verhindern lassen.

Ein Lichtmesser tauchte plötzlich vor seinem Gesicht auf, während Honey neben ihm herzhaft gähnte. Trotz ihres Make-ups wirkte sie erschöpft.

»Haben Sie welche von den Plätzchen abbekommen, die ich letzte Woche mitgebracht habe?«, fragte sie ihn. »Von denen mit den M & Ms?«

»Ich habe ein paar davon gegessen.«

»Ich fand sie nicht so gut wie die glasierten Brownies. Was meinen Sie?«

»Honey, gehst du zu Hause auch mal irgendwann ins Bett, oder stehst du die ganze Nacht am Herd und backst Plätzchen?«

»Natürlich gehe ich ins Bett.«

»Aber viel zu spät. Sieh dich doch mal an. Du siehst vollkommen erledigt aus.« Ihm war klar, dass er lieber den Mund halten sollte, aber sie wirkte so klein und so erschöpft, dass er sich die Bemerkung nicht verkneifen konnte. »Ab heute ist erst mal Schluss mit dem Backen.«

Sie riss empört die Augen auf. »Was?«

»Du hast mich genau verstanden. Die Leute müssen endlich anfangen, dich um deiner selbst willen zu mögen und nicht wegen deiner Kekse. Wenn du also noch einmal etwas Essbares zum Set mitbringst, werde ich es umgehend in den Mülleimer verfrachten.«

»Das werden Sie nicht, weil es Sie nämlich absolut nichts angeht!«

»Wenn du am Samstag auf die Ranch kommen und mit mir einen Ausritt machen willst, solltest du lieber tun, was ich sage.«

Es war ihr deutlich anzusehen, dass in ihrem Inneren ein heftiger Kampf zu toben begann, während sie den Mund zu  einer starrsinnigen, schmalen Linie zusammenpresste, die er inzwischen nur zu gut kannte.

»Ich habe dir bereits erklärt, was für ein Mensch ich bin, Honey.«

»Ich will doch nur mit Ihnen befreundet sein. Ist denn das so schlimm?«

»Nicht, wenn das wirklich alles wäre, was du willst. Aber du machst mich nervös.« Er starrte auf einen Punkt am hinteren Ende des Studios und beschloss zu sagen, was er dachte. »Du willst sehr viel von anderen Menschen, Honey. Ich habe das Gefühl, dass du mir, wenn ich mich nicht dagegen wehren würde, auch noch den letzten Tropfen Blut aussaugen würdest. Aber ehrlich gesagt, habe ich keinen einzigen Tropfen zu verschenken.«

»Wie können Sie so etwas Schreckliches behaupten. So wie Sie es formulieren, klingt es, als wäre ich so etwas wie ein Vampir.«

Er schwieg.

»Also gut«, lenkte sie schließlich verdrossen ein. »Wenn ich auf die Ranch kommen darf, werde ich nicht mehr backen.«

Ein seltsames Gefühl der Freude wärmte ihm das Herz. Offenbar war sie so gern mit ihm zusammen, dass sie dafür sogar ihren Stolz überwand. »Noch etwas«, fügte er nachdrücklich hinzu. »Du musst diese Woche mit einem Mindestmaß an Würde hinter dich bringen. Damit meine ich vor allem die Aufnahmen am Freitag.«

Honey blickte wütend in Richtung von Liz, die gerade mit einem neuen Kameramann zu flirten schien. »Anscheinend konnte hier jemand den Mund nicht halten.«

»Du solltest froh sein, dass dieser Jemand sich so um dich kümmert.«

Ehe sie etwas erwidern konnte, wurden sie glücklicherweise unterbrochen.

 

Der Freitag rückte unerträglich langsam auf sie zu. Als es schließlich so weit war, weigerte sie sich, in den Spiegel zu sehen,  während die Maskenbildnerin ihr Make-up auftrug und die Stylistin den Reißverschluss des spitzenbesetzten langen weißen Kleides hochzog, das ihre schmalen Schultern freiließ. Man legte ihr ein ebenfalls spitzenbesetztes, lavendelfarbenes Stoffband um den Hals und rückte eine honigfarbene Langhaarperücke auf ihrem Kopf zurecht, die denselben Farbton aufwies wie ihr wirkliches Haar.

»Perfekt.« Evelyn, ihre neue Friseuse, trat einen Schritt zurück, um sie zu begutachten.

Connie, die soeben das Make-up beendet hatte, nickte zustimmend. »Los, Honey, stell dich nicht so an. Sieh endlich in den Spiegel.«

Honey atmete tief ein, hob den Kopf und …

»Heilige Scheiße«, entfuhr es ihr leise.

»Das finde ich auch«, kam Evelyns trockene Antwort.

Honey hatte befürchtet, wie ein verkleideter Junge auszusehen, doch ihr Spiegelbild zeigte eine zartgliedrige, durch und durch feminine Gestalt. Alles an ihr wirkte leicht verschwommen, wie in einem Traum - angefangen vom leuchtenden Blau ihrer großen Augen bis hin zu dem weichen, pinkfarbenen Mund, der plötzlich überhaupt nicht mehr aussah, als gehöre er einem Fisch, sondern einer wunderschönen jungen Frau.

Der Regieassistent streckte den Kopf durch die Tür ihres Wohnwagens. »Los geht’s, Honey. Wir brauchen dich am - Wow!«

Evelyn und Connie lachten und begleiteten Honey hinaus, wobei sie den Saum des Kleides ein Stück über den Boden hielten und ihr ein paar letzte Instruktionen erteilten.

»Setz dich ja nicht hin, Honey. Und iss nichts.«

»Hör auf, dir die Lippen zu lecken. Sonst muss ich dich noch mal abpudern.«

Eric war bereits am Set, doch Honey vermied es, ihn auch nur anzusehen. Sie war aufgeregt und gleichzeitig entsetzlich ängstlich. Es war eine Sache, Eric Dillon küssen zu müssen,  solange sie aussah wie ein Pferdehintern, aber etwas völlig anderes, wenn sie mit einem Mal wie Dornröschen aussah. Sie presste ihre Hand auf die Tasche an der Seitennaht des Kleides und tastete nach dem winzigen Fläschchen Mundspray, das sie dort versteckt hatte.

Eric rückte die lavendelfarbene Schärpe um seine Taille zurecht. In seinem weißen Hemd mit den weiten Ärmeln, der eng anliegenden purpurfarbenen Hose und den hohen schwarzen Lederstiefeln sah er aus wie ein Prinz. Das Kostüm war eng, doch als er sich nach vorne beugte, um ein Stäubchen von einem seiner Stiefel abzuwischen, kam er zu dem Schluss, dass er schon schlimmere Kostüme hatte tragen müssen.

Als er eine Frau lachen hörte, wandte er den Kopf und sah Honey auf sich zukommen, obwohl es ein paar Sekunden dauerte, bis er tatsächlich registrierte, was er vor sich sah. Er presste grimmig die Lippen aufeinander. Er hätte es wissen müssen. Seit zwei Jahren blickte er regelmäßig in das zarte Gesicht mit dem unglaublichen Mund, doch war ihm bisher nicht bewusst gewesen, welche Schönheit die Kleine tatsächlich in sich barg.

Sie kam noch ein wenig näher und hob ebenfalls den Kopf. Leuchtend blaue Augen, feucht und glänzend, sogen seinen Anblick in sich auf und flehten ihn gleichzeitig an, ihre Schönheit zu erkennen. Sein Magen zog sich zusammen. Wenn er heute nicht ganz besonders vorsichtig war, dann war es sicher vollends um sie geschehen.

»Wie findest du es, Eric?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Wie sehe ich aus?«

Er zuckte mit den Schultern und sah sie ausdruckslos an. »Okay. Auch wenn diese Perücke ein bisschen seltsam ist.«

Die Seifenblase platzte jäh.

Jack Swackhammer, für den dies seit seiner Wiedereinstellung die erste Folge war, trat zu ihnen in den Schatten der Eiche. »Honey, wir fangen mit dir auf der Schaukel an.« Er deutete in Richtung einer mit kitschigen purpurfarbenen Satinbändern  und schwülstigen lavendelfarbenen Tüllschleifen geschmückten Schaukel.

Honey gehorchte, ehe sie die Anweisungen der ersten Szene entgegennahm. Da es keinen Dialog gab, brauchte sie sich nur von Eric schaukeln zu lassen, doch sie war so angespannt, dass sie glaubte, zerbersten zu müssen, wenn er sie berührte.

»Das Ganze wird mit Orchestermusik unterlegt«, erklärte Jack. »Jede Menge Geigen, jede Menge Schmalz. Ray wird die Melodie abspielen, während wir drehen, damit ihr in die richtige Stimmung kommt.«

Vor lauter Peinlichkeit wäre sie am liebsten im Erdboden versunken, als aus den Lautsprechern plötzlich eine romantische Orchesterweise drang.

»Würdest du dich vielleicht endlich mal entspannen?«, knurrte Eric hinter ihr, als die Kameras zu laufen begannen.

Ihr Innerstes zog sich zusammen, als ihr klar wurde, dass sie zwar die Janie spielen konnte, jedoch keinen blassen Schimmer davon hatte, wie sie Janies Traum von sich selber wiedergeben sollte. »Ich bin entspannt«, zischte sie zurück. Wenigstens brachte sie, solange sie ihn nicht anzusehen brauchte, noch einen Ton heraus.

»Dein Rücken ist steif wie ein Brett«, beschwerte sich Eric.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so linkisch und unsicher gefühlt. Sie wusste genau, wer sie war, wenn sie in einer alten Jeans und mit ihrem grauenhaften Hundenapf-Haarschnitt herumlief, aber wer war dieses Wesen in dem Prinzessinnengewand?

»Kümmer du dich um deine Angelegenheiten, dann kümmere ich mich um die meinen«, erwiderte sie mit puterrotem Gesicht.

Er stieß sie unsanft an. »Wenn du das Ganze nicht ein bisschen locker angehst, wird es für uns alle sicher ein langer Nachmittag.«

»Es wird sowieso ein langer Nachmittag, allein schon, weil ich mit dir zusammenarbeiten muss.«

»Schnitt! Irgendwie seht ihr nicht so aus, als würdet ihr euch miteinander amüsieren«, erklärte Jack von seiner Position neben der ersten Kamera. »Außerdem scheint ihr vergessen zu haben, dass einige unserer Zuschauer von den Lippen ablesen.«

Sie beschloss, ihre Verlegenheit und ihre Unsicherheit hinter ihrer gewohnten Feindseligkeit zu verbergen. »Das Ganze ist doch wohl totaler Schwachsinn.«

Die Schaukel kam abrupt zum Stehen.

Jack raufte sich das schüttere Haar. »Jetzt beruhigen wir uns erst mal, und dann versuchen wir es einfach noch mal.«

Doch die nächste Aufnahme wurde - ebenso wie die übernächste - keinen Deut besser. Honey konnte sich ganz einfach nicht entspannen, und Eric war ihr auch keine Hilfe. Statt sich wie ein romantischer Jüngling zu verhalten, tat er, als würde er sie regelrecht verabscheuen, was wahrscheinlich auch der Fall war - nur brauchte er es ja nicht so offen zu zeigen. Hatte er wenigstens irgendwann mal eines ihrer Plätzchen probiert?

Jack wies Ray an, die Musik wieder abzustellen, und sah auf seine Uhr. Sie lagen bereits hinter dem Zeitplan zurück, was allein ihre Schuld war. Dieses Mal machte sie ihnen nicht absichtlich Scherereien, doch das würde ohnedies niemand glauben.

»Wie wäre es mit einer Pause?«, schlug sie verzweifelt vor und sprang von der Schaukel, während Jack auf sie zukam.

Jack schüttelte den Kopf. »Honey, ich verstehe, dass du so etwas noch nie gemacht hast und du dich dabei ein wenig unbehaglich fühlst ￚ«

»Ich fühle mich überhaupt nicht unbehaglich, sondern ganz prima.«

Offenbar kam er zu dem Schluss, dass es reine Zeitverschwendung war, sich mit ihr zu streiten, und wandte sich an Eric. »Wir haben mindestens zehn Folgen miteinander gedreht, und dies ist das erste Mal, dass Sie derart halbherzig bei der Sache sind. Sie scheinen sich überhaupt nicht zu konzentrieren. Was ist los?«

Zu Honeys Überraschung versuchte Eric nicht, sich zu verteidigen.  Stattdessen starrte er auf ein Stück Rasen, als versuche er, zu irgendeiner Entscheidung zu gelangen. Wahrscheinlich, ob er sie tatsächlich küssen konnte, ohne sich im Anschluss daran sofort übergeben zu müssen.

Als er wieder aufsah, hatte er seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Also gut«, erklärte er langsam. »Sie haben Recht. Geben Sie uns bitte die Möglichkeit, ein wenig zu improvisieren … die Sache gemeinsam durchzugehen. Fangen Sie einfach an zu drehen, und dann lassen Sie uns einen Augenblick in Ruhe.«

»Wir haben nicht viel Zeit«, erwiderte Jack, ehe er resigniert die Arme hob. »Also gut. Schlimmer kann es wohl kaum werden. Bist du damit einverstanden, Honey?«

Sie nickte. Alles wäre besser als das, was sie bisher getan hatten.

Plötzlich wirkte Eric so entschlossen, als sei er tatsächlich zu einer Entscheidung gelangt. »Stellen Sie die Musik ein bisschen lauter, damit wir uns unterhalten können, ohne dass uns jeder hört.«

Jack nickte und kehrte an seinen Platz hinter der Kamera zurück, dann kam Connie herüber, frischte das Make-up auf, und innerhalb weniger Momente war die Luft erneut von den schluchzenden Klängen eines Geigenorchesters erfüllt.

Honeys Magen zog sich zusammen. Das Spray! Sie hatte es vergessen. Was, wenn sie aus dem Mund roch?

»Kamera an«, sagte Jack gerade laut genug, um ihn über die Musik hinweg hören zu können. »Und … Action.«

Sie wandte sich Hilfe suchend an Eric, der sie ausdruckslos anstarrte. Er wirkte alles andere als glücklich, doch dann schien er in sich hineinzuhorchen - etwas, das sie schon häufiger beobachtet hatte, wenn er sich auf eine schwierige Szene vorbereitet hatte, wenn auch noch nie zuvor aus dieser Nähe. Es war geradezu gespenstisch. Er wurde völlig still, und seine Miene wurde starr, als sei er nur noch eine leere Hülle seiner selbst.

Und dann begann seine Brust sich in einem sanften Rhythmus zu heben und zu senken. Er begann sich zu verwandeln, erst kaum merklich, doch dann immer deutlicher. Vor ihren Augen nahm er eine vollkommen neue Gestalt an. Das Eis schmolz aus seinen türkisfarbenen Augen, die harten Falten um seine Mundwinkel verschwanden, und statt des alten feindseligen Eric Dillon schien plötzlich ein sanfter, junger Gentleman vor ihr zu stehen. Er erinnerte sie an jemanden, doch erst nach einem Augenblick wusste sie, an wen.

Genau so hatte sie ihn sich in ihren Träumen immer vorgestellt.

Er nahm ihre Hand und zog sie unter den Baum. »Du solltest häufiger Kleider tragen.«

»Meinst du?«, fragte sie mit krächzender Stimme.

Er lächelte. »Ich wette, du trägst immer noch deine Jeans unter dem Ding.«

»Tue ich nicht!«, rief sie empört.

Er legte seine Hand auf ihre Taille und betastete sie sanft. »Stimmt, ich fühle keine Jeans.«

Sie begann zu zittern. Er war ihr so nahe, dass sie die Hitze seines Körpers durch die Spitze ihres Kleides hindurch fühlen konnte. »Sollte ich nicht auf der Schaukel sitzen?«, stammelte sie.

»Willst du das denn?«

»Nein, ich ￚ« Sie wollte den Kopf senken, doch er legte eine Fingerspitze unter ihr schmales Kinn und zwang sie sanft, ihm weiter ins Gesicht zu sehen.

»Hab keine Angst.«

»Ich - ich habe keine Angst.«

»Ach nein?«

»Das hier ist nicht mein Traum«, erklärte sie unglücklich. »Das haben sich die Drehbuchautoren selber ausgedacht. Sie ￚ«

»Wen interessiert das schon? Es ist ein wunderbarer Traum. Warum genießen wir ihn also nicht einfach?«

Seine Stimme klang so heiser und vertraulich, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt. Das Sonnenlicht, das durch die Blätter des Baumes fiel, tauchte sein Gesicht in lavendelfarbene Schatten und ließ seine Mundwinkel und Augen abwechselnd auftauchen und wieder verschwinden. Sie hätte ihren Blick unmöglich von ihm lösen können, selbst wenn man sie gezwungen hätte.

»Wie sollen wir das anstellen?«, fragte sie ihn atemlos.

»Warum berührst du nicht erst einmal mein Gesicht, und dann berühre ich das deine?«

Ihre Hand begann zu zittern und seltsam zu prickeln. Sie wollte sie heben, doch es gelang ihr nicht.

Schließlich umfasste er sanft ihr Handgelenk, zog ihre Hand ein Stück hoch, und erst als sie an seiner Wange lag, überließ er sie sich selbst.

Ihre Fingerspitzen ertasteten das kleine Grübchen direkt unter seinem rechten Wangenknochen, ehe sie an seinem Kiefer entlang bis zu seinem Kinn hinunterglitten. Wie eine Blinde erforschte sie jeden Winkel seines unglaublichen Gesichts. Unfähig sich zu bezähmen, fuhr sie schließlich mit der Fingerspitze die Konturen seiner Unterlippe nach.

Lächelnd hob er seine Hand an ihren Mund, der unter der Berührung seiner Finger zu voller Schönheit erblühte. In seinen Augen glomm Bewunderung, sodass sich auch noch die letzten Knoten in ihren Eingeweiden auflösten und ihrer wahren Schönheit Platz machten.

»Ich werde dich jetzt küssen«, wisperte er.

Mit pochendem Herzen öffnete sie die Lippen. Er neigte seinen Kopf, und sein Atem strich weich über ihre Wange, als er sie so sanft an seine Brust zog, dass sie fürchtete, im nächsten Augenblick vor Glück und Wärme zu zerschmelzen. Sie spürte seine Lippen bereits den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie ihren Mund tatsächlich berührten. Im nächsten Moment drohte die Welt um sie herum zu versinken.

Bilder von Schlössern und Blumen und blütenweißen  Hengsten tanzten durch ihr Gehirn. Der Druck seiner züchtig geschlossenen Lippen war betörend weich. Es war, als stünde sie unter einem zauberhaften, unschuldigen Bann. Es war ein reiner, weder durch Unbeholfenheit noch durch Verlangen besudelter Kuss, ein Kuss, um eine schlafende Prinzessin zu erwecken, ein Kuss, wie es ihn nur im güldnen Netzwerk eines Traumes geben konnte.

Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, sah er sie lächelnd an. »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie wunderschön du bist?«

Da ihre gewohnte Schlagfertigkeit sie im Stich ließ, schüttelte sie nur stumm den Kopf. Er zog sie unter der Eiche hervor in die Sonne, küsste sie noch einmal, streckte den Arm nach oben aus, pflückte mühelos ein Blatt und kitzelte damit ihre Nase.

Sie lachte leise auf.

»Ich wette, dass du überhaupt nichts wiegst.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er sie in seine Arme und begann sie langsam im Kreis zu drehen. Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihr Lachen mischte sich mit der Brise und dem Sonnenlicht, das kleine, helle Funken in seinem dunklen Haar aufblitzen ließ.

»Ist dir noch nicht schwindlig?«, fragte er und stimmte in ihr Lachen ein.

»Nein … doch …«

Er stellte sie wieder auf die Füße, hielt jedoch ihre Taille fest umschlungen, damit sie nicht fiel, ehe er sie erneut im Kreis herumwirbelte. Schließlich zog er sie in seine Arme und küsste sie erneut.

Sie seufzte, als er am Ende von ihr abließ, während die Musik sie noch immer in ihren sinnlichen Bann zog. Er umfasste ihr Kinn, als könnte er nicht genug von ihr bekommen, wiegte sie wieder und wieder hin und her. Ihre Lippen prickelten, und das Blut begann in ihren Adern zu rauschen. Endlich verstand sie, was es bedeutete, eine Frau zu sein.

Sie blieben stehen. Er hielt sie noch immer fest und blickte über sie hinweg. »Habt ihr, was ihr braucht?«

Seine Stimme beförderte sie unsanft in die Wirklichkeit zurück. Sie klang anders, irgendwie härter.

»Und Schnitt!«, rief Jack zufrieden. »Fantastisch! Wirklich tolle Arbeit, ihr beiden. Vielleicht brauche ich noch ein paar Nahaufnahmen, aber dazu muss ich erst sehen, was wir schon haben.«

Eric trat einen Schritt zurück, und als er sich vor ihren Augen wieder in sein altes Ich zurückverwandelte, erschauderte sie. Sämtliche Wärme war aus seinem Blick gewichen. Er wirkte rastlos, gereizt, ja beinahe feindselig.

Sein Name schien nicht über ihre Lippen kommen zu wollen. »Eric?«

»Ja?« Es war nicht besonders warm, trotzdem standen dicke Schweißperlen auf seiner Stirn. Er ging zu einem der Regiestühle hinter den Kameras und griff nach seinen Zigaretten.

Unfähig sich zurückzuhalten, folgte sie ihm. »Ich - es - äh - es ist ziemlich gut gelaufen, findest du nicht auch?«

»Wahrscheinlich.« Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen, ungleichmäßigen Zug. »Ich hoffe, dass wir einen solchen Quatsch nicht noch einmal drehen müssen. Von jetzt an tu uns bitte allen den Gefallen und behalte deine pubertären Sex-Fantasien für dich.«

Ihr Traum zerplatzte. Er hatte alles nur gespielt. Nichts davon war echt gewesen. Weder seine Küsse noch sein Wispern noch die sanfte, zärtliche Berührung. Mit einem leisen Schmerzensschrei verwandelte sie sich wieder in das hässliche Entlein, raffte ihren Rock und stürzte in Richtung ihres Wohnwagens.

Dash hatte aus einer Entfernung von wenigen Metern alles mitverfolgt. Er hatte gesehen, wie Dillon sie geschickt so platziert hatte, dass die Kameras sie aus verschiedenen Winkeln hatten erfassen können, und er konnte sich nicht erinnern,  wann er zum letzten Mal ein so übermächtiges Bedürfnis verspürt hatte, einem anderen Menschen wehzutun. Doch all das ging ihn nichts an, sagte er sich. Verdammt, er selbst hatte Frauen schon weitaus Schlimmeres angetan. Aber Honey war noch keine Frau, und als Dillon sich bückte, um sein Drehbuch aufzuheben, ging Dash entschlossen auf ihn zu.

»Du bist ein echtes Arschloch, Schönling.«

Eric funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen böse an. »Ich habe nichts als meinen Job gemacht.«

»Ach ja? Und was ist das für ein Job?«

»Schauspieler.«

Dash ballte seine Hand zur Faust. »Bastard wäre sicher eine bessere Beschreibung.«

Eric warf seine Zigarette zu Boden. »Los, Alter. Nun schlag schon zu.« Unter seinem Hemd spannte er angriffsbereit die Muskeln an.

Doch Dash war nicht besonders beeindruckt. Dillon hatte Hollywood-Muskeln, aufgebaut in teuren Fitness-Studios statt durch harte Arbeit und regelmäßige Kneipen-Schlägereien. Die Muskeln waren ebenso Show wie die Küsse, die er Honey gegeben hatte.

Und dann sah Dash den glitzernden Schweiß auf Erics Stirn. Er hatte schon häufig Männer aus Angst schwitzen sehen, doch in ihren Augen war zugleich ein wilder, entschlossener Ausdruck gewesen. Dillon hingegen sah einfach verzweifelt aus.

Ihm wurde bewusst, dass Eric geradezu danach lechzte, sich mit ihm zu prügeln, und mit einem Mal war das Bedürfnis, auf ihn einzuschlagen, verschwunden - ebenso plötzlich, wie es gekommen war. Einen Augenblick stand er reglos da, dann schob er sich den Stetson aus der Stirn und bedachte Dillon mit einem langen, ruhigen Blick.

»Ich schätze, für heute lasse ich es gut sein. Schließlich will ich mich nicht von einem jungen Burschen wie dir vor allen in Verlegenheit bringen lassen.«

»Nein!« Eine Ader an Erics linker Schläfe schwoll gefährlich an. »Nein! Das können Sie nicht machen. Sie …«

»Bis dann, Schönling.«

»Gehen Sie nicht …«

Die Bitte erstarb auf Erics Lippen, denn Dash hatte sich bereits von ihm abgewandt. Er zog eine weitere Zigarette aus der Packung und sog zitternd den Rauch in seine Lungen ein. Coogan hatte noch nicht einmal genug Respekt vor ihm, um sich mit ihm zu prügeln.

In diesem Moment gestand er sich endlich ein, dass er für Dash Coogan nicht Verachtung, sondern Bewunderung empfand - nicht als Schauspieler, sondern als Mann. Nun, da es zu spät war, wurde ihm bewusst, dass er sich wie früher von seinem Vater auch von Coogan nichts als Anerkennung wünschte. Denn Dash war nicht nur Fassade, sondern ein echter Mann.

Der Rauch seiner Zigarette drohte ihm die Luft abzuschnüren. Er musste einfach weg von diesem grauenhaften Ort. Irgendwohin, wo er wieder Luft bekam. Plötzlich sah er das Bild eines flehenden, leuchtend blauen Augenpaars vor sich. Um vor ihnen zu fliehen, schob er sich unsanft an den Gerätschaften und Technikern vorbei und verließ den Set. Doch die Augen verfolgten ihn unbarmherzig. Sie sehnte sich so verzweifelt nach Liebe, dass sie über diesem Verlangen sogar ihren Selbsterhaltungstrieb vergaß. Statt gegen ihn zu kämpfen, hatte sie sich einfach völlig wehrlos von ihm über den Rand der Klippe stoßen lassen.

Seine Lungen brannten. Sie war einfach dämlich. Sie war so furchtbar dämlich. Sie kannte noch nicht mal das oberste Gebot für Märchen - dass kleine Mädchen sich auf keinen Fall in schwarze, böse Prinzen verlieben durften.






Der Gipfel

1983





12

Liz Castleberrys Strandparty zum vierten Juli war bereits in vollem Gange, als Honey den silberfarbenen Mercedes Benz 380 SL, den sie nach dem dritten erfolgreichen Jahr der Serie erstanden hatte, zwischen einem Jaguar und einem Alfa Romeo am Straßenrand parkte. Als sie ausstieg, hörte sie das Krachen von Feuerwerkskörpern, die jemand am Strand auf der anderen Seite des Hauses in den Himmel steigen ließ. Dies war die erste Einladung zu einer von Liz’ Partys, die sie angenommen hatte, und das auch nur, weil es eine zwanglose Feier werden sollte und Dash ebenfalls unter den Gästen sein würde.

Sie schwang sich die verwaschene Jeanstasche mit ihrem Badeanzug über die Schulter und schloss den Wagen ab. Sie war erst vor drei Jahren und einem Monat nach Los Angeles gekommen, obwohl sie sich um Jahrzehnte älter fühlte als das sechzehnjährige Mädchen, das sie damals gewesen war. Rückblickend kam sie zu dem Schluss, dass sie dieser schreckliche letzte Drehtag des zweiten Jahres, an dem Eric Dillon sie in der Fantasie-Liebesszene derart erniedrigt hatte, gezwungen hatte, endlich erwachsen zu werden. Zumindest hatte dieses Erlebnis ihrer kindlichen Schwärmerei für ihn ein endgültiges Ende bereitet. Niemand, nicht einmal Dash, wusste, wie sehr ihr die Erinnerung an jenen Tag auch nach all den Monaten noch zusetzte.

Auf dem Weg zum Haus überlegte sie, was die nächste Saison wohl für sie bereithielt. Ende des Monats sollten die Dreharbeiten für das vierte Jahr der Serie anfangen, und die Produzenten würden Janie endlich erlauben, fünfzehn Jahre alt zu  sein. Es war auch allerhöchste Zeit, denn schließlich wurde sie im Dezember bereits zwanzig.

Nach der schmerzlichen Eingewöhnung während der ersten beiden Jahre war das vergangene Drehjahr ziemlich ereignislos verlaufen. Sie war mit allen gut ausgekommen, hatte sich von Eric fern gehalten und ihre Freundschaft zu Liz Castleberry vertieft. Die wichtigste Veränderung in ihrem Leben stellte jedoch ihre Beziehung zu Dash Coogan dar.

Sie verbrachten einen Großteil ihrer freien Zeit am Set gemeinsam, und beinahe jeden Samstag war sie bei ihm auf der Ranch, wo sie ihm nach Kräften zur Hand ging und ihn bei den Pferden half. Unabhängig davon, dass sie ihr Zusammensein mit ihm in vollen Zügen genoss, bot ihr diese Beschäftigung auch einen guten Vorwand, um sich möglichst selten in dem neuen Haus in Pasadena aufzuhalten, in dem sie inzwischen lebten, weil Chantal behauptete, Gordon könnte dort endlich wieder anfangen zu malen. Doch es hatte Honey nicht weiter überrascht, dass auch der erneute Umzug nicht geholfen hatte. Sie mochte das Haus wesentlich lieber als den grässlichen Kasten im Topanga Canyon, trotzdem war es für sie alles andere als ein Heim. Zum einen, weil Buck Ochs immer noch bei ihnen lebte, und zum anderen, weil ihre Beziehung zu Sophie sich alles andere als verbessert hatte.

Sie schüttelte die deprimierenden Gedanken an ihre Familie ab und ging auf den Eingang von Liz’ Strandhaus zu, das aus von der salzhaltigen Luft verwitterten grauen Steinmauern gebaut war und lachsfarbene Läden vor den Fenstern hatte. Auf einer Seite lag ein kleiner Garten, an dessen einem Ende die Grenze zum Nachbargrundstück, auf dem Guy Isabellas Tochter Lilly lebte, durch ein niedriges Steinmäuerchen markiert wurde. Der Weg zur Haustür war mit Fliesen im Fischgrätmuster ausgelegt und wurde von leuchtend roten und weißen Impatiens gesäumt.

Plötzlich verlangsamte Honey ihre Schritte. In den drei Jahren seit ihrem Umzug nach L.A. hatte sie noch nicht sehr viele  Partys besucht. Sie fühlte sich auf offiziellen Feiern äußerst unwohl, da sie stets fürchtete, die falsche Gabel zu benutzen und sich vor all den anderen, so weltgewandt wirkenden Gästen bis auf die Knochen zu blamieren. Außerdem hatte Ross’ Lüge über ihr Alter sich verselbstständigt, und bei den wenigen Malen, als sie versucht hatte, die Menschen von ihrem wahren Alter zu überzeugen, hatte niemand ihr geglaubt.

Schließlich drückte sie auf die Klingel, und ein sonnenverbrannter Mann mittleren Alters in Badehose, dessen Haarbüschel auf der Brust wie eine Landkarte von Indiana aussah, öffnete.

»Honey! Hi, ich bin Crandall. Ich bin ein Riesenfan von eurer Serie. Sie ist das Einzige, was ich mir im Fernsehen ansehe. Du hättest im letzten Jahr gewinnen sollen«, rief er begeistert.

»Danke.« Sie wünschte sich, die Leute sprächen sie nicht immer wieder auf ihre Emmy-Nominierung an. Sie hatte nicht gewonnen - eine Tatsache, die ihr Agent ihrer fortgesetzten Weigerung zuschrieb, irgendwelche anderen Rollen anzunehmen. Eric hingegen hatte die Trophäe in zwei aufeinander folgenden Jahren eingeheimst. Die Kinofilme, in denen er während der letzten Drehpausen Rollen übernommen hatte, hatten ihn zu einem echten Star gemacht, und es war kein Geheimnis, dass er aus seinem Vertrag mit dem Fernsehsender aussteigen würde, um gänzlich zum Kino zu wechseln.

»Lizzie ist draußen auf der Terrasse«, erklärte Crandall und führte sie durch einen weiß gefliesten, mit verschwommenen, impressionistischen Gemälden dekorierten Flur.

Das Wohnzimmer war voller Menschen in lässiger Garderobe von Badeanzügen bis hin zu legeren Freizeithosen, die im Vergleich zu Honeys khakifarbenen Shorts und ihrem Nike-T-Shirt trotzdem noch elegant und teuer aussahen. Liz versuchte ständig sie dazu zu bewegen, sich besser zu kleiden, doch Honey besaß für solche Dinge einfach kein Talent. Sie ging vorbei an üppig gepolsterten Sofas und babyblau oder  lachsfarben bezogenen Sesseln in Richtung der Fensterfront, die einen herrlichen Ausblick auf das Meer bot. In dem Raum roch es nach Grillkohle, Sonnenmilch, Chloé und anderen süßlichen Parfüms.

Liz kam durch eine Flügeltür von der Terrasse herein, ging auf sie zu, spitzte ihre Lippen und hauchte irgendwo auf Höhe der Ohren ihrer Schauspielkollegin zwei Küsse in die Luft.

»Du bist tatsächlich gekommen. Frohen vierten Juli, Schätzchen. Dash hat mir erzählt, er hätte dir befohlen zu erscheinen, aber ich habe nicht geglaubt, dass du es wirklich tust.«

»Ist er schon da?« Honey sah sich hoffnungsvoll in dem Gedränge eleganter Menschen um, von denen sie nur wenige erkannte.

»Er müsste jeden Moment kommen.« Liz starrte auf Honeys Haar. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie sich tatsächlich langsam locken. Evelyn hat mir erzählt, dass du ihr erlaubt hast, sie dir endlich mal vernünftig zu schneiden. Allmählich fängst du an wie eine Frau auszusehen statt wie ein kleiner Raufbold.«

Honey war zu stolz, um sich anmerken zu lassen, wie glücklich sie selbst mit ihrer neuen Frisur war. Am letzten Drehtag im März hatte Liz Evelyn angewiesen, die geraden Enden ein wenig weicher und den Pony ein wenig fedriger zu schneiden. Was in Honeys Augen bei den viel zu kurzen Haaren keine allzu große Verbesserung dargestellt hatte, doch da sie in den letzten vier Monaten gewachsen waren und Evelyn den Schnitt weiter regelmäßig verschönert hatte, fielen sie ihr jetzt in sanften Locken ums Gesicht bis hinab zum Kinn.

»Aber du siehst immer noch so schrecklich jung aus«, beschwerte sich Liz. »Und du ziehst dich an wie ein kleines Kind. Sieh dir nur die Shorts an. Sie sind viel zu groß und haben eine grässliche Farbe. Du hast wirklich nicht den geringsten Sinn für Stil.«

Honey war Liz’ schonungslose Kommentare inzwischen gewöhnt, deshalb wurde sie nicht mehr wütend, sondern zog lediglich leicht die Brauen in die Höhe. »Warum gibst du nicht endlich auf, Liz? Du wirst aus mir nie ein Modepüppchen machen. Ich habe einfach nicht das Talent dazu.«

»Tja, aber ich habe Talent, und ich verstehe einfach nicht, weshalb du mich nicht mit dir einkaufen gehen lässt.«

»Ich interessiere mich eben nicht für Kleider.«

»Das solltest du aber.« Ehe Honey protestieren konnte, wurde sie bereits von Liz durch das Gedränge und dann eine schmale Wendeltreppe hinauf in ein pinkfarbenes Schlafzimmer gezerrt, das sie unwillkürlich an einen luxuriösen Blumengarten denken ließ. Chintzvorhänge waren zu beiden Seiten der Fenster mit quastenverzierten Kordeln zusammengebunden, und auf dem meergrünen Teppichboden stand in einer Ecke eine mit Seide bezogene Chaiselongue und in einer anderen ein reich verzierter Schrank aus gebleichter Eiche. Auf dem breiten Doppelbett lag eine Tagesdecke aus einem rauchigen pastellfarbenen Stoff, der aussah, als hätte Cézanne ihn bemalt. Auf dem kleinen Tisch daneben sah Honey ein Paar Manschettenknöpfe, doch so gern sie etwas über Liz’ Liebesleben erfahren hätte, hatte sie bisher doch nie danach gefragt.

Liz öffnete eine der Schranktüren und begann die Fächer zu durchwühlen. »Dein Selbstvertrauen wäre größer, wenn du dich endlich deinem Alter angemessen kleiden würdest.«

»Ich habe jede Menge Selbstvertrauen. Ich bin ein durch und durch eigenständiger Mensch. Ich kümmere mich um meine Familie und ￚ«

»Vertrauen in dich als Frau, Schätzchen. Rein zufällig« - sagte sie und zog eine marineblaue Tüte mit leuchtend rotem Aufdruck aus dem Schrank - »habe ich mir das hier in einer kleinen Boutique am Rodeo Drive gekauft, aber beim Nachhausekommen musste ich feststellen, dass ich mir die falsche Größe habe einpacken lassen. Ich wette, dir würden die Sachen wie angegossen passen.«

»Ich habe einen Badeanzug dabei«, erwiderte Honey starrsinnig.

»Und ich kann mir genau vorstellen, was das für ein Ding ist.«

Honey umklammerte die Tasche, in der der alte rote Badeanzug lag, den ihr eines der Zimmermädchen im Beverly Hills Hotel in der Woche ihrer Ankunft in Los Angeles besorgt hatte.

Liz drückte ihr die Tüte in die Hand und deutete in Richtung Bad. »Probier es wenigstens mal an. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du es immer noch ausziehen.«

Honey zögerte, kam jedoch zu dem Schluss, dass sich, indem sie die Sachen anprobierte, wenigstens ihre Rückkehr ins Wohnzimmer noch ein wenig hinauszögern ließ. Vielleicht war bis dahin Dash eingetroffen, sodass sie unter all den Fremden nicht mehr ganz allein herumstehen musste.

Das Badezimmer sah aus wie eine tropische Grotte. Überall standen üppige Grünpflanzen herum, es gab eine in den Boden eingelassene Wanne aus pinkfarbenem Marmor, und die goldenen Wasserhähne hatten die Form springender Delphine. Honey spähte in die Tüte, schlug das Seidenpapier auseinander und zog einen winzigen, mit einem weichen weißen und pfirsichfarbenen Hawaii-Muster bedruckten Bikini mitsamt einem dazu passenden kurzen Wickelröckchen daraus hervor. Sie hielt die Teile in die Höhe, die eindeutig hübscher aussahen als das alte rote Ding, das sie mitgebracht hatte. Trotzdem würde sie sich nicht so einfach von Liz manipulieren lassen. Sie schob den Bikini zurück in die Tüte, ehe sie ihn nach kurzem Zögern wieder herauszog. Was könnte es schon schaden, wenn sie ihn wenigstens einmal anprobierte? Sie zog ihre Kleider aus, schlüpfte in den Bikini und sah in den wandbreiten Spiegel über der Wanne.

Auch wenn sie es nur ungern zugab, hatte Liz eindeutig Recht. Der Bikini saß wie angegossen. Das Oberteil war mit Metallbügeln versehen und schob ihre kleinen Brüste gerade  weit genug zusammen, um ihr ein richtiges Dekolletee zu verleihen, während das Höschen an den Seiten hoch genug ausgeschnitten war, um ihre Beine länger wirken zu lassen. Trotzdem war sie es einfach nicht gewohnt, sich derart zu entblößen. Sie öffnete den kurzen sarongartigen Rock, suchte nach dem Haken, schlang sich den Stoff um die schmale Taille und knöpfte ihn auf ihrer linken Seite zu. Der Rock hing tief auf ihrer Hüfte, sodass man ihren Bauchnabel sehen konnte.

Mit ihrem leicht gewellten Haar, den vorteilhaft betonten Brüsten und dem freien Nabel musste sogar sie sich eingestehen, dass sie eine gewisse verführerische Ausstrahlung besaß.

»Klopf, klopf. Ich hoffe, du bist schon wieder angezogen.« Die Tür schwang auf, und ehe Honey etwas sagen konnte, war Liz bereits hereingekommen und hatte ihr ein Paar goldene Reifen an die Ohrläppchen geklemmt. »Du musst dir wirklich endlich Löcher stechen lassen.«

Honey griff nach den schwingenden Reifen. »Mit den Dingern kann ich unmöglich schwimmen.«

»Weshalb in aller Welt solltest du schwimmen gehen wollen? Ich habe schon seit Jahren nicht mehr im Meer gebadet. Wenigstens hast du dir die Lippen halbwegs vernünftig angemalt, aber ich denke, ein Hauch Wimperntusche kann trotzdem nicht schaden.«

Liz drückte sie auf einen Hocker, stäubte ein wenig pfirsichfarbenes Rouge auf ihre Wangen und gab hellbraunes Mascara auf ihre dichten Wimpern.

»So. Jetzt siehst du wie eine fast Zwanzigjährige aus. Aber was auch immer du tust, geh nicht zu nah ans Wasser.«

Honey starrte auf die goldenen Reifen, die unter den honigfarbenen Strähnen hervorblitzten, und musterte eingehend das weiche, schmeichelhafte Make-up. Selbst ihr Mund sah sexy aus. Sie sah aus wie sie selbst und zugleich vollkommen anders. Älter, reifer. Und vor allem hübscher. Trotz allem fand sie ihr Spiegelbild verwirrend. Es gefiel ihr, wie sie aussah, doch die junge Frau im Spiegel war niemand, den sie wirklich  respektieren konnte. Sie war etwas zu weich, etwas zu weiblich und eindeutig zu schwach, um alleine die Kämpfe des Lebens auszufechten.

Liz schien ihre Unentschlossenheit zu spüren, denn sie sagte mit leiser Stimme: »Es ist an der Zeit, erwachsen zu werden, Honey. Du bist inzwischen neunzehn. Du musst endlich aus deinem Kokon herauskommen und anfangen zu entdecken, wer du wirklich bist.«

Plötzlich war ihr alles klar, und sie sprang empört auf. »Du hast mich hinters Licht geführt. Du hast diesen Bikini gar nicht für dich gekauft, sondern für mich.« Sie riss die Tube mit dem hellbraunen Mascara vom Tisch. »Und weshalb sollte bei jemandem mit so dunklen Wimpern, wie du sie hast, dieses Zeug herumliegen?«

Liz machte sich nicht einmal die Mühe, eine schuldbewusste Miene aufzusetzen. »Ich habe mich in letzter Zeit gelangweilt, und ich muss zugeben, dass mich die Herausforderung, eine halbwegs vernünftige junge Frau aus dir zu machen, einfach gereizt hat. Natürlich wird Ross eine Herzattacke kriegen, wenn er dich so sieht, aber das ist sein Problem und nicht deines. Seine Geheimniskrämerei wegen deines Alters ist doch vollkommen absurd.«

Honey schüttelte den Kopf. »Du bist eine schreckliche Heuchlerin.«

»Was willst du damit sagen?«

»Weil du am Set immer die schreckliche Hexe spielst.«

»Das ist keineswegs gespielt. Ich bin vollkommen gnadenlos und kenne keine Skrupel. Da kannst du jeden fragen.«

Honey lächelte. »Dash erzählt überall herum, du wärst ein sanftes Kätzchen.«

»Ach tatsächlich?« Liz lachte, doch dann wurde ihre Miene plötzlich ernst, ihre Belustigung verflog. »Du hast im letzten Jahr ziemlich viel Zeit mit Dash verbracht, nicht wahr?«

»Mir gefällt die Ranch. Ich bin oft an den Wochenenden dort. Wir reiten zusammen aus, unterhalten uns, und ich helfe  ihm im Stall. Die Haushälterin, die für ihn arbeitet, hat von anständiger Hausmannskost nicht die geringste Ahnung, deshalb koche ich manchmal auch noch für ihn.«

»Honey, Dash ist - er kann Menschen, die ihn mögen, gegenüber ziemlich hart sein. Ich glaube nicht, dass er es mit Absicht tut, aber er kann es offenbar einfach nicht ändern. Du solltest keinen Vater in ihm sehen. Er lässt die Menschen immer nur bis zu einem bestimmten Punkt an sich heran, ehe er sie wieder von sich stößt.«

»Ich weiß. Ich schätze, das liegt an seiner Kindheit.«

»Seiner Kindheit?«

»Er hat viele Jahre in Waisenhäusern zugebracht. Sobald er dort eine Beziehung zu jemandem entwickelt hatte, musste er wieder weg. Ich schätze, nach einer Weile ist er einfach zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, wenn er anderen gar nicht erst nahe kommt.«

Liz sah sie überrascht an. »All das hat er dir erzählt?«

»Nicht ganz. Du weißt ja, wie er ist. Aber er hat hier und da ein paar Dinge erwähnt, woraus ich meine eigenen Schlüsse gezogen habe. Wenn man selbst eine Waise ist, ist es nicht allzu schwierig, die Symptome bei anderen zu erkennen. Auch wenn Dash und ich vollkommen unterschiedlich mit der Situation umgegangen sind. Er versucht sich an niemanden zu binden, während ich selbst mich so ziemlich an jeden hänge, der auch nur einmal mit mir spricht.«

Verlegen blickte sie auf ihre Hände hinab. »Jetzt habe ich schon wieder viel zu viel geredet. Es ist wie eine Krankheit.«

Liz musterte sie einen Moment lang nachdenklich, ehe sie sich bei Honey einhakte. »Wir sollten allmählich zur Party zurück. Es gibt da einen wunderbaren jungen Mann, den ich dir vorstellen möchte. Er ist der Sohn einer alten Freundin - attraktiv, intelligent und nur ein kleines bisschen arrogant. Und das Allerbeste ist, dass er mit dem Filmgeschäft nicht das Mindeste zu tun hat.«

»Oh, ich glaube nicht …«

»Führ dich nicht auf wie ein Kleinkind. Es ist an der Zeit, dass du endlich flügge wirst. Ganz zu schweigen davon, dass ich gerne sehen will, welche Wirkung dein sexy Outfit hat.«

Entschieden führte Liz ihren widerstrebenden Schützling ins Wohnzimmer zurück.

Honey war enttäuscht, weil Dash immer noch nicht da war. In letzter Zeit kommandierte er sie etwas zu viel herum, deshalb konnte sie es kaum erwarten zu sehen, wie er auf ihr Aussehen reagierte. Es war allerhöchste Zeit, ihm endlich zu beweisen, dass sie kein Kind mehr war.

Liz begann, sie den anderen Gästen vorzustellen, und die meisten sahen sie überrascht an, als sie ihren Namen hörten.

»Im Fernsehen sehen Sie viel jünger aus, Honey.«

»Ich hätte Sie beinahe nicht erkannt.«

»Dürfte ich vielleicht fragen, wie alt Sie tatsächlich sind?«

Gerade als jemand ihr diese unverblümte Frage stellte, tauchte Ross neben ihr auf und packte sie unsanft am Arm. Er hatte im Verlauf des Sommers deutlich an Gewicht zugelegt, außerdem sah Honey, dass er sich einen ordentlichen Sonnenbrand auf dem Bauch geholt hatte, der unter dem offenen Frotteebademantel hervorquoll.

»Was glaubst du eigentlich, was du hier machst?«, herrschte er sie an und ließ seinen Blick von ihrer Frisur bis hinab zu ihrem flachen, nackten Bauch wandern. »In einem solchen Aufzug solltest du dich nicht in der Öffentlichkeit zeigen.«

»Lass sie in Ruhe, Ross«, sagte Liz, die nicht von Honeys Seite gewichen war. »Und hör auf, dir ständig irgendwelche Sorgen über die Einschaltquoten deiner Serie zu machen. Es gibt nichts auf der Welt - noch nicht mal Honeys wahres Alter -, was die Leute dazu bringen könnte, sie nicht mehr abgöttisch zu lieben. Außerdem ist sie heute hier, um sich zu amüsieren.«

Sie begrüßten einige andere Leute, ehe Liz sie hinauf auf die Terrasse in Richtung eines jungen Mannes führte, der allein neben einem der mit Sonnenschirmen bestückten Tische  stand. Er hatte kurz geschnittenes hellbraunes Haar, ein offenes Gesicht und einen schlanken, durchtrainierten Körper. Eine Sonnenbrille baumelte an einer kurzen Kordel um seinen Hals, und an seinem rechten Handgelenk blitzte eine goldene Uhr. Trotz des zerknitterten, verwaschenen Polohemds, das er zu seiner Badehose trug, legte sein selbstbewusstes Auftreten die Vermutung nahe, dass er der Sohn reicher Eltern war. Als Liz sie unnachgiebig weiter in seine Richtung führte, stieg leise Panik in ihr auf. Sie hatte keine Ahnung, wie man mit dieser Art Mann umgehen musste.

»Nein, Liz. Ich …«

»Schätzchen, ich möchte dich mit Scott Carlton bekannt machen. Scott, würdest du freundlicherweise dafür sorgen, dass Honey etwas zu essen und zu trinken bekommt?«

»Mit dem größten Vergnügen.«

Honey starrte in ein Paar warmer brauner Augen, deren Blitzen seine unverhohlene Bewunderung für ihr Äußeres verriet. Ein Teil ihrer Anspannung verflog.

»Was würden Sie denn gern trinken?«, fragte er, nachdem Liz sie allein gelassen hatte.

Sie wollte um eine Orangenlimonade bitten, als sie sich gerade noch rechtzeitig eines Besseren besann. »Dasselbe wie Sie. Ich bin da nicht so wählerisch.«

»Dann also ein Coors.« Er trat an eine Kühlbox, zog eine Dose Bier daraus hervor, kam zu ihr zurück, öffnete den Deckel und drückte ihr die Dose in die Hand.

»Ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch in ganz Amerika, der Ihre Show noch nie gesehen hat. Ich war abends immer an der Uni, um meinen MBA-Abschluss zu machen. Aber natürlich habe ich in diversen Zeitschriften schon Fotos von Ihnen gesehen.« Sein Blick fiel auf ihre vorteilhaft betonten kleinen Brüste, und ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »In Wirklichkeit sehen Sie völlig anders aus.«

»Auf Fotos wirkt man immer dicker«, erwiderte sie. Was für eine dämliche Antwort, dachte sie sofort. Wo zum Teufel  steckte Dash? Weshalb war er nicht längst da? Sie hoffte inbrünstig, dass er nicht in Begleitung irgendeiner Frau erschien. Irgendwie störte es sie immer, wenn sie ihn zusammen mit anderen Frauen sah.

»Darüber brauchen Sie sich ganz bestimmt keine Gedanken zu machen. Und wie lange leben Sie schon in L.A.?«

Dann stellte er ihr ein paar Fragen nach der Arbeit, ehe er von seinem Job bei einem bekannten Marktforschungsunternehmen zu erzählen begann. Überrascht stellte sie fest, dass er versuchte, Eindruck auf sie zu machen. Man stelle sich nur vor - jemand wie er versuchte, jemanden wie sie zu beeindrucken! Allmählich wurde sie sich auch der Tatsache bewusst, dass mehrere junge Männer sie mit bewundernden Blicken maßen, und ihr Selbstbewusstsein wuchs um ein paar Millimeter.

»Ich hoffe, Sie empfinden es nicht als allzu persönlich, wenn ich frage, wie alt Sie sind, Honey.«

Sie widerstand der Versuchung, über die Schulter zu blicken, um zu sehen, ob Ross irgendwo in der Nähe war. »Neunzehn. Im Dezember werde ich zwanzig.«

»Wirklich? Das überrascht mich. Sie sehen älter aus. Obwohl Sie ziemlich klein sind, haben Sie so einen Blick … Sie verströmen eine solche Reife.«

Oh, Scott Carlton war ihr eindeutig sympathisch.

In dem Moment, als er eine Anekdote von einem seiner Arbeitskollegen zum Besten gab, kam Dash auf die Terrasse. Im Vergleich zu ihm verblassten alle anderen Männer wie alte Fotografien. Er war größer als die meisten, doch es war mehr als seine Körpergröße, die die anderen neben ihm schrumpfen zu lassen schien. Sie waren normale Sterbliche, er jedoch war eine Legende.

Eine junge Frau trat auf ihn zu, die Honey als Lilly Isabella, Liz’ Nachbarin, erkannte, die sie während eines Besuchs bei Liz im letzten Herbst kennen gelernt hatte. Lilly war groß und wunderschön, mit vollen Brüsten und schmalen Hüften.  Ihr silbrig blondes Haar hatte sie aus dem Gesicht gestrichen, was ihr fein gemeißeltes klassisches Profil perfekt zur Geltung brachte.

Lillys Anblick raubte Honey einen Teil ihres neu gewonnenen Selbstbewusstseins. Sie war so weltgewandt und sexy, offensichtlich ein Kind reicher, privilegierter Eltern. Sie trug ein hellblaues Top aus Rohseide und eine dunkelblaue Freizeithose, die ihre langen Beine vorteilhaft betonte, und der silberne Reif an ihrem linken Oberarm passte hervorragend zu dem breiten Gürtel um ihre schmale Taille. Als Dash sie lächelnd ansah, spürte Honey einen eifersüchtigen Stich. So sah er sie nie an, wenn er mit ihr sprach.

»Kennen Sie Lilly?«, fragte Scott, als er sah, in welche Richtung ihr Blick gewandert war.

»Eigentlich kaum. Wir sind uns einmal begegnet, aber das ist auch schon alles. Warum? Kennen Sie sie?«

»Wir waren kurz zusammen. Aber Lilly ist ziemlich kompliziert. Es ist schwierig für einen normalen Typen, gegen ihren Vater anzukommen. Außerdem bleibt sie nie lange bei einem Mann, der kein Schauspieler ist.«

Honey wartete, doch Scott setzte seine Ausführungen nicht fort. Also sah sie zu, wie Dash aufmerksam den Kopf neigte und Lilly behandelte, als wäre sie eine reife, begehrenswerte Frau, obwohl sie bestimmt kaum älter als Honey war. Ihre Abneigung gegen Lilly wurde noch größer, und sie kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, ihm zu zeigen, dass Lilly Isabella nicht die einzige verführerische Frau auf dieser Feier war. Lächelnd sah sie zu Scott emp0r. »Wenn Lilly einem so attraktiven Mann wie Ihnen den Laufpass gegeben hat, ist sie eindeutig nicht so clever, wie sie aussieht.«

Er grinste. »Wollen wir vielleicht hinunter an den Strand gehen?«

Sie blickte in Richtung von Dash und sah, dass er sie immer noch nicht bemerkt zu haben schien. »Sehr gern.«

Um die Treppe zu erreichen, mussten sie an Dash und Lilly  vorbei, und als sie und Scott sich der Stelle näherten, an der die beiden standen, nahm Dash sie endlich wahr. Zu Honeys großer Freude hatte Scott einen Arm um ihre Taille gelegt. Dash wirkte überrascht, obwohl sie nicht sagen konnte, ob es an ihrem veränderten Aussehen oder an Scotts vertraulichem Umgang mit ihr lag.

»Hi, Dash«, grüßte sie, als hätte sie ihn gerade erst gesehen, machte ihn mit Scott bekannt und wandte sich an Lilly.

»Honey! Ich habe dich gar nicht erkannt. Du siehst fantastisch aus.« Lilly lächelte ihr freundlich zu und tauschte ein paar Belanglosigkeiten mit Scott Carlton aus.

Dashs Blick wanderte von Honeys bloßem Nabel hinauf zu ihren Brüsten. Offenbar gefiel ihm ganz und gar nicht, was er sah, und als er die Bierdose in ihrer Hand entdeckte, wurde seine Miene noch finsterer. »Seit wann trinkst du denn Alkohol?«

»Schon immer«, imitierte sie die gedehnte Stimme ihrer Mentorin Liz.

»Honey und ich wollten gerade an den Strand«, erklärte Scott und nahm ihren Arm. »Wir sehen uns bestimmt später noch.«

Sie hatte das Gefühl, als würden sich Dashs Augen zornig in ihren Rücken bohren, als sie weiterging. Dieser Gedanke gefiel ihr so gut, dass sie beim Gehen ihre Hüften noch ein wenig stärker wiegte.

 

Bereits als er seine erste Zigarette rauchte, bedauerte Eric, dass er der Einladung zu Liz’ Party überhaupt gefolgt war. Er war seit Beginn der Drehpause mit einem Kinofilm beschäftigt, und dies war seit Wochen sein erster freier Tag. Er hätte ihn im Bett verbringen sollen. Er rieb sich das unrasierte Kinn und sah sich nach einer ruhigen Ecke um, in der er möglichst ungestört etwas trinken konnte, bevor er wieder verschwand.

Als er die Terrasse überquerte, bemerkte er den bewundernden Blick einer jungen Frau in einem roten Sommerkleid  und fragte sich, weshalb sie ihm nachsah. Er war nicht rasiert und wirkte, ganz im Sinne seiner Filmrolle als korrupter Bulle auf der Flucht vor dem Boss eines Drogenringes, reichlich ungepflegt. Die Kinorolle war etwas völlig anderes als die Rolle des Blake Chadwick. Genau das, was Eric als Gegenmittel gegen die künstliche Süße der Dash Coogan Show brauchte.

Obgleich sein Vertrag noch zwei Jahre lief, hatte er beschlossen, jetzt schon auszusteigen. Es war ihm egal, mit welchen Kosten das für ihn verbunden war oder welche Arbeit er seinen Anwälten damit bescherte. Von nun an würde er sich auf seine Kinokarriere konzentrieren und das Fernsehen ein für alle Mal hinter sich lassen.

Am anderen Ende der Terrasse entdeckte er Coogan, wandte ihm eilig den Rücken zu und blickte auf den Ozean hinaus. Er ging seinem Kollegen nach Möglichkeit aus dem Weg - vielleicht, weil er das ungute Gefühl hatte, dass Dash ihn genau durchschaute. In Dashs Gegenwart überkam ihn regelmäßig das Gefühl der Unterlegenheit - ebenso wie früher bei seinem Vater. Er wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, wie sehr er sich Dashs Anerkennung wünschte. Jedes Mal, wenn Dash ihn »Schönling« nannte, wurde ihm speiübel.

Die Wellen glitzerten im Licht der Sonne, und er überlegte, ob er schwimmen gehen sollte, doch es war ihm zu mühsam. Unmittelbar vor ihm stand ein Pärchen am Strand, das sich miteinander unterhielt. Sein Blick blieb an der Frau hängen. Er kniff die Augen gegen das grelle Licht zusammen und betrachtete ihre winzige, doch wohl proportionierte Gestalt mit den kleinen, runden Brüsten und den wohlgeformten Beinen. Aus der Ferne wirkte sie für seinen Geschmack etwas zu zerbrechlich, obwohl er nicht abstreiten konnte, dass sie durchaus verführerisch aussah. Vielleicht würde er sie sich mal aus der Nähe ansehen, wenn sie wieder auf die Terrasse kam. Er verschwendete keinen Gedanken daran, was er tun würde, sollte sie kein Interesse an ihm haben. Das passierte nie.

Der Mann neben ihr streckte die Hand aus und legte sie auf  ihren Arm. Sie warf ihre Locken nach hinten, ihre Ohrringe blitzten in der Sonne, und sie drehte lachend den Kopf.

Schockiert erkannte er, dass die Kleine Honey Booker war. Was war aus dem kleinen Rotzbengel mit den abgesäbelten Haaren und der pausenlos finsteren Miene geworden? In der letzten Saison war sie hin und wieder mit Lippenstift und Rock auf dem Set aufgetaucht, doch in einer Aufmachung wie dieser hatte er sie nie zuvor gesehen.

Als sie eine ausholende Bewegung Richtung Wasser machte, fuhr ihr der Wind unter ihren Rock und enthüllte ihre Schenkel. Sein Blick blieb einen Augenblick an dieser Stelle hängen, ehe er sich angewidert abwandte. Seltsamerweise erschien ihm seine instinktive Reaktion auf ihren Anblick irgendwie inzestuös. Egal, wie sehr sie sich verändert haben mochte, erinnerte Honey ihn doch immer noch an Jase.

»Habe ich Ihr Gesicht nicht kürzlich auf irgendeinem Fahndungsplakat gesehen?«, ertönte in seinem Rücken die volle, melodiöse Stimme einer Frau. Er drehte sich um, und Honey war schlagartig vergessen.

»Dabei werde ich völlig zu Unrecht verdächtigt«, erwiderte er.

Sie nahm einen Schluck Wein aus ihrem Glas und blickte ihn aus ihren weit auseinander stehenden hellgrauen Augen an. Eine lange silbrig blonde Haarsträhne wehte ihr ins Gesicht. Sie schob ihren kleinen Finger darunter und strich sie sich lässig aus der Stirn, während sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Weshalb nur kann ich das nicht glauben?«

»Ich schwöre, es ist die reine Wahrheit.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand Sie jemals als unschuldig bezeichnen würde.«

Er schützte Betroffenheit vor. »Ich bin der reinste Chorknabe. Wirklich.«

Sie lachte fröhlich auf, und er streckte seine Hand aus.

»Eric Dillon.«

Sie sah auf seine Hand. »Ich weiß.«

Und dann ging sie einfach weg.

Gleichermaßen fasziniert von ihrer Lässigkeit wie von ihrer Schönheit, starrte er ihr nach. Sie gesellte sich zu einer Gruppe Männer, die sich ihr augenblicklich zuwandten, und er hörte ihr melodisches Lachen. Die kleine Gruppe zerstreute sich, und er sah, wie einer der Männer ihr einen Shrimp auf einem Zahnstocher anbot, den sie unbekümmert abzog. Sie ließ den Shrimp sanft über ihre vollen Lippen gleiten, ehe sie so vorsichtig hineinbiss, als sei jeder Bissen ein einzigartiger Genuss.

Liz Castleberry tauchte hinter ihm auf. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du und Lilly zueinander finden.«

»Ist das ihr Name?«

Liz nickte. »Sie ist Guy Isabellas Tochter.«

»Die Tochter dieses aufgeblasenen Kerls?« Eric schnaubte verächtlich. Guy Isabella war vielleicht ein Kinostar, aber deshalb noch lange kein Schauspieler.

»Sag so etwas nicht vor Lilly. Für sie ist er absolut perfekt. Nicht einmal die Tatsache, dass er ein alter Säufer ist, kann den Heiligenschein trüben, den er in ihren Augen hat.«

Aber Eric interessierte sich nicht für Lilly Isabellas Vater. Er zündete sich eine Zigarette an und beobachtete sie weiter. Sie war wirklich faszinierend. Vielleicht, weil sie nicht aussah, als ließe sie sich leicht verletzen.

Noch nicht einmal von ihm.

 

»Das glaube ich dir nicht«, erklärte Honey lachend. »Niemand bricht sich innerhalb von einem Sommer dreimal denselben Arm.«

»Ich schon.«

Obgleich die Dämmerung bereits hereinbrach, schien Scott nicht das Interesse an ihr zu verlieren, weshalb ihr Selbstvertrauen inzwischen noch größer geworden war. Sie schob ihr Bein unauffällig durch den Schlitz des Rocks und hing an Scotts Lippen, als bestünde jedes Wort, das über sie kam, aus  allerfeinstem Gold. Es war erstaunlich leicht, mit einem Mann zu flirten. Irgendwie gab es ihr ein Gefühl der Stärke, obwohl sie sich grundlegend von der Art Stärke unterschied, wenn sie erfolgreich mit jemandem stritt. Flirten verlieh ihr eine andere Art der Macht - eine, die sie zwar nicht vollkommen verstand, die ihr jedoch großes Vergnügen bereitete. Sie hoffte nur, dass Dash sie sah.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein so athletischer Kerl wie du so unbeholfen ist«, erklärte sie, wobei ihre Stimme genau das richtige Maß an Bewunderung verriet.

»Du hättest mich sehen sollen, als ich vierzehn war.«

Er warf seine Bierdose über ihre Schulter in Richtung Abfalleimer hinter ihr im Sand, doch sie prallte ab. Dies war ihr zweiter Ausflug an den Strand. Nach ihrem ersten Spaziergang hatten sie etwas gegessen und sich mit einigen der anderen Gäste unterhalten. Sie hatte Eric entdeckt, der mit seinen unrasierten Wangen gleichermaßen attraktiv wie bedrohlich wirkte, doch ihrer alten Schwäche für ihn hatte er an dem Tag unter der Eiche ein für alle Mal den Garaus gemacht.

Dash hingegen machte sie völlig verrückt. Jedes Mal, wenn sie in seine Richtung blickte, hing eine andere Frau an seinem Arm. Aus Rache konzentrierte sie sich verstärkt auf Scott. Den wunderbaren Scott, der sie mit seinen Augen verschlang und behandelte, als sei sie eine reife, begehrenswerte Frau.

»Ich wette, du warst auch schon mit vierzehn ein wirklich süßer Kerl«, erklärte sie, als sie gemeinsam durch das Wasser wateten.

»Nicht halb so süß wie du jetzt.«

Unglaublich, aber sie spürte, wie sich ihre Lippen zu einem koketten Schmollmund verzogen. »Das klingt, als wäre ich ein Hundebaby.«

»Glaub mir, du siehst nicht im Geringsten wie ein Hundebaby aus.«

Es blieben ihr nur ein paar Sekunden, um sich über das Kompliment zu freuen, denn plötzlich schlang er ihr seine  Arme um die Taille und zog sie eng an seine Brust. Ihr nackter Bauch berührte den weichen Stoff seines Hemds. Er hob seine Hand und legte sie in ihren Nacken, ehe er sich herabbeugte und sie küsste.

Sein Kuss war völlig anders als die verlogenen Küsse, die Eric ihr gegeben hatte. Dieser Kuss war echt. Er öffnete den Mund. Eine Welle brach sich an ihren Waden und brachte sie aus dem Gleichgewicht, sodass sie sich an ihn lehnen musste, um nicht zu stürzen. Er umschlang sie noch fester, und eine ungeahnte Wärme breitete sich in ihrem Körper aus.

»Gott, du bist wirklich etwas ganz Besonderes«, wisperte er an ihren geöffneten Lippen. »Ich würde gerne mit dir schlafen.«

»Ach ja?« Sie unterdrückte das Bedürfnis, in Richtung der Terrasse zu blicken, um festzustellen, ob Dash die Szene mitbekam.

»Spürst du nicht, wie hart ich bin?«

Er presste seine Hüfte gegen ihren Bauch. Eine wunderbare Hitze schoss durch ihren Körper, zusammen mit einem völlig neuen Gefühl der Macht. Sie hatte ihn tatsächlich erregt!

Seine Hand glitt über ihren Rücken hinab auf ihren Po. »Du bist einfach fantastisch. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Alle.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Und hat dir schon mal jemand gesagt, dass du fantastisch küsst?«

»Du küsst ebenfalls nicht schlecht.«

Sie lächelte, und er küsste sie erneut. Dieses Mal öffnete er die Lippen und schob seine Zunge in ihren Mund. Sie begegnete dieser Intimität mit Neugier und kam zu dem Ergebnis, dass Küssen etwas war, worüber sie dringend mehr in Erfahrung bringen musste. Bei diesem Gedanken zuckte das Bild des Mannes, von dem sie diese Dinge lernen wollte, so schnell an ihrem geistigen Auge vorüber, dass es bereits wieder verschwunden war, ehe sie es zu fassen bekam.

Sie presste ihren Bauch gegen seine Hüfte, um sicherzugehen, dass sie noch immer dieselbe Wirkung auf ihn hatte, und  stellte freudig fest, dass das eindeutig der Fall war. Seine Hand glitt zwischen ihre Leiber und umfasste ihre Brust. Unwillkürlich spannte sie ihre Muskeln ob dieser Intimität an. Irgendwie schien alles ein wenig zu schnell zu gehen. Er schob seinen Daumen unter das Oberteil ihres Bikinis und tastete nach ihrer Brustwarze. Sie wollte gerade einen Schritt nach hinten machen, als in ihrem Rücken eine allzu vertraute, knurrige Stimme erklang.

»Was zum Teufel bildest du dir ein, was du hier machst?«

Scott ließ widerstrebend von ihr ab, zog seine Hand weg und blickte über ihren Kopf hinweg den Störenfried stirnrunzelnd an. »Gibt es vielleicht irgendein Problem?«

Sie drehte sich langsam um und blickte in Dash Coogans düsteres, zorniges Gesicht. Ohne auf Scott zu achten, starrte er sie böse an.

»Du bist betrunken«, stieß er hervor.

Sie reckte das Kinn und erwiderte seinen Blick ebenso wütend. »Ich habe zwei Bier getrunken, obwohl dich das ganz bestimmt nichts angeht.«

»Was hat das alles zu bedeuten, Mr. Coogan?«

Allein die respektvolle Anrede schien Dash noch wütender zu machen, und er verzog verächtlich das Gesicht. »Ich werde dir sagen, was das alles zu bedeuten hat, Junge. Du lässt deinen Pfoten eindeutig zu freien Lauf.«

Scott runzelte verwirrt die Stirn. »Tut mir Leid, aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Schließlich ist sie volljährig und war offenbar mit all dem hier einverstanden.«

»Genau das ist der Punkt, an dem du dich gewaltig irrst.« Er hob seinen Arm und wies mit ausgestreckter Hand in Richtung Haus. »Du bewegst deinen Hintern auf der Stelle dorthin zurück, Kleine. Das heißt, wenn du noch nüchtern genug bist, um so weit zu gehen.«

Sie richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Scher dich doch zum Teufel.«

»Was hast du gesagt?«

»Du hast mich ganz genau verstanden. Ich bin nicht deine Kleine, und ich habe nicht die Absicht, mich von dir herumkommandieren zu lassen. Scott und ich fahren jetzt zusammen in seine Wohnung.«

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er trat einen Schritt näher an sie heran. »Darauf würde ich nicht wetten.«

Sie musste den Kopf so weit wie möglich in den Nacken legen, um ihn anblitzen zu können. Eine gefährliche Erregung hatte von ihr Besitz ergriffen, und sie konnte nicht anders - sie tanzte direkt auf den Rand des Abgrunds zu. »Wir fahren in seine Wohnung, und ich werde dort die Nacht verbringen.«

»Ach ja?«

»Honey, ich habe keine Ahnung, in welcher Beziehung du zu Mr. Coogan stehst, aber …«, wandte Scott ein, der sich sichtlich unbehaglich fühlte.

»In keinerlei Beziehung«, antwortete sie und forderte Dash dadurch indirekt heraus, ihr zu widersprechen.

»Sie ist noch ein Kind, und ich lasse nicht zu, dass du sie derart schamlos ausnutzt. Die Party ist für heute Abend beendet«, presste er mit tonloser Stimme zwischen den Zähnen hervor.

»Mr. Coogan …«

Ohne Scott auch nur noch eines Blickes zu würdigen, packte Dash Honey am Arm und zerrte sie wie eine unfolgsame Fünfjährige hinter sich her durch den Sand in Richtung Haus.

»Lass das«, zischte sie zornig. »Ich bin kein kleines Kind mehr, und du machst mir alles kaputt.«

»Genau das war auch meine Absicht.«

»Du hast kein Recht, dich so in mein Leben einzumischen.«

»Du kennst den Typen doch noch nicht mal richtig.«

»Ich weiß, dass er fantastisch küsst.« Sie warf den Kopf zurück, sodass ihre Locken flogen. »Und ich kann mir vorstellen, dass er ein noch besserer Liebhaber ist. Wahrscheinlich der beste, den ich jemals hatte.«

Um mit ihm Schritt halten zu können, musste sie beinahe  laufen. Sie geriet ins Stolpern, worauf er seinen Griff um ihren Arm noch verstärkte. »Das ist sicherlich nicht weiter schwierig, oder?«

»Du glaubst also nicht, dass ich schon mit Männern im Bett war? Das beweist wieder einmal, dass du keine Ahnung von mir hast. Allein in diesem Sommer habe ich mit drei Männern geschlafen. Nein, mit vier. Ich habe Lance vergessen.«

Statt sie wieder auf die Terrasse zu bringen, zog er sie am Haus vorbei in Richtung Straße. »Oh, ich weiß, dass du kein unbeschriebenes Blatt bist. Schließlich zerreißen sich sämtliche Männer am Set das Maul darüber, wie leicht du zu haben bist.«

Sie blieb abrupt stehen. »Das tun sie nicht! Ich habe nie auch nur das Geringste mit irgendjemandem vom Set gehabt.«

Er zerrte sie weiter. »Da habe ich aber etwas ganz anderes gehört.«

»Das ist einfach nicht wahr.«

»Mir haben sie erzählt, dass du dich für alles ausziehst, was eine Hose trägt.«

»Das tue ich nicht!«, schnaubte sie empört. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch für keinen Mann ausgezogen. Ich ￚ« Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie in seine Falle getappt war.

Er warf ihr einen triumphierenden Blick zu. »Genau, das hast du nicht. Und dabei werden wir es auch noch eine Zeit lang belassen.«

Inzwischen hatten sie seinen Wagen, einen vier Jahre alten Cadillac Eldorado, erreicht. Er öffnete die Tür und stieß sie unsanft hinein. »Nur für den Fall, dass du mich bezüglich der Anzahl deiner Biere angelogen hast, fahre ich dich jetzt nach Hause.«

»Ich habe nicht gelogen. Und du bist nicht mein Vater, also hör endlich auf, dich wie einer zu benehmen.«

»Jedenfalls komme ich dem am nächsten, was du je als Vater hattest.« Er warf die Tür ins Schloss, und als er um die  Kühlerhaube seines Fahrzeugs stapfte, erinnerte sie sich plötzlich an eine Zeit in ihrem Leben, die nicht allzu lange zurücklag und in der sie alles dafür gegeben hätte, ihn diese Worte sagen zu hören. Doch irgendetwas in ihr hatte sich verändert. Sie hatte keine Ahnung, wann oder weshalb. Sie wusste nur, dass sie nicht länger wollte, dass er sich ihr gegenüber wie ein Vater benahm.

Er schwang sich hinter das Lenkrad. »Du kannst mich nicht einsperren, Dash. Ich bin kein Kind mehr. Ich mag Scott und habe beschlossen, mit ihm zu schlafen. Wenn nicht heute Abend, dann eben irgendwann anders.«

Als er den Wagen auf die Straße lenkte, spritzte der Kies der Einfahrt unter den durchdrehenden Reifen empor. Erst als sie hinter dem Wachhäuschen am Ende des Wohngebiets auf die Hauptstraße gebogen waren, sagte er mit leiser Stimme: »Verkauf dich nicht zu billig, Honey. Sorg dafür, dass es wirklich Bedeutung für dich hat.«

»So wie deine Affären für dich?«

Abrupt wandte er den Blick wieder auf die Straße, und sie wartete.

Als er nichts zu seiner Verteidigung vorbrachte, wurde ihr Zorn noch größer. »Du machst mich einfach krank. Du steigst mit jeder ins Bett, die sich dir an den Hals wirft, und besitzt trotzdem noch die Dreistigkeit, mir eine Moralpredigt zu halten.«

Er stellte das Radio an, worauf die Stimme von George Jones den Wagen erfüllte und jedes weitere Gespräch unterband.
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Im Inneren des Hauses ging plötzlich ein Licht an, worauf Eric, der eingedöst war, erschrocken auffuhr. Musik und gedämpfte Gesprächsfetzen von Liz’ Party nebenan drangen an  sein Ohr. Er blickte auf die Leuchtanzeige seiner Uhr und sah, dass es beinahe zwei Uhr morgens war. In fünf Stunden musste er am Set sein. Er sollte zu Hause im Bett liegen, statt im Schatten von Lilly Isabellas Veranda herumzulungern und darauf zu warten, dass sie endlich von der Party nach Hause kam.

Ein weiteres Licht ging an. Eric öffnete die dunkelgrüne Windjacke, die er einige Zeit zuvor angezogen hatte, ging in Richtung der Schiebetüren, die von der Terrasse ins Haus führten, und steckte sich eine Zigarette an. Vor den Fenstern hingen keine Vorhänge, sodass er ungehindert in das Zimmer blicken konnte. Die modernen Möbel in neutralen Farben schienen vor allem als Accessoires zu dienen, denn beherrscht wurde der Raum von einer mit zahlreichen vergrößerten Fotografien behangenen Wand. Einige davon waren Porträtaufnahmen von Guy Isabella in verschiedenen Rollen, andere künstlerische Aktfotos von diversen Männern. Er klopfte an die Scheibe.

Innerhalb von Sekunden war sie an der Terrassentür. Der Silberreif hatte auf ihrem Oberarm einen leichten roten Abdruck hinterlassen, und ihre Füße waren nackt. Als sie Eric erkannte, lächelte sie amüsiert und schüttelte den Kopf, worauf er nach einem der Stahlrohrliegestühle griff, ihn herumdrehte, bis er in Richtung Tür stand, und sich hineinlegte.

Sie schob die Tür auf und sah ihn ein paar Sekunden lang ausdruckslos an. »Was wollen Sie?«

»Das ist eine ziemlich blöde Frage, Süße.«

»Sie scheinen wirklich einer von den ganz harten Kerlen zu sein.«

»Ich doch nicht. Ich bin sanft wie ein Lamm.«

»Ja klar. Hören Sie zu, ich bin müde, und Sie stehen in dem Ruf, nichts als Scherereien zu machen. Das ist eine schlechte Mischung, weshalb also betrachten wir den Abend nicht einfach als beendet?«

Er stand wieder auf und schnippte seine Zigarette über das  Geländer der Terrasse in den Sand. »Klingt wirklich gut.« Ohne ein weiteres Wort ging er an ihr vorbei ins Haus.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. Er sah, dass ihre Fingernägel nicht lackiert und beinahe bis zu den Fingerkuppen abgeknabbert waren. Ein Makel, der ihn augenblicklich faszinierte.

»Seltsam. Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben.«

Er deutete auf die Aktfotografien. »Freunde von Ihnen?«

»Hier sind all meine alten Liebhaber verewigt.«

»Jede Wette.«

»Sie glauben mir nicht?«

»Sagen wir einfach, dass die meisten von denen aussehen, als würden sie sich lieber in einem türkischen Dampfbad aalen als mit einer Frau ins Bett zu gehen.«

Sie sank auf das Sofa und räkelte sich wie eine Katze, die schon viel zu lange nicht mehr gestreichelt worden war. »Seltsam. Genau das hat man mir auch über Sie erzählt.«

»Ach ja?«

»Sie wissen, was man von gut aussehenden Schauspielern behauptet. Es heißt, sie wären alle schwul.«

Er lachte und wandte sich einer gründlichen Betrachtung ihres wohlgeformten Körpers zu.

Sie war selbstbewusst genug, um amüsiert darüber zu lächeln. »Ist das die Stelle, an der ich Ihrer betörenden Sinnlichkeit verfallen und aus meinen Kleidern steigen soll?«

»Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, auf die Freuden des Dampfbads zu verzichten.«

Sie lachte kehlig. »Warum nur habe ich den Eindruck, dass mein Schutzengel gerade mal nicht hingesehen hat, als ich Sie hereingelassen habe?« Sie stand auf und schob sich gähnend das seidig blonde Haar in den Nacken. »Wollen Sie noch einen Schlummertrunk, bevor Sie gehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss morgen früh aufstehen.«

»Wissen Sie was, Mr. Dillon? Falls Sie Lust haben, nächste  Woche mal bei mir hereinzuschauen, würde ich mich vielleicht dazu überreden lassen, eine Flasche Château Latour zu öffnen und Ihnen meine Charlie-Parker-Platten vorzuspielen.«

Doch so leicht würde er es ihr nicht machen. »Tut mir Leid, nächste Woche bin ich zu Außenaufnahmen unterwegs.«

»Ach ja?«

Er klappte den Kragen seiner Windjacke hoch und wandte sich zum Gehen. »Vielleicht rufe ich an, wenn ich zurück bin.«

Sie hob abrupt den Kopf. »Vielleicht bin ich dann nicht mehr zu erreichen.«

»Ich schätze, dieses Risiko muss ich eingehen.« Er trat hinaus auf die Terrasse und zündete sich grinsend eine weitere Zigarette an.

 

Dash stand auf der Koppel und untersuchte die Fessel eines der drei Araberpferde, die inzwischen zusammen mit vier anderen Tieren bei ihm in Pension waren, als Honey aus dem Wagen stieg und auf ihn zukam.

Sie trug einen weiten Rock mit Lochstickerei am Saum und dazu ein weißes Strick-Top, mattblaue Sandalen und winzige goldene Kugeln in den Ohren. In den anderthalb Wochen seit der Party hatte Liz zwei Einkaufsbummel mit ihr unternommen, sodass sie inzwischen bestens mit kurzen Rüschenkleidern, Hosen, Oberteilen, Designer-Jeans, Seiden-T-Shirts sowie Gürteln, Armreifen und Schuhen in jeder Farbe und Stilrichtung ausgestattet war. Die letzten Abende hatte sie damit zugebracht, vor ihrem Kleiderschrank zu stehen und mit großen Augen die wunderbaren Stoffe zu betrachten. Es war, als hätte sie über Jahre hinweg unter einer Art Mangelernährung gelitten und säße nun urplötzlich an einem mit unwiderstehlichen, köstlichen Speisen gefüllten Tisch. Wie lange sie auch vor den Regalen stand, sie konnte sich einfach nicht satt sehen.

Ein paar der Stücke schienen eine Art Eigenleben zu haben. Wenige Stunden zuvor hatte sie ein schimmerndes kurzes eisblaues  Abendkleid im Stil der Zwanziger befingert und das beinahe unwiderstehliche Verlangen verspürt, es auf der Stelle anzuziehen, obwohl ein Besuch bei Dash auf der Ranch vorgesehen war. Das Kleid war kaum das Richtige für einen legeren Nachmittag auf einer staubigen Koppel, doch es schien, als hätte es ihr zugeflüstert. Zieh mich trotzdem an. Wenn er dich in mir sieht, kann er dir unmöglich noch länger widerstehen.

»Hi.« Unbeholfen hob sie die Hand und winkte ihm zu.

Er nickte, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Sie lehnte sich gegen den Zaun und sah ihm eine Weile zu. Seit dem Abend von Liz’ Party hatten sie sich nicht mehr gesehen.

Schließlich war er mit der Untersuchung der Fessel fertig und kam langsam auf sie zu, verschwitzt und eingehüllt in den Geruch der Pferde. Schweigend musterte er ihre feminine Kleidung, verkniff sich jedoch jeden Kommentar darüber, dass sie nicht wie gewohnt in weiten Jeans und einem verblichenen T-Shirt aufgetaucht war. Weshalb hatte sie nicht doch einfach das blaue Abendkleid gewählt?

»Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast, bevor du vorbeigekommen bist«, sagte er sarkastisch.

»Ich habe angerufen, aber es ist niemand ans Telefon gegangen.« Sie nahm ihren Fuß von der untersten Zaunstange und wandte sich zum Gehen. »Vielleicht sollte ich ins Haus gehen und dir eine frische Limonade machen. Du siehst aus, als wäre dir ziemlich warm.«

»Spar dir die Mühe. Ich habe heute keine Zeit für Gäste.«

Sie sah ihn an. »Du bist wirklich sauer auf mich, stimmt’s? Seit Liz’ Party gehst du mir absichtlich aus dem Weg.«

»Gibt es vielleicht irgendeinen Grund, weshalb ich das nicht tun sollte?«

»Dash, ich bin nicht Janie. Es gab keinen Grund, dich plötzlich in einen Übervater zu verwandeln.«

Sie hatte in ruhigem Ton gesprochen, aber trotzdem entfachte sie mit dieser Bemerkung neuerlich seine Wut. »Ich  habe mich in einen Freund verwandelt, das war alles. Du hast dich wie eine läufige Hündin an diesen Typen rangeschmissen. Es war eine der widerlichsten Szenen, die ich in meinem ganzen Leben mit ansehen musste. Trotzdem weiß ich wirklich nicht, weshalb ich mir die Mühe gemacht habe, dich von deinen Plänen abzubringen. Ich wette, er hat dich noch am selben Abend angerufen, und spätestens am nächsten Morgen warst du mit ihm im Bett.«

»Ganz so schnell ging es nicht.«

Er stieß einen leisen Fluch aus, und als er sie ansah, glaubte sie in seinem Blick so etwas wie Schmerz zu erkennen. »Tja, dann hast du ja bekommen, was du wolltest, oder nicht? Ich hoffe nur, dass du bereit bist, mit dem Wissen zu leben, dass du dich so billig weggeworfen hast.«

»Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass er mich nicht noch am selben Abend angerufen hat, sondern erst am nächsten Tag um die Mittagszeit. Aber seither haben wir uns nicht wieder gesehen.«

»Und warum nicht? Es überrascht mich, dass jemand, der so versessen darauf ist, die Geheimnisse des Lebens zu erforschen, nicht gleich zur Sache gekommen ist.«

»Bitte. Sei doch nicht so böse.« Sie versuchte ihre Zunge im Zaum zu halten, doch es war, als ritte sie abermals ein kleiner Teufel. »Ich wollte zuerst mit dir darüber reden.«

Er riss sich seinen Hut vom Kopf und schlug sich damit so zornig auf den Oberschenkel, dass eine braune Staubwolke von seinen Jeans aufstieg. »Nein. Ich spiele ganz bestimmt nicht den Sex-Therapeuten für dich.«

Es war, als stünde sie urplötzlich neben sich und hörte eine Fremde sagen: »Liz hat gesagt, ich soll mit ihm ins Bett gehen.«

Er kniff die Augen zusammen und setzte sich den Stetson wieder auf. »Ach ja, hat sie das gesagt? Irgendwie überrascht mich das nicht weiter. Soweit ich mich entsinne, hat sie selbst ihre Gunst auch immer recht großzügig verteilt.«

»Wie kannst du nur etwas so Gemeines sagen. Als wäre es bei dir ganz anders.«

»Das hat nicht das Geringste damit zu tun.«

»Du machst mich einfach krank.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte zurück in Richtung ihres Wagens stürmen, als er sie am Arm zurückhielt. »Wage es ja nicht, mich einfach stehen zu lassen, wenn ich mit dir rede.«

»Ah, endlich will der große Schweiger reden«, fuhr sie ihn wütend an. »Nun, entschuldige, aber ich bin nicht länger in der Stimmung, um mir anzuhören, was du plötzlich zu sagen hast.«

Der Stallbursche sah neugierig in ihre Richtung, worauf Dash Honey entschieden mit sich zum Haus zog. Sobald sie von der Koppel aus nicht mehr zu sehen waren, hob er zu seiner Rede an.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich es mal erleben müsste, dass du deine Integrität so einfach über Bord wirfst. Aber genau das hast du anscheinend vor. Du scheinst vollkommen aus den Augen zu verlieren, wer du eigentlich bist. Du bist kein Mensch, der mit jemandem schlafen sollte, den du nicht wirklich liebst.«

Er sprach mit einer solchen Inbrunst, dass ein Teil von Honeys Zorn verflog. Niemand außer Dash Coogan hatte sich jemals dafür interessiert, was sie aus ihrem Leben machte. Beim Anblick seiner sorgenvollen Miene breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem Innern aus. Instinktiv hob sie ihre Hand und legte sie an die Stelle, an der sein Herz gegen den feuchten Stoff des Hemdes schlug.

»Tut mir Leid, Dash.«

Hastig trat er einen Schritt zurück. »Das sollte es auch. Fang endlich an zu überlegen und die möglichen Folgen zu bedenken, bevor du etwas tust.«

Die Tatsache, dass er unter ihrer Berührung zusammengezuckt war, rief erneut Verärgerung in ihr wach. »Das habe ich bereits getan. Ich werde zum Arzt gehen, damit der mir die Pille verschreibt«, fauchte sie ihn an.

»Du willst was? Wie bitte?« Ehe sie etwas erwidern konnte, ließ er sich lautstark über junge Leute und deren unverhohlene Promiskuität aus und legte dabei eine solche Empörung an den Tag, dass sie sich beinahe wünschte, sie hätte nichts gesagt. Trotzdem gelang es ihr nicht, ihre Zunge im Zaum zu halten. »Ich bin dazu bereit, mit einem Mann zu schlafen. Aber ich werde ganz sicher ausreichende Vorkehrungen treffen, um mich dabei zu schützen.«

»Verdammt noch mal, du bist ganz sicher noch nicht dazu bereit!«

»Woher willst du das wissen? Ich denke kaum noch an etwas anderes. Ich bin schon ganz kribbelig.«

»Kribbelig ist etwas anderes als verliebt, und das ist die Frage, die du dir stellen solltest. Bist du tatsächlich verliebt?«

Sie blickte in die haselnussbraunen Augen, die schon alles gesehen zu haben schienen, und in ihrer Kehle formte sich ein, wenn auch zögerliches, Ja, doch sie schluckte es eilig wieder herunter. Die Wahrheit, die sie so verzweifelt aus ihrem Bewusstsein verdrängt hatte, ließ sich nicht länger leugnen. Irgendwann hatte ihre kindliche Liebe zu Dash Coogan der Liebe einer erwachsenen Frau Platz gemacht. Diese Erkenntnis war uralt und neu, schrecklich und wunderbar zugleich. Sie konnte ihm unmöglich ins Gesicht sehen, deshalb starrte sie mit ausdrucksloser Miene auf die Krempe seines Huts.

»Ich bin nicht in Scott verliebt«, erklärte sie langsam und mit, wie sie fand, jämmerlich dünner Stimme.

»Damit sollte die Sache geklärt sein.«

»Warst du in Lisa verliebt, als du mit ihr im Bett warst? Bist du in all die Frauen verliebt, die Make-up-Spuren im Waschbecken in deinem Badezimmer hinterlassen?«

»Das ist etwas anderes.«

Verletzt und entmutigt wandte sie sich ab. »Ich fahre jetzt nach Hause.«

»Honey, das ist wirklich etwas anderes.«

Sie wandte sich ihm wieder zu, und dieses Mal war er derjenige,  der ihr nicht in die Augen sehen konnte. »In Bezug auf Frauen bin ich irgendwie ausgelaugt. Aber bei dir ist es anders. Du bist jung. Für dich ist alles neu«, erklärte er.

»Ich bin schon nicht mehr jung, seit ich sechs Jahre alt war und den einzigen Menschen verloren habe, der mich je geliebt hat«, erwiderte sie tonlos.

»Im Bett eines Fremden wirst du keine Liebe finden.«

»Da ich sie auch woanders nicht habe finden können, schätze ich, dass ich es wohl zumindest mal versuchen kann«, erwiderte sie schnippisch und zog ihre Autoschlüssel aus der Tasche. Doch schon im nächsten Augenblick ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie ein solches Selbstmitleid an den Tag legte.

»Honey …«

»Vergiss es.« Sie ging in Richtung ihres Wagens.

»Wenn du immer noch die Limonade machen möchtest, hätte ich nichts dagegen.«

Sie starrte auf die Wagenschlüssel in ihrer Hand und hätte am liebsten angefangen zu weinen. »Ich sollte besser gehen. Ich habe noch zu tun.«

Seit ihrer ersten Begegnung war dies das erste Mal, dass Honey diejenige war, die ganz einfach ging. Als sie sich noch einmal umsah, wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn damit überraschte.

»Du hast dich neu eingekleidet.«

»Liz und ich waren ein paarmal zusammen einkaufen. Sie macht mich zu einem völlig neuen Menschen.«

Aus irgendeinem Grund schien diese Bemerkung erneut seinen Ärger zu entfachen. »Es war nichts Falsches an dem Menschen, der du warst.«

»Es war einfach an der Zeit, das ist alles.«

Als sie in ihren Wagen stieg, hielt er einen Augenblick lang die Tür auf. »Willst du am Freitag mit mir nach Barstow fahren? Ein Freund von mir will mir ein paar neue Quarter Horses zeigen, die er züchtet.«

»Liz und ich fahren für eine Woche zum Golden Door.«

Er sah sie verständnislos an.

»Das ist eine Beauty-Farm.«

In seiner Wange zuckte ein Muskel, und er zog seine Hand von der Tür zurück. »Nun, eine solche intellektuelle Erfahrung solltest du dir natürlich nicht entgehen lassen.«

Sie startete den Wagen und fuhr so schnell aus der Einfahrt, dass die Reifen den Kies aufwirbelten.

Er stand vor dem Haus und blickte ihr nach, bis die Staubwolke hinter ihrem Wagen aus seinem Blickfeld verschwunden war. Eine Beauty-Farm! Was zum Teufel war bloß in Liz gefahren, dass sie Honey mit an einen solchen Ort nahm? Sie war doch noch ein Kind. Kleiner als ein Zwerg. Nicht älter als seine eigene Tochter.

Und der Gedanke, sie könnte tatsächlich mit irgendeinem attraktiven jungen Hengst ins Bett steigen, erfüllte ihn mit Zorn.

Er wandte der Straße den Rücken zu und ging zurück Richtung Stall, während er sich sagte, dass sein Bedürfnis, sie zu beschützen, völlig natürlich sei. Während der letzten drei Jahre war er schließlich so etwas wie ein Vater für sie gewesen, und er wollte nicht, dass irgendjemand sie verletzte.

Wenn es ein anständiger Junge wäre, jemand, der sie wirklich mochte und nicht nur mit einer Berühmtheit ins Bett steigen wollte, wäre es etwas völlig anderes. Wenn sie sich in einen anständigen Jungen verlieben würde, der sie gut behandelte und sie nicht verletzte, dann -

- sollte sich der Hurensohn lieber erst recht auf eine Abreibung gefasst machen.

Das Verlangen nach einem Drink traf ihn wie ein Fausthieb. Er nahm seinen Hut ab und wischte sich mit einem Hemdsärmel die Schweißtropfen von der Stirn. Sie war wie eine verdammte kleine Termite, die sich Schicht für Schicht in ihn hineinfraß. Doch konnte er nicht leugnen, dass sie ihm das Gefühl gab, wieder jung zu sein. Sie weckte in ihm den Glauben,  dass das Leben auch für ihn noch etwas bereithielt. Und sie weckte sein Verlangen. Verdammt, sie weckte sein Verlangen. Doch eher würde er sich eigenhändig eine Kugel durch den Schädel jagen, als dieses kleine Mädchen zu verletzen.

 

»Lilly, Schätzchen.«

Eric beobachtete, wie sich Guy Isabella durch die dichten Silberfäden schob, die von den riesigen karminroten und schwarzen Heliumballons herabhingen, die an der Decke seines Hauses in Bel Air wippten. Er trug einen tadellosen eleganten Anzug und lächelte Lilly beifällig zu, während er bei Erics Anblick jedoch missbilligend den Kopf schüttelte. Offensichtlich machte Erics Smoking das unrasierte Kinn nicht ausreichend wett. Lilly strahlte beim Anblick ihres Vaters. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Hi, Daddy. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

»Danke, mein Engel«, erwiderte er, ohne den Blick von Eric abzuwenden.

»Daddy, das ist Eric Dillon. Eric, mein Vater.«

»Sir.« Eric schüttelte Isabellas Hand und verbarg seine Verachtung hinter seiner höflichen Miene. Guy Isabella und Ryan O’Neal, beide blond und mit einem jungenhaften Charme, hatten in den Siebzigern häufig um dieselben Hauptrollen gebuhlt. Doch O’Neal war eindeutig der bessere Schauspieler, und soweit Eric wusste, hasste Guy den Konkurrenten aus tiefster Seele, seit dieser die Hauptrolle in der Love Story bekommen hatte.

Guy Isabella verkörperte alles, was Eric an Filmschauspielern verabscheute. Er war nichts als eine hübsche Fassade. Außerdem hieß es, er hätte Probleme mit dem Alkohol, obwohl das vielleicht nichts weiter als ein bösartiges Gerücht war, denn gleichzeitig wurde ihm regelrecht Gesundheitsfanatismus nachgesagt. Seine größte Sünde in Erics Augen war jedoch die berufliche Faulheit. Isabella schien es nicht für wichtig  zu halten, sein schauspielerisches Können zu verbessern, und mit inzwischen über fünfzig, da er nicht länger die naiven Jünglinge spielen konnte, wurde es immer schwieriger für ihn, irgendwelche Rollen zu bekommen.

»Ich habe diesen Spionagefilm gesehen, den Sie gemacht haben«, sagte Isabella jetzt. »Für meinen Geschmack ein bisschen zu viel Action, aber die Arbeit, die Sie geleistet haben, war trotzdem ziemlich gut. Ich habe gehört, Sie drehen im Moment etwas Neues?«

Angesichts von Isabellas herablassendem Ton knirschte Eric mit den Zähnen. Mit welchem Recht maßte sich ein alternder Schwachkopf ein Urteil über seine Arbeit an? Um Lillys willen jedoch schluckte er seinen Zorn herunter. »Nächste Woche sind die Dreharbeiten beendet. Allerdings ist es wieder etwas mit ziemlich viel Action.«

»Schade.«

Eric wandte sich ab und betrachtete das Haus. Es war im Stil einer Mittelmeervilla gebaut, jedoch mit deutlichem maurischen Einfluss, was darauf schließen ließ, dass es in den zwanziger Jahren errichtet worden sein musste. Die Einrichtung war düster und opulent, und Eric konnte sich geradezu bildlich vorstellen, wie einer der alten Stummfilm-Vamps inmitten der schmalen Buntglasfenster, der Bogentüren und der schmiedeeisernen Arbeiten hier früher Hof gehalten hatte. Im Wohnzimmer standen auf kostbaren Perserteppichen handgefertigte, mit Leopardenfell bezogene Sessel, und auf dem Kaminsims fand sich ein antiker Samowar. Die perfekte Umgebung für einen Mann, der ganz offensichtlich an einem ausgeprägten Valentino-Komplex litt.

Noch immer blickte Isabella missbilligend auf Erics unrasiertes Kinn. Der schwere Moschusgeruch seines Rasierwassers mischte sich mit dem Aroma des Whiskeys, den er in einem schweren Kristallglas bei sich trug.

»Ich sage Ihnen, was mir gefällt, Dillon. Ihre Fernsehserie. Meine Leute versuchen gerade, etwas in dieser Art für mich  zusammenzustellen, aber dazu braucht man einfach ein ganz besonderes Kind.«

»Jemanden wie Honey gibt es ganz bestimmt nicht zweimal.«

»Sie ist wirklich toll. Sie trifft einen genau hier, Sie wissen schon, was ich meine. Unmittelbar ins Herz.«

»Ich weiß, was Sie meinen.«

Schließlich wandte sich Isabella wieder an seine in himbeerfarbene Seide und asymmetrischen Silberschmuck gehüllte Tochter. »Und, wie geht es deiner Mutter, Kätzchen?«

Während Lilly ihm die neuesten Geschichten aus Montevideo erzählte, wo ihr Stiefvater Botschafter war, sah sich Eric weiter um. Die Gesellschaft bestand aus lauter alten Hollywood-Gesichtern - Megastars aus den Fünfzigern und Sechzigern, ehemaligen Studio-Bossen und gealterten Agenten, eine Ansammlung angesehener Menschen. Ohne Lilly hätte er sich noch nicht einmal tot hier blicken lassen.

Dies war ihre dritte Verabredung, und bisher hatte er sie noch nicht ein einziges Mal geküsst. Nicht, weil er sie nicht begehrt oder weil er sich mit ihr gelangweilt hätte, sondern weil er einfach gern mit ihr zusammen war. Es war eine ganz neue Erfahrung, sich sowohl körperlich als auch geistig von einer Frau angezogen zu fühlen.

Er und Lilly hatten eine Menge gemeinsam. Sie beide waren Kinder reicher Eltern. Sie hatte eine Vorliebe für Kunst und Literatur und verstand seine Leidenschaft für die Schauspielerei. Sie bot eine unwiderstehliche Mischung aus Arroganz und Sinnlichkeit, aus Schönheit und Verstand, und vor allem wirkte sie so weltgewandt und souverän, dass er das Zusammensein mit ihr als entspannend empfinden konnte, ohne ständig in Sorge darüber zu sein, ob er sie vielleicht verletzte.

»Ist er nicht einfach wunderbar?«, fragte sie, als sich ihr Vater endlich entfernte, um einen der anderen Gäste zu begrüßen.

»Er ist ganz sicher etwas Besonderes.«

»Die meisten Väter hätten ihre Töchter nach ihrer Scheidung ihrer Ex-Frau aufgehalst, aber meine Mutter war nie der mütterliche Typ, also hat er mich aufgezogen. Wirklich seltsam, aber in gewisser Weise erinnerst du mich an ihn.«

Eric zog kommentarlos eine Zigarette aus der Tasche. Lillys Beziehung zu ihrem Vater war ihr einziger Schwachpunkt, obwohl er ihre Loyalität ihrem Vater gegenüber gleichzeitig bewundern musste.

»Natürlich bist du dunkel und er blond«, fuhr sie unbekümmert fort. »Aber ihr beide gehört in die Kategorie griechische Gottheit.« Sie nahm ein Glas Champagner vom Tablett eines Kellners und sah Eric lächelnd an. »Lass dir diese Bemerkung nicht zu sehr zu Kopf steigen, aber ihr beide habt eine gewisse - ich weiß nicht, wie ich sagen soll - Aura oder so etwas.« Sie tauchte die Spitze ihres Zeigefingers in das Glas, hob sie an ihre Lippen und nuckelte daran. »Oh, tut mir Leid, aber hier drin darfst du nicht rauchen.«

Er sah sich verärgert um und stellte fest, dass niemand anderes eine Zigarette in der Hand hielt. Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass Isabella als Gesundheitsfanatiker galt. »Dann lass uns nach draußen gehen. Ich brauche eine Zigarette.«

Sie ging vor ihm durch das mit Kalkstein ausgelegte Foyer zur Rückseite des Hauses. »Du rauchst zu viel.«

»Ich werde damit aufhören, sobald dieser Film vorbei ist.«

»Und der Scheck in der Post liegt.« Sie zog eine ihrer ausdrucksvollen Brauen in die Höhe, was ihm ein Grinsen entlockte. Sie ließ ihm nie irgendwelchen Blödsinn einfach durchgehen, was ein weiteres Detail war, das ihm an ihr gefiel.

Er hob den Blick in Richtung der vertäfelten Decke. »Wie lange lebt dein Vater schon in diesem Haus?«

»Er hat es gleich nach der Heirat mit meiner Mutter gekauft. Vorher soll es Louis B. Mayer oder King Vidor gehört haben, nur kann sich keiner der beiden genau daran erinnern, wer nun der Eigentümer war.«

»Ein seltsamer Ort, um aufzuwachsen.«

»Wahrscheinlich schon.«

Sie führte ihn in die Küche, wo sie die dort werkelnden Helfer mit einem geistesabwesenden Nicken bedachte, ehe sie durch den Lieferanteneingang hinaus in den Garten trat. Das üppig bepflanzte Grundstück lag an einem Hang. Wasser plätscherte leise in einem sechseckigen, mit blauen und gelben Fliesen ausgelegten Brunnen, und neben dem Duft von Rosen und Eukalyptus erfüllte ein leichter Chlorgeruch die Luft.

»Ich will dir etwas zeigen«, flüsterte Lilly, obwohl außer ihnen niemand im Garten war. Er zündete sich seine Zigarette an, und sie tänzelte vor ihm einen langen, gewundenen, ungefähr parallel zum Haus verlaufenden Pfad hinunter. Ihre silbrig blonden Haare wehten in der Brise, und ihr Rock wirbelte um ihre langen Beine. Allein ihr Anblick erregte ihn. Sie war wunderschön, aber nicht zerbrechlich. Und ganz bestimmt weder naiv noch unschuldig.

Sorgfältig versteckte Lampen tauchten die Blätter der Magnolien und die Äste der Olivenbäume in ein seidig weiches Licht. Als der Abhang steiler wurde und das rot gedeckte Dach des Hauses aus ihrem Blickfeld verschwunden war, drehte sie sich zu ihm um und nahm ihn sanft am Arm. Sie bogen um eine Kurve und standen plötzlich vor einem weiteren Gebäude - einer winzigen Kopie des Häuschens von Schneewittchen.

Er lachte leise auf. »Das glaube ich nicht. Hat das früher mal dir gehört?«

»Das perfekte Spielhaus für ein Kind aus Hollywood. Dad hat es nach der Scheidung von meiner Mutter für mich bauen lassen. Ich schätze, es sollte eine Art Trostpreis für mich sein.«

Aus dem mit künstlichem Reet gedeckten Dach des aus Holz und Backsteinen erbauten und mit Stuck verzierten Fachwerkhäuschens ragte ein kleiner Schornstein, und die beiden rautenförmigen Fenster links und rechts der Tür wurden von echten hölzernen Klappläden gerahmt.

»In den Blumenkästen vor den Fenstern wuchsen immer Geranien«, erklärte sie, nahm ihre Hand von seinem Arm und ging näher an das Häuschen heran. »Daddy und ich haben sie jedes Jahr zusammen eingepflanzt.« Sie öffnete den Riegel der hölzernen Flügeltür, die mit einem leisen Quietschen aufging. »Inzwischen stehen kaum noch Möbel in dem Häuschen, und es wird hauptsächlich für die Lagerung von Gartenutensilien benutzt. Zieh lieber den Kopf ein.«

Eric nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, ließ sie auf den Boden fallen, bückte sich ein wenig und trat durch die Tür. Obwohl er nicht ganz aufrecht stand, stieß er beinahe mit dem Kopf an die Decke.

»Gib mir deine Streichhölzer.«

Er drückte ihr das Heftchen in die Hand und hörte, wie sie in dem Häuschen umherging. Sekunden später tauchten zwei Kerzen auf dem Sims eines winzigen Kamins das Innere des Raums in weich flackerndes Licht.

Er blickte sich um und schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass es so etwas gibt.«

»Ist es nicht einfach wunderbar?«

Die holzvertäfelte Decke des Spielhäuschens verlief ein wenig schräg, und nur in der Mitte des Zimmers war sie hoch genug, um aufrecht darunter stehen zu können. Leicht verblichene, aber noch immer farbenfrohe Elfen, Feen und andere Fantasiegeschöpfe zierten die eine Wand. Noch nicht einmal die Chlorkanister und die sorgsam übereinander gestapelten Stuhlauflagen störten den Zauber dieses wunderbaren Orts.

»Es ist alles ein bisschen staubig, aber Dad hält das Häuschen auch weiterhin in Schuss. Er weiß, dass ich ihn umbringen würde, wenn er zuließe, dass irgendwas damit passiert.«

Er konnte seinen Blick einfach nicht von ihr lösen. In dem hellen himbeerfarbenen Kleid, mit den silbrig blonden Haaren und den fein gemeißelten Zügen wirkte sie ebenso magisch und entrückt wie die Figuren an der Wand.

Sie nahm eins der Kissen und legte es auf den Boden, ehe sie  sich darauf sinken ließ und sich mit dem Rücken gegen den Stapel Sitzkissen lehnte. »Du bist zu groß für dieses Häuschen. Die Jungs, die ich früher mit hierher genommen habe, waren viel kleiner.«

Er setzte sich neben sie auf das Kissen, zog ein Knie an und lockerte seine Krawatte. »Hast du viele Jungs mit hierher genommen?«

»Nur zwei. Einer lebte im Nachbarhaus und war ein todlangweiliger Kerl. Alles, was er wollte, war, die Stühle in der Gegend herumzurücken und Belagerung zu spielen.«

Ihre heisere, verführerische Stimme zog ihn vollkommen in ihren Bann. Er drehte ihre Hand im Schoß ihres Kleides herum und beschrieb mit seinem Fingernagel in der Handfläche einen Kreis. »Und der andere?«

»Hmm. Das war Paulo.« Sie lehnte ihren Kopf gegen die Kissen und schloss verträumt die Augen. »Er war der Sohn unseres Gärtners.«

»Ich verstehe.«

»Er kam hierher, so oft er konnte.« Sie legte ihre Hand auf das Oberteil des Kleides und spreizte ihre Finger über ihren vollen Brüsten.

Er schluckte, wohl wissend, dass er ihr nicht länger würde widerstehen können. »Und was habt ihr beiden hier gemacht?«

»Was denkst du denn?«

»Ich denke«, sagte er und spielte mit ihren Fingern, »dass ihr beide ungezogen wart.«

»Wir haben gespielt.« Als er ihre Handfläche zu streicheln begann, sog sie hörbar die Luft ein. »Haben uns Spiele ausgedacht.«

Er beugte sich nach vorn und strich mit seinen Lippen über ihren Mundwinkel. »Was für Spiele?«

Sie leckte mit der Zungenspitze über die Stelle, die er geküsst hatte. »Hmmm … die Spiele, die Kinder normalerweise spielen.«

»Wie zum Beispiel?« Sein Finger glitt über ihr Handgelenk und die Innenfläche ihres Arms.

»Ich hatte Angst davor, eine Spritze zu bekommen, Paulo hat gesagt, er könnte mich gesund machen, sodass ich gar nicht erst zum Arzt müsste.«

»Der Junge hatte Stil.«

»Natürlich wusste ich genau, was er mit mir machte, aber ich habe so getan, als hätte ich keinen blassen Schimmer.« Wieder hielt sie den Atem an, als seine Hand an ihrem Bein hinauf unter den Saum ihres Cocktailkleides glitt. »Es war alles ziemlich komisch.«

»Aber auch aufregend.«

»Sehr aufregend sogar.«

Er massierte ihr Bein durch den schimmernden Nylonstrumpf hindurch, ehe er seine Hand langsam höher schob, bis sein Daumen ihre Kniekehle erreichte. »Ich spiele auch sehr gerne solche Spiele.«

»Ja, ich weiß.«

Er streichelte ihren Schenkel und spannte sich vor Erregung an, als er statt des Strumpfes plötzlich nackte Haut spürte. Er hätte sich denken können, dass sie niemals so etwas Gewöhnliches wie eine Strumpfhose trug.

»Und, gehst du immer noch nicht gerne zum Arzt?«

»Zumindest nicht gerade mit Begeisterung.« Unter dem leichten Druck von seinem Finger spreizte sie die Beine. Die Innenseite ihres Schenkels war herrlich straff und warm.

»Aber was tust du, wenn du krank bist?«

»Ich - ich bin nur selten krank.«

Als sein Daumen über ihren Slip strich, keuchte sie leise auf.

»Ich weiß nicht«, meinte er. »Irgendwie fühlst du dich heiß an.«

»Ach ja?«, fragte sie mit atemloser Stimme.

»Vielleicht hast du ja Fieber. Ich sehe besser nach.« Er schob einen Finger in die Spalte zwischen ihren Beinen, worauf ihr ein leises Stöhnen entfuhr.

»Genau, wie ich es mir gedacht habe.«

»Was?«

»Du bist ganz heiß.«

»Ja.« Sie wand sich unter seiner intimen Berührung.

Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Wangen ein wenig gerötet. Mit seiner süßen, perversen Fantasie war es ihm eindeutig gelungen, sie zu erregen. Bisher waren Frauen für ihn nichts anderes als Medizin gewesen, ein gewöhnliches Mittel, dessen man sich am Abend in der Hoffnung bediente, dass man sich am nächsten Morgen besser fühlte. Niemals hatte ihn die Befriedigung seiner Partnerinnen interessiert, doch nun wollte er sehen, wie Lilly unter seiner Berührung verging. Er selbst fände erst dann seine Befriedigung, wenn sie die ihre fand.

»Ich fürchte, das hier muss ich ausziehen.« Ohne jede Gegenwehr ließ sie sich von ihm den Slip über die Hüfte ziehen. Als das Wäschestück neben ihr auf dem Boden lag, schob er seine Hand an ihrem Leib hinauf und berührte ihre wohlgeformte Brust durch den Stoff des Kleides hindurch. Sie stöhnte und runzelte die Stirn, als wäre sie mit irgendetwas unzufrieden, doch zugleich presste sie ihre Brust so verlangend gegen seine Hand, dass er mit der Liebkosung fortfuhr.

»Dein Herz klopft viel zu schnell.«

Sie antwortete ihm nicht.

Er fand den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides, zog ihn vorsichtig hinunter, schob ihr das Oberteil über die Schultern und zog ihr geschickt den Büstenhalter aus.

Halb sitzend und halb liegend lehnte sie an den Kissen. Abgesehen von den seidig schimmernden Strümpfen und dem himbeerfarbenen Kleid, das zu ihrer Taille zusammengeschoben war, war sie vollkommen nackt und lud ihn mit ihren angezogenen Knien und ihren weit gespreizten Beinen in verruchter Weise zu weiteren Vertraulichkeiten ein. Er liebkoste ihre Brust und drückte die Brustspitze zwischen Daumen und Zeigefinger leicht zusammen. Aus ihrer Kehle drang ein beinahe  unglücklicher Seufzer, während sie sich ihm erneut entgegenreckte.

Die widersprüchlichen Gefühle, die sie zeigte, waren beunruhigend, doch zugleich derart erregend, dass er kaum noch an sich halten konnte. Ihrer Kehle entrang sich ein erneutes gutturales Stöhnen, und in ihren Augen sammelten sich Tränen.

Augenblicklich zog er sich von ihr zurück, doch sie vergrub die Finger in den Muskeln seiner Unterarme, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Er setzte seine Liebkosungen fort, und selbst als sein Körper schließlich nach Erlösung schrie, hielt er sich zurück und verfolgte die verstörende Verschmelzung verschiedenster Gefühle in ihrem Gesicht: Freude und Schmerz, fiebrige Erregung und eine beunruhigende Trauer. Ihre Leidenschaft benetzte seine Hand, und ihr Atem prallte, als sie unter seiner Berührung explodierte, hörbar von den Wänden des verzauberten Märchenhauses ab.

Stöhnend hielt er sie in den Armen. »Lilly, was ist los?« Nie zuvor hatte er eine Frau derart unglücklich auf die körperliche Liebe reagieren sehen. Als sie weiter schwieg, fügte er mit sanfter Stimme hinzu: »Es ist gut. Es ist alles gut.«

Vielleicht war ihr Unglück auch nur ein Produkt seiner Fantasie gewesen, denn schon im nächsten Augenblick nestelte sie am Reißverschluss seiner Hose, packte die losen Enden seiner Krawatte mit den Fäusten, zog seinen Mund zu sich herab, schob ihre Zunge zwischen seine Lippen und streichelte ihn, bis er meinte, er verlöre den Verstand.

Er suchte in seiner Hosentasche nach dem Präservativ, das er stets bei sich trug, hielt die Packung mit den Zähnen fest und riss sie mit zitternden Fingern auf, doch sie hinderte ihn daran. »Nein. Ich will dich spüren.«

Sie drehte sich herum, setzte sich rittlings auf ihn und nahm ihn in sich auf.

Er war viel zu erregt, um noch auf die Alarmglocken in seinem Kopf zu hören, und erst nachdem er sich in sie ergossen hatte, kroch ein Gefühl der Panik in ihm auf. Sie hatte ihn angezogen,  weil sie so stark gewirkt hatte, doch inzwischen war er sich alles andere als sicher, ob dieser Eindruck tatsächlich richtig gewesen war.

Anschließend bestand sie darauf, zum Haus zurückzulaufen, um für sie beide etwas zu essen aus der Küche zu stibitzen, und schließlich saßen sie lachend über Hummer und Petits Fours zusammen, und seine Sorge schwand.

Am nächsten Tag besuchten sie zusammen ein Konzert von Wynton Marsalis, und schon kurz darauf begannen sie, mehrere Male pro Woche miteinander auszugehen. Er war fasziniert von ihrer Schönheit, und niemals ging ihnen der Gesprächsstoff aus. Sie stritten über Kunst, teilten ihre Vorliebe für Jazz und unterhielten sich stundenlang über das Theater. Erst wenn sie ins Bett gingen, lief es irgendwie falsch. Selbst wenn Lilly von ihm verlangte, sie zum Höhepunkt zu bringen, schien sie ihn gleichzeitig dafür zu hassen. Er wusste, dass es seine Schuld war. Er war ein schlechter Liebhaber. Er hatte Frauen so lange nur benutzt, dass er keine Ahnung hatte, wie man uneigennützig Freude spendete.

Er bemühte sich nach Kräften, sie zu befriedigen, massierte ihr den Rücken, küsste jede Stelle ihres Körpers, streichelte sie, bis sie regelrecht um Erlösung flehte, doch ihr Unglück wurde niemals geschmälert. Er hätte gern mit ihr darüber gesprochen, wusste jedoch nicht, wie er die Sprache auf das Thema bringen sollte. Langsam begann er zu erkennen, dass Lilly über alles außer über die wirklich wichtigen intimen Probleme mit sich reden ließ. Als der Sommer in den Herbst überging, ohne dass sich etwas geändert hatte, war ihm klar, dass er dieser Affäre ein Ende setzen musste.

Noch während er über das Wie und Wann nachdachte, wie er das am besten täte, tauchte sie plötzlich eines Abends Anfang Oktober, als er gerade aus dem Studio nach Hause gekommen war, unerwartet bei ihm auf. Er schenkte zwei Gläser Wein ein und reichte ihr eines davon, als ihm erneut ihre abgekauten Fingernägel auffielen.

»Eric, ich bin schwanger.«

Er starrte sie entgeistert an. »Soll das ein Witz sein?«

»Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte sie bitter.

Er erinnerte sich an ihren ersten Abend zwei Monate zuvor in dem kleinen Häuschen, als er kein Kondom verwendet hatte, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Was war er für ein Narr gewesen. Was für ein gottverdammter Narr.

Sie starrte in ihr Glas. »Ich - morgen habe ich einen Termin für eine Abtreibung.«

»Nein!«, rief er zornig.

»Eric …«

»Nein, gottverdammt, nein!« Der Stiel seines Glases zerbrach in seiner Hand.

In ihren grauen Augen schwammen Tränen, und sie sah ihn unglücklich an. »Es gibt keinen anderen Weg. Ich will einfach kein Baby.«

»Nun, du wirst aber trotzdem eines bekommen!« Er schleuderte das Glas gegen die Wand, worauf sich sein Inhalt über den gesamten Fußboden ergoss. »Wir werden eines bekommen, denn eine Abtreibung lasse ich ganz sicher nicht zu.«

»Aber …«

Er sah, dass sie Angst vor ihm bekam, und versuchte sich zu beruhigen. Er nahm ihr das Glas ab, stellte es auf einen Tisch und umfasste ihre Hände. »Wir werden heiraten, Lilly. Solche Dinge passieren jeden Tag.«

»Ich - ich habe dich wirklich gern, Eric, aber ich glaube nicht, dass ich dir eine besonders gute Frau wäre.«

Er zwang sich zu einem Lachen. »Das ist dann wohl eine weitere Gemeinsamkeit, die wir beide haben. Ich glaube nämlich auch nicht, dass ich dir ein besonders guter Mann sein werde.«

Sie begann ebenfalls zu lächeln, er zog sie in seine Arme, kniff die Augen zusammen und begann, ihr Rosen und Sonnenschein, Narzissen und Mondschein zu versprechen - alles,  was ihm einfiel. Nichts von all dem war ernst gemeint, doch das war vollkommen egal. Sie musste ihn heiraten, denn, ganz gleich, was auch geschähe, er würde ganz bestimmt nicht schuld am Tod eines weiteren unschuldigen Wesens sein.
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Dash und Eleanor stehen einander mit kampflustiger Miene gegenüber.

 

ELEANOR: Ich habe nicht den geringsten Respekt vor jemandem wie dir. Das ist dir doch wohl klar?

DASH: Ich glaube, das hast du schon ab und zu erwähnt.

ELEANOR: Ich bewundere gebildete, elegante Männer. Echte Gentlemen.

DASH: Vergiss nicht den Teil mit der Krawatte.

ELEANOR: Was willst du damit sagen?

DASH: Als wir das letzte Mal dieses Gespräch geführt haben, hast du gesagt, du könntest keinen Mann respektieren, der nicht selbst im Augenblick des Todes noch einen Anzug und eine Krawatte trägt.

ELEANOR: Das habe ich ganz bestimmt nicht gesagt. Ich habe lediglich erwähnt, dass ich niemals einen Mann respektieren könnte, der noch nicht mal eine Krawatte besitzt.

DASH: Rein zufällig besitze ich aber eine.

ELEANOR: Eine mit einem Hawaii-Mädchen drauf.

DASH: Nur, wenn man sie von vorne ansieht. Von der Seite sieht es eher aus wie ein Flamingo.

ELEANOR: Womit mein Teil der Beweisführung abgeschlossen wäre.

DASH: Du willst also behaupten, dass unsere Beziehung von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.

ELEANOR: Genau.

DASH: Es gibt also nicht die geringste Hoffnung.

ELEANOR: Nicht die allergeringste.

DASH: Weil wir zu verschieden sind.

ELEANOR: Vollkommen verschieden.

DASH: (tritt einen Schritt näher) Wie kommt es dann, dass ich drauf und dran bin, dich zu küssen?

ELEANOR: Das liegt nur daran, dass du ein roher Cowboy ohne jede Prinzipien bist.

DASH: Ach ja? Und wie kommt es dann, dass du diesen Kuss erwidern wirst?

ELEANOR: Das liegt daran, dass ich - dass ich völlig verrückt nach dir bin.

 

Sie umarmen einander und versinken in einem langen, leidenschaftlichen Kuss, als plötzlich die Tür aufgerissen wird und Janie hereinstürzt.

 

JANIE: Habe ich es doch gewusst! Ihr tut es schon wieder! Hört auf! Hört sofort auf!

DASH: (hält Eleanor immer noch in seinen Armen) Ich dachte, dass du dir für diesen Bobby die Fingernägel lackierst.

JANIE: Er heißt Robert, und ihr solltet euch schämen.

DASH: Ich wüsste nicht, weshalb.

JANIE: Sie nutzt dich doch nur aus. Seit Blake bei der Luftwaffe ist, hängt sie wie eine Klette an dir. Sie hat Angst, alt zu werden und dann alleine dazustehen. Sie hat Angst -

DASH: (wendet sich von Eleanor ab und baut sich zornig vor Janie auf) Es reicht, Jane Marie.

JANIE: Sobald du ihr den Rücken zudrehst, lacht sie dich doch bloß aus. Ich habe es gehört, Dad. Wenn sie mit ihren Freundinnen in New York telefoniert, macht sie sich über dich lustig.

ELEANOR: (gleichzeitig) Das ist nicht wahr, Janie.

DASH: (gleichzeitig) Du gehst sofort zurück ins Haus.

 

Janie starrt die beiden wutentbrannt an und läuft aus dem Zimmer. Dash und Eleanor starren auf die Tür.

 

ELEANOR: (leise) Das ist der Hauptgrund dafür, dass diese Beziehung niemals auch nur die geringste Chance haben wird.

 

Nach dieser Szene ging Honey hinter die Kameras, um ihr Drehbuch zu holen, während sie ihren Pferdeschwanz löste und sich die Kopfhaut massierte. Sie hatte sich geweigert, ihr Haar zu Beginn der Drehsaison wieder abschneiden zu lassen, und schließlich hatten die Produzenten eingewilligt, dass sie einen Pferdeschwanz tragen durfte. Doch Evelyn musste ihr Haar so fest zusammenbinden, dass Honey davon manchmal Kopfschmerzen bekam. Trotzdem hatte sich der Kampf gelohnt. In den fünf Monaten seit Liz’ Party war ihr Haar so lang geworden, dass es ihr inzwischen bis auf die Schultern fiel.

Während sie es mit den Fingern zerzauste, beobachtete sie, wie Liz und Dash noch immer auf dem Set standen und sich unterhielten, und wieder keimte so etwas wie Eifersucht in ihrem Innern auf. Die beiden waren ungefähr im selben Alter und hatten sogar früher einmal eine Affäre miteinander gehabt. Was, wenn die beiden Menschen, die ihr am nächsten standen, ihre alte Beziehung wieder aufleben ließen?

Einer der Assistenten störte das Techtelmechtel der beiden, indem er Dash mitteilte, er würde am Telefon verlangt. Liz kam zu ihr herüber. Honey bemerkte, dass ihr Lippenstift am Mundwinkel ein wenig verschmiert war und wandte sich eilig ab.

»Hast du den Katalog dieser Boutique gesehen, den ich dir heute Morgen in deine Garderobe gelegt habe?«, fragte Liz und griff nach der Flasche Mineralwasser auf dem Tisch. »Die Gürtel, die sie dort haben, sind einfach fantastisch.«

Liz war die beste Freundin, die sie hatte, deshalb unterdrückte Honey ihre Eifersucht. »Ich wünschte, du würdest endlich aufhören, mich ständig in Versuchung zu führen. Allmählich bin ich ein regelrechter Einkaufs-Junkie.«

»Unsinn. Du holst einfach die verlorenen Jahre nach.« Liz führte die Flasche so elegant zum Mund, als handele es sich um ein Gefäß aus edelstem Kristall.

»Inzwischen bin ich von Klamotten geradezu besessen.« Honey seufzte leise. »Seit Monaten lese ich jede Modezeitschrift, die ich in die Finger bekomme, und heute Nacht habe ich sogar von diesem neuen korallenfarbenen Seidenkleid geträumt, das ich mir gekauft habe.« Sie grinste reumütig. »Ich lese alle möglichen Frauenzeitschriften, und obwohl mir klar ist, dass Weiblichkeit eine Falle ist, kann ich einfach nichts dagegen tun.«

»Du versuchst lediglich, dein Gleichgewicht zu finden.«

»Gleichgewicht! Das hier ist das Unausgewogenste, was ich je getan habe. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich mich, so wie ich bin, nicht mehr respektieren.«

»Honey, ungeachtet des Körpers, mit dem du zur Welt gekommen bist, bist du eher wie ein Junge aufgewachsen, und jetzt versuchst du lediglich, die Frau in dir zu entdecken. Früher oder später wirst du all die verschiedenen Teile deiner Person zusammenbringen können, aber im Moment bist du dazu einfach noch nicht bereit. Und bis es so weit ist …« Sie hob die Wasserflasche zu einem Toast. »Geh einkaufen, was das Zeug hält.« Grinsend ging sie in Richtung ihrer Garderobe davon.

 

Honey nahm ihr Skript vom Tisch und schob es in ihre mit leuchtend roten Mohnblumen bedruckte Seidentasche. Sie wusste, dass Dash der Grund für ihre Besessenheit von ihrem Äußeren war, doch all ihre Versuche, sich ihm als Frau zu präsentieren, schlugen unweigerlich fehl. Wenn überhaupt, gab er sich noch väterlicher als zuvor und schnaubte, schimpfte und runzelte die Stirn über alles, was sie tat. Wie sehr sie sich auch  bemühte, schien sie es ihm einfach nicht recht machen zu können. Und fünf Tage pro Woche die Janie Jones zu spielen, war ihren Bemühungen auch nicht gerade zuträglich. Die Rolle, in die sie früher so mühelos geschlüpft war, wurde ihr allmählich zu eng.

Sie wandte sich zum Gehen, als sich plötzlich ein Finger von hinten in ihre Rippen bohrte. »Verdammt, Todd!«

»Hey, Süße. Hast du vielleicht Lust, den Text für die nächste Szene mit mir durchzugehen?«

Honey bedachte Todd Myers, den Sechzehnjährigen, der Janies neuen Freund Robert spielte, mit einem finsteren Blick. Man hatte ihm die Rolle wegen seines typischen amerikanischen Aussehens gegeben - braune Augen, braunes Haar, leichte Pausbacken, untersetzte Gestalt und jene frisch geschrubbte Sauberkeit. Doch unter seiner niedlichen Schale steckte ein egoistisches, verzogenes Gör. Doch da sie sich zu Beginn der Dreharbeiten selbst immer so schlecht benommen hatte, brachte sie es einfach nicht über sich, ihm ins Gesicht zu sagen, was sie von ihm hielt.

»Ich hatte nicht die Absicht, heute Mittagspause zu machen. Ich muss noch eine Hausarbeit in Psychologie zu Ende schreiben und bleib in meiner Garderobe.«

»Ich verstehe einfach nicht, weshalb jemand, der so viel Geld verdient wie du, das Bedürfnis hat, seine Zeit auf dem College zu verschwenden.«

»Es ist nur ein Fernkurs. Seit dem Highschool-Abschluss habe ich immer wieder welche belegt. Ich lerne einfach gerne. Es würde dir auch nicht schaden, ein bisschen mehr Zeit mit deinen Büchern zu verbringen.«

»Du klingst genau wie meine Mutter«, erklärte er und verzog angewidert das Gesicht.

»Du solltest auf sie hören.«

»Ja, klar.« Er streckte die Arme aus und wackelte mit den Hüften. »Und, bist du bereit für unsere große Liebesszene heute Nachmittag?«

»Es ist keine Liebesszene, sondern lediglich ein Kuss. Und ich schwöre dir, Todd, wenn du noch einmal versuchst, mir dabei die Zunge in den Hals zu schieben ￚ« Sie sprach ihre Drohung nicht zu Ende aus.

»Ich werde es nicht tun, wenn du mir versprichst, dass du dafür am Wochenende mit mir ausgehst. Ein Freund von mir gibt eine Riesen-Weihnachtsparty. Es gibt jede Menge Gras und vielleicht sogar ein bisschen Koks. Hast du jemals einen Coco-Puff probiert? Du nimmst eine Zigarette und streust ￚ«

»Ich nehme keine Drogen, und ich gehe auch nicht mit dir aus.«

»Du hängst immer noch an diesem Arschloch Eric Dillon, stimmt’s? Ich habe alles darüber gehört, wie du ihm immer nachgelaufen bist. Ich wette, du weinst dich jeden Abend in den Schlaf - jetzt, wo er eine andere aufgerissen hat und sogar mit ihr verheiratet ist.«

Sie schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein wunderbares Argument für aktive Sterbehilfe bist?«

Er verzog beleidigt das Gesicht. »Du solltest ein bisschen netter zu mir sein, Honey. Wenn nicht, könnte ich in Versuchung geraten, allen zu erzählen, dass du morgen nicht siebzehn, sondern schon achtzehn wirst.«

»Ich werde nicht achtzehn, sondern zwanzig, Todd.«

»Ja, klar.«

Sie gab es auf. Ross’ Lüge über ihr Alter war so weit verbreitet, dass kaum jemand die Wahrheit glaubte, selbst wenn sie ihm ihren Führerschein unter die Nase hielt. Während der letzten sechs Monate hatte anlässlich von Janies fünfzehntem Geburtstag ihr Gesicht die Titelseiten der Hälfte aller Teenie-Zeitschriften in ganz Amerika geziert. Das Ereignis hatte beinahe ebenso viel Presse bekommen wie die Herausgabe von Michael Jacksons neuem Album Thriller.

Sie ließ Todd einfach stehen und ging in Richtung ihrer Garderobe, um weiter an ihrer Hausarbeit zu schreiben. Zwei  der Drehbuchautorinnen unterbrachen ihr Geflüster, als sie an ihnen vorbeiging, und grinsten sie schelmisch an. Vor ein paar Jahren hätte sie wahrscheinlich geglaubt, dass sie etwas gegen sie im Schilde führten, doch inzwischen wusste sie, dass sie bestimmt nur an der Geburtstagsüberraschung beteiligt waren, die für sie geplant war. Sie plauderte kurz mit den beiden, und als sie weiterging, musste sie wieder an ihre erste Zeit am Set denken, als ihr die Drehbuchautoren wie die reinsten Götter vorgekommen waren. Doch seit sie und Dash Freundschaft geschlossen hatten, gehörte dies ein für alle Mal der Vergangenheit an.

Im Gegensatz zu ihrer Familie würden die Leute vom Set ihren Geburtstag ganz sicher nicht vergessen. Im Vorjahr hatten sie sie mit einer ledergebundenen Sammlung sämtlicher Drehbücher der Dash Coogan Show überrascht. Sie war zutiefst gerührt gewesen, obwohl sie sich zugleich gewünscht hatte, dass auch ihre Familie ein einziges Mal an ihren Festtag dächte. Eine einfache Karte als Geste würde schon völlig genügen.

Dash bog mit finsterer Miene um die Ecke.

»Was ist passiert?«

»Gerade hat mich Wanda angerufen. Sie schafft es einfach immer wieder, mich auf die Palme zu bringen.«

Sie war immer davon ausgegangen, dass Menschen nach der Scheidung aus dem Leben des anderen verschwanden, doch Dash schien in ständigem Kontakt zu seiner ersten Frau zu stehen. Natürlich hatten sie gemeinsame Kinder, was zweifellos eine gewisse Rolle spielte, doch da ihr Sohn bereits vierundzwanzig und die Tochter einundzwanzig war, konnte sie sich nicht vorstellen, worüber sie sich da noch unterhalten könnten. Normalerweise versuchte sie, nicht über seine Kinder nachzudenken, insbesondere da die beiden älter waren als sie selbst.

»Hast du mir nicht erzählt, dass Wanda nach eurer Scheidung wieder geheiratet hat?«

»Schon vor Jahren. Einen Typen namens Edward Ridgeway. Nicht Ed, o nein. Edward.«

»Und weshalb ruft sie dann ständig bei dir an?«

»Ich nehme an, aus Rache. Sie hat anscheinend immer noch das Gefühl, dass sie irgendwelche alten Rechnungen mit mir begleichen muss. Eben hat sie angerufen, um mir mitzuteilen, dass Josh am Tag nach Weihnachten heiraten wird.«

»Bis dahin sind es nur noch drei Wochen.«

»Ich finde es nett von ihr, mich wissen zu lassen, dass mein Sohn heiratet, du nicht auch? Jetzt muss ich wegen der Hochzeit nach Tulsa.« Er verzog grimmig das Gesicht.

»Dann bist du also gegen diese Heirat?«

»Er ist vierundzwanzig. Ich schätze, diese Entscheidung liegt allein bei ihm, und wahrscheinlich ist alles gut, was ihn dazu bringt, sich endlich von Wandas Rockzipfel zu lösen. Ich habe nur etwas dagegen, dass sie mich dann zwei Tage lang wie ein Oberfeldwebel herumkommandieren wird. Als ich sie geheiratet habe, war sie ein süßes kleines Ding, aber im Lauf der Jahre hat sie sich zu einem regelrechten Hai entwickelt. Ich meine, ich kann es ihr nicht verdenken. All meine Seitensprünge haben sie ziemlich verletzt.«

Er wandte sich zum Gehen, als ihm plötzlich ein Gedanke zu kommen schien und er sich noch einmal zu ihr umdrehte.

»Honey, du hast nicht zufällig Lust - ach, egal. Blöde Idee.«

»Lust wozu?«

»Nichts. Ich dachte nur ￚ« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe mich gefragt, ob du nicht vielleicht Lust hättest, mich nach Tulsa zu der Hochzeit zu begleiten. Na ja, um als eine Art Puffer zu fungieren. Aber ich nehme nicht an, dass du deine Familie ausgerechnet an Weihnachten allein lassen willst.«

Sie dachte an Chantal, die zusammen mit ihrem dämlichen Stiefvater Buck von morgens bis abends vor dem Fernseher saß, sich idiotische Spielshows ansah und Unmengen an Fast Food verdrückte; an Gordon, der immer noch keinen Pinselstrich aufs Papier gebracht hatte; und an Sophie, die mehr Zeit im Bett als außerhalb verbrachte und sich weigerte, die Anweisungen  des Arztes zu befolgen. Ihnen allen entkommen und stattdessen mit Dash zusammen sein zu können wäre das schönste Weihnachtsgeschenk.

»Ich würde dich sogar sehr gern begleiten, Dash. Eine Weile von hier wegzukommen täte mir sicher gut.«

 

An diesem Abend fuhr sie die gewundene Einfahrt in Richtung der Garage ihres Hauses in Pasadena hinauf. Als sie durch die Tür trat, die die Garage mit dem Haus verband, war es dort stockdunkel. Sie drückte auf den Lichtschalter, doch offenbar war die Glühbirne durchgebrannt, sodass sie blind nach der Küchentür tasten musste. Als sie sie schließlich öffnete, wurde sie zu ihrer Überraschung von sanftem Kerzenschein empfangen.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«

»Alles Gute zum Geburtstag, Honey!«

Zu ihrem Erstaunen hatte sich die gesamte Familie um den Küchentisch versammelt. Sophie hatte tatsächlich ihren Hintern aus dem Bett gehievt, Buck hatte sich ein Sporthemd über das Unterhemd gezogen, Chantal hatte sich mit ihren zwanzig Pfund Übergewicht in eine rote Freizeithose gezwängt, und in den Gläsern von Gordons neuer Brille mit Metallgestell spiegelten sich die Flammen von zwanzig pastellfarbenen Kerzen, die die Geburtstagstorte zierten.

Sie hatten es nicht vergessen. Tränen sammelten sich in Honeys Augen, und sie spürte, dass der Widerwille, der sich in den letzten Jahren gegenüber der Familie in ihr angesammelt hatte, innerhalb von Sekunden schmolz.

»Oh, ich … das ist«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Das ist einfach wunderschön.«

Alle brachen in Gelächter aus, und sogar Sophie verzog den Mund zu einem Lächeln, denn der Kuchen war alles andere als schön. Die drei Lagen waren schief übereinander geschichtet und mit der hässlichsten blauen Glasur bestrichen, die Honey je gesehen hatte. Doch die Tatsache, dass sie sie eigenhändig  für sie gebacken hatten, machte die Torte zum kostbarsten Geschenk, das sie je bekommen hatte.

»Ich … ich kann einfach nicht glauben, dass ihr das für mich getan habt.« Sie kämpfte mit den Tränen.

»Natürlich haben wir das für dich getan«, erwiderte Chantal. »Schließlich ist heute dein Geburtstag, oder etwa nicht?«

Sie hatten sich um einen Tag vertan, doch das spielte keine Rolle. Eine Woge der Liebe, Freude und des schmerzlichen Gefühls der Dankbarkeit stieg in ihr auf.

Gordon deutete auf die Torte. »Ich habe sie gebacken, Honey. Ich persönlich.«

»Und ich habe ihm dabei geholfen«, erklärte Chantal.

»Wir haben alle dabei geholfen«, meinte Buck und kratzte sich wie ein bartloser Nikolaus gemütlich am Bauch. »Außer Sophie.«

»Ich habe die Farbe der Glasur ausgesucht«, widersprach Sophie gekränkt.

Ihre Gesichter schimmerten weich und lieblich im goldenen Schein der flackernden Kerzen, sodass Honey nicht anders konnte, als ihnen ihre Fehler und Schwächen zu verzeihen. Es war richtig gewesen, sie nicht einfach zu verlassen. Sie waren ihre Familie. Sie war ein Teil von ihnen, und sie waren ein Teil von ihr. Und sie alle waren wichtig.

Gordon grinste wie ein Schuljunge, auf Sophies fleischigen Wangen erschienen Grübchen, und Chantals blaue Augen leuchteten im Licht der Kerzen. Verlegen umfasste Honey ihr Gesicht mit den Händen.

»Ihr alle - ich ￚ« Sie hätte ihnen gern gesagt, was sie in diesem Augenblick empfand, doch die Intensität ihrer Gefühle schnürte ihr die Kehle zu.

»Los, Honey. Schneid die Torte an!«

»Schneid sie an, Honey. Wir haben alle einen Bärenhunger.«

Sie lachte, als Buck ihr ein großes Messer reichte und sie auf die Torte zuschob. »Blas vorher noch die Kerzen aus.«

»Happy birthday to you, happy birthday to you …«

Sie lachte unter Tränen und blies die Kerzen aus. Noch einmal versuchte sie zu sagen, was sie fühlte, was ihr diese Torte bedeutete.

»Ich bin so glücklich … ich …«

»Schneid sie vorsichtig in der Mitte durch«, bat Gordon und führte ihre Hand. »Schließlich will ich nicht, dass du mein Kunstwerk ruinierst.«

Eine Träne troff von ihrem Kinn, als sie das Messer hob. »Das ist einfach wunderbar. Ich bin so …«

Die Torte explodierte.

Unter dem brüllenden Gelächter ihrer Sippschaft flogen plötzlich Schokoladenfetzen durch die Gegend. Torte spritzte in Honeys Gesicht, blaue Glasur klebte an ihren Händen und ihren Kleidern, halb flüssiger Teig klatschte gegen die Wände und tropfte auf den Boden.

Als sie die Torte angeschnitten hatte, waren die anderen ein paar Schritte zurückgetreten, sodass sie als Einzige getroffen worden war.

Buck hielt sich den Bauch, und sie alle, sogar Sophie, konnten vor Lachen kaum noch an sich halten.

»Habt ihr ihr Gesicht gesehen?«

»Reingelegt«, kreischte Chantal. »Gordon hatte die Idee. Gordon, du bist so unendlich clever!«

»Ich habe doch gesagt, es würde funktionieren«, brüllte Gordon fröhlich. »Ich habe es gesagt! Seht euch doch bloß mal ihre Haare an!«

Chantal klatschte begeistert in die Hände, während sie sich weiter über die Schläue ihres Ehemanns ausließ. »Gordon hat ein Loch in die Mitte der Torte gebohrt und dann diesen riesigen, aufgeblasenen Ballon hineingestopft. Drei von den Dingern sind kaputtgegangen, bis es endlich funktioniert hat. Dann haben wir so viel Glasur wie möglich darauf gegeben, damit du nicht schon vorher etwas merkst, und als du dann mit dem Messer in den Ballon gestochen hast …«

Honey taumelte keuchend einen Schritt zurück und starrte  die anderen fassungslos an. Sie waren um das ruinierte Festessen versammelt wie ein Rudel Schakale, das sich an einem Bankett der Boshaftigkeit gütlich getan hatte. Ihre Gemeinheit raubte ihr den Atem. Sie würde ihren Koffer packen, verschwinden und sie nie wieder sehen.

»Oho, jetzt ist sie sauer«, neckte Gordon. »Sie verdirbt uns wie immer jeden Spaß.«

»Du bist doch keine Spielverderberin, nicht wahr, Honey?« Chantal schob ihre Unterlippe vor. »Wir hatten einen solchen Spaß. Du machst uns jetzt doch wohl nicht alles kaputt.«

»Verdammt«, erklärte Buck. »Wir hätten es wissen sollen.«

»Nein«, flüsterte sie tonlos. »Ich werde euch den Spaß ganz sicher nicht verderben. Es - es war wirklich witzig. Aber jetzt - aber jetzt sollte ich mich lieber waschen gehen.«

Sie wandte den anderen den Rücken zu und floh den Korridor hinauf in den hinteren Teil des Hauses. Torte und Glasur tropften von ihrer hübschen Seidenbluse und ihrer Leinenhose auf den Boden. Der Schmerz in ihrem Inneren raubte ihr beinahe den Atem. Sie würde endlich ausziehen. Sie würde die anderen verlassen und nie mehr zu ihnen zurückkehren. Sie würde …

Ein ersticktes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Und was dann? Wer sollte ihren Platz einnehmen? Dash ganz bestimmt nicht, denn auch was ihn betraf, hatte sie nur Luftschlösser errichtet. Er konnte doch jede Frau bekommen, die er wollte, deshalb würde er sich niemals jemanden wie sie aussuchen. Diese Familie war alles, was sie hatte.

Plötzlich hörte sie dieses einsame klickende Rattern eines geisterhaften Achterbahnwaggons, der sich quietschend über eine hölzerne Rampe in die Höhe wand. Sie kniff die Augen zu, um die beharrliche Stimme zu verdrängen, die ihr wieder einmal sagte, dass all ihr Erfolg, all ihr Geld, all ihre hübschen Kleider nicht über den grundlegenden Makel hinwegtäuschen konnten, der seit ihrem sechsten Lebensjahr an ihr zu haften schien - die Tatsache, dass sie nicht liebenswert war.

Black Thunder schob sich knirschend weiter in die Höhe. Doch wie sehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr nicht gelingen, sich bildlich vorzustellen, wie die Achterbahn über den höchsten Punkt hinausschoss und sie zurücktrug an einen Ort, an dem sie sicher und geborgen war.
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Am ersten Weihnachtstag flogen Honey und Dash zusammen nach Tulsa zur Hochzeit seines Sohnes. Während des Fluges sprachen sie fast überhaupt nicht miteinander, und sie kam zu dem Schluss, dass er die Einladung bereits wieder bereute. Sie hätte ihm sagen müssen, dass sie ihn nicht begleiten konnte, doch wie gewöhnlich war sie ihm in der Hoffnung, ein paar Krumen Zuneigung zugeworfen zu bekommen, wie ein kleiner Hund gefolgt.

Doch als sie aus dem Flugzeug stieg, sagte sie sich, dass im Grunde alles besser war, als die restlichen Feiertage mit ihrer Familie zu verbringen. Selbst die Geburtstagsparty vor drei Wochen am Set hatte den Schmerz über das, was vorgefallen war, nicht zu lindern vermocht. Seit dem verhängnisvollen Abend hatte sie den Großteil ihrer Zeit zu Hause zurückgezogen in ihrem Zimmer zugebracht.

Auf dem Flughafen von Tulsa wimmelte es von Touristen, von denen zahlreiche unweigerlich Dashs hoch gewachsene Gestalt mit dem Stetson und der alten Lederjacke erkannten, während sie sich anonym durch das Gedränge schob. Mit ihrer großen Sonnenbrille und den verführerisch zerzausten schulterlangen Haaren erkannte niemand sie als die freche kleine Göre Janie Jones.

Sie hatte ihr Outfit nicht nur deshalb gewählt, weil es sich so sehr von Janies Garderobe unterschied, sondern auch, weil sie wusste, wie sehr es ihm missfiel, wenn sie sich feminin kleidete.  Zu ihrem weiten goldbraunen Pullover, der immer wieder über ihre Schulter rutschte, trug sie eine schmal geschnittene schwarze Lederhose, einen goldenen Gliedergürtel, passende goldene Ohrringe und flache schwarze Schuhe, deren Spitzen mit bronzefarbenen Steinen verziert waren. Eine Pelzjacke über ihrem Arm vervollständigte das verführerische Ensemble, dem man ansah, wie teuer es gewesen war.

Wie vorhergesehen, hatte Dash bei ihrem Anblick das Gesicht verzogen. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du so was anziehen musstest. Verdammt, diese Hose ist eindeutig viel zu eng.«

»Tut mir Leid, Daddy«, hatte sie spöttisch erwidert.

»Ich bin nicht dein Vater!«

»Dann hör auf, dich wie einer zu benehmen.«

Er hatte sie mit einem ärgerlichen Blick bedacht und sich von ihr abgewandt.

Inzwischen wurde er von einer Horde Touristen umringt. »Wir lieben Ihre Serie, Mr. Coogan.«

»Könnte ich vielleicht ein Autogramm für meine Tochter haben? Sie möchte eines Tages selbst Schauspielerin werden. Sie ist zwar erst acht, aber ￚ«

»Diese Janie ist wirklich einsame Spitze. Ist sie im wirklichen Leben auch ein solcher Satansbraten?«

Dash blickte über seine Schulter zu Honey hinüber, die sich ein wenig abseits hielt und ihrerseits, wenn auch nicht ihrer Berühmtheit wegen, von mehreren Männern umringt wurde. »Allerdings.«

Später, als sie ihren Mietwagen bestiegen, schalt er sie erneut. »Ich begreife einfach nicht, weshalb du nicht etwas Anständiges anziehen konntest. Die Kerle haben dich angestarrt, als ob du - ach, ich weiß nicht.«

»Als ob ich deine Gespielin des Monats Dezember wäre?«

Statt einer Antwort legte er den ersten Gang ein und lenkte den Lincoln auf die Straße.

Um neunzehn Uhr sollte die Hochzeit stattfinden. Sie hatten  Zimmer in dem Hotel reserviert, in dem später der Empfang gegeben werden sollte. Honey stellte fest, dass ihre Zimmer auf verschiedenen Etagen lagen, als befürchtete Dash, sich in ihrer Nähe eine widerliche Krankeit zu holen Sie brachten ihre Koffer auf die Zimmer, ehe sie zu Wanda Ridgeways Haus fuhren.

Thoroughbred Acres gehörte zu dem neuen Villenviertel von Tulsa. Sie passierten die eleganten Säulen links und rechts der bewachten Einfahrt in das Wohnviertel, und Honey fiel auf, dass sämtliche Straßen nach berühmten Rennpferden benannt waren. Das große im Kolonialstil erbaute Haus der Ridgeways lag im Seattle Slew Way. Obgleich es erst zwölf Uhr mittags war, brannten die Weihnachtsgirlanden an der Veranda, und neben der Haustür standen ein paar antike Milchkannen mit frischen grünen Zweigen. Als Honey Dash die Treppe hinauf folgte, rief sie sich ins Gedächtnis, was sie über ihn und seine erste Ehefrau wusste.

Er und Wanda hatten sich kennen gelernt, als er als Rodeoreiter in ihre kleine Heimatstadt in Oklahoma gekommen war. Als er weitergereist war, war sie schwanger gewesen, was sie ihm jedoch erst drei Monate später erzählte, als sie ihn in Tulsa aufgespürt hatte. Er war damals neunzehn gewesen und sie achtzehn.

Dash zufolge war Wanda die Art Frau, die ihr ganzes Leben an einem Ort verbringen und sich dort bei irgendwelchen Wohltätigkeitsorganisationen engagieren wollte. Sie hatte sein Nomadenleben von Anfang an gehasst, sodass ihr Ehe bereits vor der Geburt des zweiten Kindes beendet gewesen war. Sie hatte Dash bis heute weder seine Seitensprünge noch die Tatsache verziehen, dass ihr Leben seinetwegen aus den Fugen geraten war.

Allerdings verbarg sie ihre Feindseligkeit hinter einem breiten Lächeln und einer Umarmung, als sie Dash und Honey an der Eingangstür des zweigeschossigen Hauses in Empfang nahm. »Randy, Schätzchen, ich bin so froh, dich endlich wieder einmal zu sehen.«

Sie war eine leicht mollige Frau mit einem hübschen Gesicht, wenngleich ihr gerüschtes Seidenkleid ein wenig übertrieben wirkte. Ihr Haar bildete jenen starren blonden Helm, den so viele weibliche Mitglieder der besseren Gesellschaft im Südwesten liebten, und an ihren Fingern blitzten Diamanten. Unmittelbar hinter ihr stand der mit hölzernen Herzen, Jute-Schleifen und Miniatur-Mehlsäcken dekorierte Ridgewaysche Weihnachtsbaum.

»Josh meinte, du würdest nicht kommen, und du weißt, wie Meredith mit ihren Gebeten ist, aber ich habe ihm versichert, sein Daddy würde seine Hochzeit um nichts in der Welt verpassen. Und seine Braut, Cynthia, ist ein wirklich süßes Ding. Josh! Meredith! Euer Daddy ist da. Huhu! Oh, verdammt, Meredith ist ja immer noch bei ihrer Bibelstunde, und Josh ist eben noch ins Reisebüro gefahren.«

Sie wandte sich an Honey. »Wen haben wir denn da? Du hast nicht noch einmal geheiratet, oder?«

Im Gegensatz zu den Fans am Flughafen hatte Wanda die Augen eines Falken, und ehe Honey ihre Sonnenbrille abnehmen konnte, hatte sie die Begleitung ihres Ex-Mannes bereits erkannt und presste die Lippen aufeinander. »Nun, wenn das nicht deine niedliche Schauspielkollegin ist. Was für eine Überraschung. Sie sind wirklich ein süßes kleines Ding. Edward, du wirst nie erraten, wer hier ist. Ed-ward!«

Ein Mann mittleren Alters mit schütterem Haar, sanften Augen und einem leichten Bauchansatz kam aus dem hinteren Teil des Hauses in den Flur. »Hallo, Dash. Ich hatte im Badezimmer den Ventilator an, deshalb habe dich nicht kommen gehört.«

»Edward, sieh nur, wen Randy mitgebracht hat. Die kleine Honey Jane Moon, eine deiner Lieblingsfiguren neben J. R. Ewing und den Leuten aus dieser Talent-Show Three’s Company. Ist sie nicht ein süßes Ding?«

»Hallo, Miss Moon, und herzlich willkommen. Nun, das ist wirklich eine Ehre. Eine große Ehre. Himmel, im richtigen  Leben sehen Sie überraschend erwachsen aus.« Sein Blick war bewundernd, doch nicht lüstern, und Honey kam zu dem Ergebnis, dass Edward ihr, auch wenn er eine rote, mit blinkenden grünen Lämpchen besetzte Fliege trug, alles andere als unsympathisch war.

Nachdem sie abgelegt hatten, führte Wanda sie in ein mit diversen bemalten Holzgänsen, Strohkränzen und Weidenkörben geschmücktes großes Wohnzimmer, wo es betäubend nach dem Gewürznelken-Potpourri roch, das in mit dicken roten Herzen bedruckten Keramiktöpfen vor sich hinblubberte.

Wanda deutete auf die mit Zinnpokalen und Bildern mit Golfmotiven geschmückte Bar. »Hol Randy einen Drink, Edward. Und für Honey haben wir im Kühlschrank eine Limonade.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, nehme ich lieber ein Glas Wein.« Honey kam zu dem Schluss, dass sie sich besser sofort behauptete, wenn sie nicht während der nächsten zwei Tage ständig von Wanda überfahren werden wollte.

Dash runzelte die Stirn. »Ich nehme ein Seven-up.« Er sank auf das Sofa, auf dem zahllose Kissen mit gerüschten, rot karierten Baumwollbezügen verstreut waren. Honey nahm neben ihm Platz und fragte sich, was für einen Charakter jemand haben musste, der einem trockenen Alkoholiker zur Begrüßung einen Drink anbot.

Das Telefon klingelte, und Wanda hastete aus dem Zimmer, während Edward so laut mit den Eiswürfeln klapperte, dass Honey mit Dash flüstern konnte, ohne dass ihr Gastgeber sie verstand.

»Ich verstehe einfach nicht, wie du je behaupten konntest, ich sei geschwätziger als all deine Ex-Frauen. Wanda kriegt ihre Klappe, wenn sie einmal angefangen hat zu reden, ja wohl überhaupt nicht mehr zu.«

Zum ersten Mal an diesem Tag erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Wanda wird nach einer Weile ruhiger. Du hingegen nicht.«

Kaum war Wanda ins Wohnzimmer zurückgekehrt, erschien eine junge Frau im Türrahmen. Sie war ziemlich dünn und mit ihrem kastanienbraunen Haar und dem blassen Gesicht auf den ersten Blick eher unscheinbar. Wenn man sie jedoch genauer betrachtete, entdeckte man ihre fein gemeißelten regelmäßigen Züge, die durchaus attraktiv gewesen wären, hätte sie sie mit einem Minimum an Make-up ein wenig zur Geltung gebracht. Als sie Dash auf dem Sofa sitzen sah, verzogen sich ihre bleichen Lippen zu einem erfreuten Lächeln, sodass sie beinahe hübsch aussah.

»Daddy?«

Bei ihrem Anblick war Dash aufgesprungen, und sie lief ihm entgegen und verschwand in seinen Armen wie ein Kaninchen in einem schützenden Bau. »Hallo, Süße. Wie geht es meinem Mädchen?«

Als Honey die beiden zusammen sah, spürte sie wieder jenen altbekannten Schmerz in ihrem Innern. Trotz Trennung und Scheidung bildeten diese Menschen immer noch eine Familie; zwischen ihnen existierten Bande, die durch nichts und niemanden je zerschnitten werden würden.

»Gelobt sei der Herr«, antwortete sie leise. »Ich wusste, dass er dich heute hierher bringen würde.«

»Eine Boing 747 hat mich hierher gebracht, Merry.«

»Nein, Daddy. Das war der liebe Gott.«

Ihre Miene verriet eine ruhige Gewissheit, und Honey verfolgte neugierig, wie Dash darauf reagieren würde.

Er entschied sich für den Rückzug. »Meredith, ich möchte dich mit jemand ganz Besonderem bekannt machen. Das hier ist Honey Jane Moon, die die zweite Hauptrolle in meiner Serie spielt.«

Als Meredith Honey erblickte, sah sie aus, als hätte ihr Vater sie unsanft aus ihrem Kaninchenbau befördert. Sie kniff die bleichen Lippen fest aufeinander und funkelte sie aus ihren grauen Augen feindselig an. Honey zuckte zusammen, als hätte Meredith ihr einen tödlichen Stromschlag verpasst.

»Miss Moon. Der Herr sei mit Ihnen.«

»Danke«, erwiderte Honey. »Mit Ihnen ebenfalls.«

Wanda leerte ihr Whiskeyglas in einem Zug. »Jetzt wollen wir aber nichts mehr von Jesus hören, Meredith. Du könntest einem selbst den Spaß an einer Orgie nehmen.«

»Mutter!«

Als Dash leise lachte, sah Wanda ihn an und lächelte. Für ein paar Sekunden war die Feindseligkeit zwischen den beiden verschwunden, und Honey bekam eine Vorstellung davon, wie sie früher einmal miteinander zurechtgekommen waren.

Sie war froh, als der Augenblick vorüber war und Wanda erläuterte, wie der Nachmittag ablaufen würde. Die Verwandtschaft würde bereits zum Mittagessen kommen, und die Leute vom Party-Service hätten im Esszimmer ein Büfett errichtet. Um Punkt halb sieben mussten sie alle in der Kirche sein. Der anschließende Empfang im Hotel würde eine förmliche Angelegenheit werden, und sie hoffte, die kleine Honey hätte etwas Besonderes zum Anziehen dabei.

Die kleine Honey entschuldigte sich und flüchtete ins Bad. Auf dem Rand des Waschbeckens stand eine Schneckenmuschel voller pastellfarbener Seifen-Schneckenmuscheln neben einem Gefäß mit einer weiteren blubbernden Duftmischung. Im ganzen Raum roch es nach Kürbispastete und Veilchen. Als sie wieder herauskam, war Wanda ins Esszimmer gegangen, um die Leute vom Party-Service herumzukommandieren, während inzwischen der Bräutigam aus dem Reisebüro zurück war.

Im Gegensatz zu Meredith Coogan, die ihrem Vater nicht sehr ähnelte, sah ihr vierundzwanzigjähriger Bruder wie eine weichere Ausgabe von Dash aus - eine, die noch keine der Kanten und Falten des älteren Mannes ahnen ließ. Nachdem sie einander vorgestellt worden waren, wollte sich Josh gerade bei Honey nach dem Flug erkundigen, als Wanda wieder zurückkam und ihn unterbrach.

»Hat Josh dir schon von seinem neuen Job bei Fagan Can erzählt?«

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete Dash.

»Er wird Leiter der Buchhaltungsabteilung. Erzähl deinem Vater von deiner neuen Stelle, Josh. Erzähl ihm, was für einen bedeutenden Posten du bekommst.«

»Ich glaube nicht, dass er so bedeutend ist, Sir. Aber es ist eine solider Job, und Fagan ist ein etabliertes Unternehmen.«

Wanda schwenkte ihr Bourbon-Glas in seine Richtung. »Erzähl deinem Vater, was für ein schönes Büro sie dir dort geben.«

»Es ist sehr hübsch, Sir.«

»Ein Eckbüro im dritten Stock«, fuhr Wanda fort.

»Ein Eckbüro?« Dash bemühte sich, angemessen beeindruckt auszusehen. »Wow.«

»Mit zwei Fenstern.« Für den Fall, dass Dash nicht zählen konnte, hielt Wanda zwei Finger in die Luft.

»Zwei. Das ist wirklich toll.«

Es klingelte, und Wanda verließ erneut den Raum. Da keiner der beiden wusste, wie er die Unterhaltung fortsetzen sollte, sahen Dash und Josh einander unbehaglich an.

Schließlich sprang Honey in die Bresche. »Zu schade, dass Josh in deinen wilderen Zeiten nicht für dich gearbeitet hat, Dash. Vielleicht hätte er dir die Aasgeier vom Leib gehalten.«

Dash bedachte sie mit einem Lächeln, während Josh sie verwirrt ansah. »Aasgeier?«

»Damit meint sie meine allseits bekannten Probleme mit dem Finanzamt«, erläuterte Dash.

Josh runzelte die Stirn. »Sie sollten keine Witze über das Finanzamt machen, Sir. Nicht nach allem, was Sie durchgemacht haben. Steuerschulden sind ganz sicher nicht zum Lachen.«

Dash blickte sehnsüchtig in Richtung Bar.

Ein Dutzend von Wandas und Edwards Verwandten trudelte nach und nach ein. Nach einer Weile spürte Honey, dass sie Kopfschmerzen bekam, und zog sich hinter einen Fikusbaum aus Seide zurück, der in eine Milchkanne gepflanzt war.  Für einen Moment war es still im Raum, als plötzlich Merediths leise, ernste Stimme an ihr Ohr drang.

»Ich werde um sechs Uhr eine Gebetsversammlung im Wohnzimmer abhalten, und ich möchte, dass ihr alle daran teilnehmt.«

»Red keinen Unsinn, Meredith. Ich habe noch eine Million Dinge zu erledigen, sodass ich meine Zeit ganz sicher nicht mit Beten vergeuden kann«, protestierte Wanda.

Eine der Tanten begann nervös zu kichern. »Tut mir Leid, Meredith, aber ich werde ewig brauchen, bis meine Haare richtig sitzen«, sagte sie, während die anderen nicht minder lahme Entschuldigungen vorbrachten. Offensichtlich hatten sie bereits ihre Erfahrungen mit Merediths Gebetsversammlungen gemacht.

Dash ging in Richtung Tür. »Honey und ich müssen zurück ins Hotel, um uns umzuziehen. Wahrscheinlich ist es am einfachsten, wenn wir uns alle in der Kirche treffen.«

Meredith sah so niedergeschlagen aus, dass Honey unwillkürlich Mitleid mit ihr hatte.

»Das Hotel ist nicht sehr weit entfernt. Wir könnten vorher noch hier vorbeikommen.«

Dashs Blick war eisig.

»Das ist eine wunderbare Idee«, erwiderte Meredith steif, obwohl ihr ihre Abneigung gegen Honey deutlich anzusehen war.

Doch Dash war ganz anderer Meinung und erklärte Honey auf dem Weg zum Hotel, dass er ganz bestimmt nicht an Merediths Gebetsversammlung teilnehmen würde. »Ich liebe meine Tochter, aber wenn es um Religion geht, hat sie einfach einen Knall.«

»Dann fahre ich eben allein hin«, erwiderte Honey starrsinnig.

»Erzähl mir aber später ja nicht, ich hätte dich nicht davor gewarnt.«

Honey wählte für die Feier das Kleid, das sie schon einmal  für einen ihrer Besuche auf der Ranch in Betracht gezogen hatte - ein hauchdünnes, mit Perlen besticktes silbrigblaues Etuikleid, das genau dieselbe Farbe hatte wie ihre Augen.

Dash hatte sich mit einem von Joshs Trauzeugen verabredet, um mit ihm gemeinsam zur Kirche zu fahren, während Honey in der Hoffnung, sie würde die spontane Entscheidung, Merediths Einladung zu folgen, nicht doch noch bedauern, allein zum Haus zurückfuhr. Meredith starrte sie verblüfft an, als sie sah, dass Honey allein gekommen war.

»Tut mir Leid. Ich schätze, Ihr Vater hat nicht allzu viel für Gebetsversammlungen übrig.«

Honey konnte beinahe sehen, wie Meredith ihre offensichtliche Abneigung gegenüber Honey gegen ihren religiösen Eifer abwog, wobei - was nicht weiter überraschend war - die Religion die Oberhand gewann.

Meredith führte sie in einen Salon, in dem es aussah, als hätte irgendjemand eben erst die Plastikhüllen von den Möbeln abgezogen, und deutete auf die mit Velours bezogene Couch. Als sie an den entgegengesetzten Enden des breiten Sofas Platz nahmen, musste Honey gegen das beinahe überwältigende Bedürfnis ankämpfen, in ihrer Handtasche nach Lippenstift und Mascara zu suchen. Mit ihrem vollkommen ungeschminkten Gesicht und dem altmodischen bedruckten Polyesterkleid wirkte Meredith um so vieles hausbackener als nötig. Langsam begann sie zu verstehen, was Liz Castleberry mit ihr durchgemacht hatte.

»Sind Sie bekennende Christin, Miss Moon?« Merediths Stimme klang stocksteif.

Honey, die schon immer gern theologische Diskussionen geführt hatte, dachte eine Weile über die Frage nach. »Das ist nicht so leicht zu beantworten. Und bitte nennen Sie mich Honey.«

»Haben Sie Ihr Leben unserem Herrn gewidmet?«

Honey musste an den lange zurückliegenden Frühling denken, als sie zu Walt Disney gebetet hatte. »Ich würde sagen,  das kommt darauf an. Ich betrachte mich als einen spirituellen Menschen, Meredith, nicht aber als orthodox. Ich schätze, ich bin noch immer auf der Suche.«

»Zweifel werden vom Teufel in uns gesät«, kam die harsche Antwort. »Wenn Sie fest im Glauben stehen, besteht keine Notwendigkeit für Fragen.«

»Ich muss aber fragen. Das liegt in meiner Natur.«

»Dann werden Sie in der Hölle landen.«

»Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Meredith, aber ich denke nicht, dass irgendjemand das Recht hat, über das Seelenheil eines anderen zu urteilen.«

Doch Meredith ließ sich nicht von ihrer Meinung abbringen, und Honey gab die Hoffnung auf ein anregendes Gespräch auf. Während der nächsten halben Stunde zitierte Meredith zahlreiche Stellen aus der Bibel und betete mit einer solchen Inbrunst und mit einem derart seligen Lächeln im Gesicht, dass Honey erkannte, dass diese junge Frau ganz in ihrer Liebe zu Jesus aufgegangen war.

 

»Verdammt, lächle doch endlich, Randy. Alle anderen beobachten uns.«

»Sie wollen doch nur sehen, ob ich dich vielleicht auf die Tanzfläche werfe.«

Der durchdringende Geruch von Wandas Haarspray ließ Dashs Magen rebellieren. Er machte eine Drehung, um einen Zusammenstoß mit zwei anderen Tänzern zu vermeiden, während er sich sagte, dass er nichts zu trinken brauchte.

Wanda zuckte zusammen. »Verdammt, du bist mir auf den Fuß getreten. Pass gefälligst ein bisschen besser auf. Gütiger Himmel, du bist ein grauenhafter Tänzer.«

»Du warst diejenige, die unbedingt diese lächerliche Show abziehen musste. Du musstest ja all deinen Freundinnen zeigen, wie gut du deinen Ex-Mann noch im Griff hast. Dass du ihn dazu bringst, mit dir zu tanzen und dir aus der Hand zu fressen wie ein zahmes kleines Hündchen.«

Das starre Lächeln verschwand nicht eine Sekunde lang von ihrem Gesicht. »Ich hasse es, wenn du so bist. Auf der Hochzeit deines eigenen Sohnes. Du bist so gemein, Randy Coogan. Du warst schon immer ein gemeines, kaltherziges, verlogenes, hinterhältiges Schwein.«

»Du kannst einfach nicht damit aufhören, nicht wahr? Wir sind seit beinahe zwanzig Jahren geschieden, aber du hast noch nichts anderes im Sinn als mich fertig zu machen.«

»Das ist außer großen Titten die einzige Gemeinsamkeit, die alle deine Ex-Frauen haben.«

Honey schwebte mit Joshs Trauzeugen an ihnen vorbei, während der Hochzeitsfotograf auf den Auslöser drückte. Früher oder später würde dieses Foto in einem der lokalen Klatschblätter auftauchen, dachte Dash. Während des Herbstes war sie mehrere Male von Fotografen überrascht worden, als sie wesentlich älter als siebzehn ausgesehen hatte. Doch statt nach ihrem wahren Alter zu fragen, hatten die Magazine die Fotos einfach mit Untertiteln versehen wie »Kinderstar wird zu schnell erwachsen« oder »Honey Jane Moon bleibt mal wieder viel zu lange auf«.

Dash presste die Lippen zusammen. Für jemanden, der eigentlich nicht tanzen konnte, hatte Honey ihre Sache während der letzten vier Stunden überraschend gut gemacht. Und damit nicht genug. Mehr als einmal hatte er sie an diesem Abend mit einem Glas Champagner in der Hand gesehen.

Den ganzen Abend über hatte sie eine Wildheit ausgestrahlt, die ihm keineswegs gefiel - die Art, wie sie den Kopf zurückwarf und immer wieder kehlig lachte, nicht kindlich, sondern durch und durch wie eine erfahrene, weltgewandte Frau. Er versuchte sich davon zu überzeugen, dass er sich die bewundernden Blicke der anderen Männer nur einbildete. Schließlich war sie, selbst in dem glitzernden blauen Kleid, das viel zu eng um ihr Hinterteil lag, bei weitem nicht die schönste Frau auf diesem Fest. Sie war hübsch, daran gab es keinen Zweifel, aber sie war zu klein und hatte ein zu kindliches Gesicht,  um wirklich schön zu sein. Er mochte Frauen, die wie richtige Frauen aussahen. Verdammt, hier gab es jede Menge Frauen, die hübscher waren als Honey.

Trotzdem konnte er nicht leugnen, dass sie etwas an sich hatte, das einen bestimmten Typ Mann unter Umständen anzog. Die Art Mann, die kleine Mädchen mit Kindergesichtern mochte, die mindestens zwanzig Jahre zu jung für sie waren.

Plötzlich flüsterte eine hinterhältige Stimme, die er nicht mehr vernommen hatte, seit er Honey bei Liz’ Party vor diesem Jungen am Strand gerettet hatte: Ein Drink, und du wirst sie vergessen. Wenn du mich hast, brauchst du sie nicht mehr.

Es war der Gesang der Sirenen, die trügerische Stimme, die jeden Alkoholiker in seinem Inneren begleitete. Ich kann dafür sorgen, dass du dich besser fühlst. Ich kann dir die Schmerzen nehmen.

Wandas Worte rissen ihn jäh aus seinen Gedanken. Er sah auf sie hinab und bemerkte ihre zusammengeklebten Wimpern, die wie spitze Stacheln aussahen. »Ich verstehe einfach nicht, wie du sie mit hierher bringen und dadurch dein eigen Fleisch und Blut derart erniedrigen konntest. Alle tun so, als wäre Honey wirklich deine Tochter. Die arme Meredith ist deshalb schon den ganzen Abend völlig aufgelöst.«

Wanda rief einem der Gäste einen fröhlichen Gruß zu, ehe sie ihre Stimme erneut senkte. »Ich nehme an, ich muss noch dankbar sein, dass die Leute hier dich nicht so gut kennen wie ich. Ich kann sehen, was in dir vorgeht, und es macht mich krank. Wie schaffst du es nur, dir selbst noch ins Gesicht zu sehen? Ich habe genau gesehen, wie du sie anstarrst! Sie ist jünger als deine eigene Tochter«, zischte sie.

»Genau das ist der Punkt, an dem du falsch liegst«, erklärte er ihr schnaubend. »Es ist genauso, wie es aussieht. Ganz genauso. Ich habe das Mädchen praktisch aufgezogen, seit es nach Los Angeles gekommen ist.«

»Blödsinn!«, fauchte sie unter ihrem starren Lächeln. »Du bist so verdorben, dass es mir regelrecht vor dir graut.«

Das reichte. Er erblickte Edward, der mit der Braut im Arm in ihre Richtung tanzte, und blieb unmittelbar vor ihm stehen. »Der Abend ist schon fast vorbei, Edward, und ich habe bisher noch kein einziges Mal mit meiner Schwiegertochter getanzt.«

Wanda bedachte ihn mit einem zornigen Blick, doch es waren zu viele Menschen in der Nähe, um noch etwas zu sagen, deshalb tauschten die beiden Frauen lächelnd ihre Plätze. Joshs Braut Cynthia war eine hübsche, lebhafte Blondine mit blauen Augen und etwas zu großen Zähnen. Als er sie an seine Brust zog, schlug ihm der Geruch eines anderen Haarsprays ins Gesicht.

»Hat Josh Ihnen von seinem neuen Job erzählt, Vater Coogan?«, fragte sie, bevor sie anfingen zu tanzen.

Die Anrede ließ ihn entsetzt zusammenzucken. »Nun, ja. Er hat ihn erwähnt.« Die Spitze ihres Haarschmucks drohte ihm ein Auge auszustechen, und er wandte den Kopf ein wenig ab. Er hatte das Gefühl, als wäre er den ganzen Abend in der Gewalt von Frauen, die es mit irgendwelchen dolchartigen Spitzen und rasiermesserscharfen Kanten auf ihn abgesehen hatten. Honey schwebte, eingehüllt in eine weiche Wolke von Champagnerblasen, lachend und tanzend an ihnen vorbei.

Vergiss sie, flüsterte die Stimme. Lass mich dich beruhigen. Ich bin weich und geschmeidig, und ich schnüre dir ganz sicher nicht die Kehle zu.

»… Fagan Can ist ein bedeutendes Unternehmen, aber Sie kennen ja Josh. Manchmal braucht er einen kleinen Schubs, also habe ich vor dem Bewerbungsgespräch zu ihm gesagt: ›So, Josh, du gehst jetzt da rein, siehst den Männern in die Augen und lässt sie wissen, dass es dir ernst mit der Sache ist‹«, erklärte Cynthia mit einem schelmischen Zwinkern. »Und jetzt gibt ihm die Firma sogar ein Eckbüro.«

»Das habe ich gehört.«

»Ein Büro mit …« Sie senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, »zwei Fenstern.«

Der Tanz zog sich endlos in die Länge. Cynthia plapperte von Eckbüros, Porzellanmustern und Tennisstunden, ehe die Musik endlich verklang und sie fröhlich davonlief, um ihrem frisch gebackenen Ehemann glücklich um den Hals zu fallen. Josh sah sie prüfend an, um sicherzugehen, dass er sie nicht durch irgendetwas unwissentlich beleidigt oder verletzt hatte.

Glückwunsch, Junge, dachte Dash betrübt. Jetzt ist es dir tatsächlich gelungen, deine eigene Mutter zu heiraten.

Er brauchte einfach einen Drink.

Eine von Cynthias Brautjungfern kam an ihm vorbei, und er packte sie am Arm. Sie kicherte angesichts der Ehre, mit dem legendären Dash Coogan über die Tanzfläche zu schweben, doch er registrierte ihre Gegenwart kaum, denn die Stimme redete immer beharrlicher auf ihn ein, und er konnte spüren, wie all die Jahre der mühsam erkämpften Abstinenz von ihm abfielen.

Komm zu mir, mein Geliebter. Ich bin alles, was du brauchst. Ich werde schnurren wie ein Kätzchen und dafür sorgen, dass du Honey vergisst.

Honey wirbelte vorbei und warf ihm einen feindseligen Blick zu. Raues, trunkenes Gelächter erfüllte den Raum, und das Klirren der Eiswürfel in den Gläsern wurde mit einem Mal so laut und durchdringend, dass es bald wie eine unkontrollierte Untermalung der Musik erschien.

Er hasste es zu tanzen, doch er hangelte sich von einer Brautjungfer zur nächsten, aus Furcht, die Sirene würde ihn endgültig besiegen, sobald er stehen blieb. Der Abend zog sich schmerzlich in die Länge, bis endlich Braut und Bräutigam das Fest verließen und sich die Schar der Gäste aufzulösen begann. Der verführerische Duft des Alkohols füllte seine Lungen - der Geruch nach Wein, Brandy und Whiskey überdeckte den Duft des Essens und der Blumen ganz und gar.

Nur ein einziger Drink, wisperte die Sirene. Einer tut nicht weh.

Als die Band den letzten Song anstimmte, war die Stimme der Sirene so laut geworden, dass er sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Wenn er die Tanzfläche verließ, wäre er verloren.

»Wir haben noch keine Gelegenheit gehabt, uns zu unterhalten, Daddy. Komm, setzen wir uns in eine Ecke.«

Er fuhr zusammen, als Meredith wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte. »Wir - wir haben noch gar nicht miteinander getanzt, Merry. Der Abend ist beinahe vorüber, und ich habe noch nicht mit meinem Lieblingsmädchen getanzt«, sagte er mit schleppender Stimme.

Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Die Band packt schon zusammen. Außerdem habe ich dir vorhin schon gesagt, dass ich nichts vom Tanzen halte, Daddy.«

»Das hatte ich vergessen.«

Er hatte keine Wahl. Er musste ihr an einen der leeren Tische abseits der Tanzfläche folgen, auf denen leere Weingläser und Schwenker mit bernsteinfarbenen Getränkeresten zurückgeblieben waren, die sich vor seinen Augen vervielfachten, bis er das Gefühl hatte, als formiere sich eine ganze Armee von Gläsern zum Anmarsch auf ihn.

Sie nahm neben ihm Platz und zog sich züchtig den Rock über die Knie. »Bleib heute Abend hier, Daddy. Du kannst mein Zimmer haben. Bitte. Ich habe dich seit deiner Ankunft kaum gesehen.«

Er strich mit den Fingerspitzen über ein Glas, dessen Boden mit kostbarem, wenn auch verwässertem Alkohol bedeckt war. »Ich - ich glaube, das ist keine gute Idee. Deine Mutter und ich verstehen uns nicht besonders gut.«

»Ich verspreche dir, dass ich sie von dir fern halte.«

»Nicht heute Abend.«

Nimm mich in die Hand, Geliebter. Nur ein kleiner Schluck, und du wirst sie vergessen.

»Es ist wegen Honey, nicht wahr? Für sie hast du immer jede Menge Zeit, für mich hingegen nicht. Du denkst, sie ist  perfekt - das genaue Ebenbild von dir. Sie redet so wie du, und sie trinkt sogar wie du. Zu schade, dass nicht sie deine Tochter ist.« Ein Anflug von Härte lag in ihrer Stimme.

Das Glas verbrannte ihm die Finger. »Sei nicht kindisch. Das Ganze hat mit Honey nicht das Geringste zu tun.«

»Dann verbring morgen den Vormittag mit mir.«

Plötzlich war die Welt reduziert auf die schimmernde Flüssigkeit in dem Glas vor ihm und auf das schmerzliche Verlangen, das gegen seine Schädeldecke trommelte. »Ich würde gerne ein bisschen Zeit mit dir verbringen, Merry. Nur will ich in dieser Zeit nicht beten.«

Ihre Stimme brach. »Du musst dich endlich mit Gott arrangieren, Daddy, wenn du dir das ewige Leben sichern willst. Ich bete jeden Tag für dich. Ich bin ehrlich in Sorge, Daddy. Ich möchte nämlich nicht, dass du in der Hölle landest.«

»Die Hölle ist etwas Relatives«, erwiderte er harsch.

Jetzt hab’ ich dich erwischt!

Seine Finger umklammerten das Glas, das sich wunderbar in seiner Hand anfühlte. Er konnte nichts dagegen tun. Er hob den Kopf, bereit, den Schwenker zum Mund zu führen, als er Honey auf der anderen Seite des inzwischen beinahe menschenleeren Saals erblickte.

Sie stand zusammen mit einem jungen Mann am Fenster, der sie mit den Augen zu verschlingen schien. Seine wunderschöne kleine Honey mit dem frechen Mundwerk und dem großen Herzen tat nichts, um von ihm wegzukommen, sondern schob sich sogar noch dichter an ihn heran.

Meredith begann zu beten.

Er sprang von seinem Stuhl auf, wobei er das Glas umstieß.

»Daddy!«

Ohne sich noch einmal nach seiner Tochter umzudrehen, durchquerte er den Raum. Die Wände um ihn herum begannen sich zu drehen. Unter seiner Jacke klebte sein Hemd schweißnass an seiner Brust.

Komm zurück, schluchzte die Sirene. Geh nicht zu ihr! Ich  bin diejenige, die dich niemals verlässt! Ich bin die Einzige, die immer für dich da ist!

Er blieb vor Honey stehen und riss sie, ohne ein Wort zu sagen, aus den Armen des schleimigen Bastards, der versuchte, sie vor aller Augen zu verschlingen.

Ihr entfuhr ein leises Keuchen, doch es war ihm egal, ob er ihr wehgetan hatte. Ihm war alles egal. Honey von hier fortzubringen und endlich der Eifersucht ein Ende zu bereiten, die den ganzen Abend in seinem Innern getobt hatte, war alles, was zählte.

»Dash, was …«

»Halt den Mund. Du führst dich auf wie eine gottverdammte Hure.«

Sie sah ihn verblüfft an, ehe sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengten. »Du verdammter Dreckskerl«, fauchte sie.

Am liebsten hätte er ihr für diese Antwort eine Ohrfeige verpasst. Die Silberkette ihres Abendtäschchens war von ihrer Schulter geglitten, sodass die Tasche rhythmisch gegen sein Bein schlug, doch er schenkte ihr keinerlei Beachtung. Wanda versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und einige der aufbrechenden Gäste sagten etwas zu ihm. Doch er stapfte, ohne sie einer Antwort zu würdigen, wortlos an ihnen vorbei.

Er zerrte sie den Gang hinunter um die Ecke und über eine mit Teppich ausgelegte Rampe. Die kleinen Perlen an ihrem viel zu kurzen Kleid klimperten wie im Protest.

Erst als sie die Fahrstühle am hinteren Ende des Foyers erreichten, sah er, dass sie eine offene Champagnerflasche in der Hand hielt, und die Sirene in seinem Kopf lachte triumphierend auf.

Habe ich dich tatsächlich schon wieder erwischt!

Mit hämmerndem Herzen schob er sie in den Fahrstuhl, die Türen glitten zu, er drückte auf den Knopf …

… und ballte die Hand ohnmächtig zur Faust.
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Honey starrte Dash aus weit aufgerissenen Augen an.

Der Fahrstuhl glitt nach oben, und sie presste die Flasche an ihre Brust. Sie hatte zu viel Alkohol getrunken, wenngleich sie nicht so betrunken war, um sich nicht darüber im Klaren zu sein, wie gefährlich Dash in diesem Augenblick war. Sein Gesicht war kreidebleich und steinern, seine Haltung starr, und immer noch war seine Hand zu einer bedrohlichen Faust zusammengeballt.

»Ich hätte dich nie mitbringen dürfen.« Er spie die Worte aus, als wären sie vergiftet.

Der Alkohol in ihrem Blut verlieh ihr Mut. »Offensichtlich nicht, denn schließlich hast du mich den ganzen Abend beflissen ignoriert.«

Die Türen gingen auf, und sie schob sich, die Champagnerflasche in der Hand, eilig an ihm vorbei in den Korridor hinaus, wenn auch nicht schnell genug, um ihm zu entfliehen.

Er streckte die Hand aus und riss ihr dabei die Tasche von der Schulter. »Du bist betrunken.«

»Als ob dich das was angeht.«

In seinen grünen Augen lag ein harter Glanz. »Es geht mich sogar ganz sicher etwas an.« Sie erreichten ihre Suite. Er wühlte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel und schloss mit der Linken auf, während er sie mit der Rechten in das Zimmer schob.

»Raus hier!«, brüllte sie.

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. »Gib mir die Flasche. Ich will nicht, dass du trinkst.«

Sie hatte den Champagner inzwischen vollkommen vergessen. Sie wollte eigentlich nichts mehr trinken, doch nun, da er von ihr verlangte, ihm die Flasche auszuhändigen, würde sie darum kämpfen. Weshalb auch nicht? Er hatte kein Wort gesagt, als Wanda ihnen während der Hochzeit und beim Empfang zwei möglichst weit voneinander entfernte Plätze zugewiesen  hatte. Er hatte mit jeder Frau getanzt, außer mit ihr. Sie war verletzt und wütend und hatte gerade genug getrunken, um erbost zu fragen: »Weshalb sollte ich wohl tun, was du mir sagst?«

»Weil du es bedauern wirst, wenn du es nicht tust.«

Er trat auf sie zu, und sie wich ein paar Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken gegen einen Türrahmen prallte. Sie trat einen Schritt zur Seite und schob sich rückwärts in das Schlafzimmer.

»Gib mir die Flasche.« Seine Miene war düster und Furcht einflößend, als er ihr folgte.

Ihr wurde bewusst, dass sie endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit genoss. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen, als sie zu dem Schluss kam, dass ihr sein Zorn lieber war als seine Gleichgültigkeit.

Abermals presste sie die Flasche eng an ihre Brust, trat sich die Schuhe von den Füßen und sah ihn wütend an. »Ich lasse mich nicht länger von dir herumkommandieren, Dash Coogan. Hol dich doch der Teufel.«

»Gib sie mir, Honey.«

Sie stieß mit den Waden gegen das Bett, und obgleich sie wusste, dass dieses Spiel gefährlich werden könnte, stieg sie auf die Matratze. »Nimm sie mir doch weg.«

Ohne Vorwarnung machte er einen Satz nach vorn und riss ihr die Flasche aus der Hand.

Über ihrem eigenen Unglück hatte sie seinen Alkoholismus vollkommen vergessen. Als sie ihn jetzt mit der offenen Flasche in der Hand vor sich stehen sah, erstarrte sie vor Entsetzen.

Die Sekunden zogen sich endlos in die Länge, ehe er angewidert das Gesicht verzog, ans Fußende des Bettes trat und die Flasche mit einer solchen Wucht in den Papierkorb schleuderte, dass sie umkippte und sich eine kleine Champagnerfontäne über den Teppichboden ergoss.

Dann drehte er sich wieder um und sah sie noch immer mitten  auf der Matratze stehen. Langsam, um nicht die Balance zu verlieren, machte sie ein paar Schritte rückwärts und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

Er stand völlig reglos am Fußende des Bettes und ließ seinen Blick langsam an ihr herabgleiten. Sie hörte, wie das Blut in ihren Ohren zu rauschen begann, als sie seinem Blick folgte, der vom Saum ihres Kleides an ihren Schenkeln hinaufgeglitten war. Plötzlich ergriff eine gefährliche Erregung von ihr Besitz. Sie stützte sich mit den Händen gegen die Wand und schob die Hüften nach vorn, sodass sich das Kleid noch ein Stück höher schob.

»Hör auf«, stieß er heiser hervor.

Die Wildheit, die sie den ganzen Abend angetrieben hatte, war stärker als jegliche Vernunft, und sie spreizte ihre Beine. »Was ist los, Cowboy? Kannst du ein bisschen Hitze nicht vertragen?«

»Du hast ja keine Ahnung, was du da tust.«

»Armer Daddy«, erklärte sie mit leisem Spott.

»Du sollst mich nicht so nennen«, erwiderte er scharf.

Sie drückte sich von der Wand ab und ging langsam auf ihn zu. Der Champagner feuerte sie an, verlieh ihr Verwegenheit und Mut und rief ein primitives, uraltes Verlangen in ihr wach. Sie zog ihn weiter mit einer Beziehung auf, die nicht existierte, um ihn endlich zu zwingen zuzugeben, dass er hinter dieser Lüge nur seine wahren Empfindungen verbarg.

»Oh, Daddy. Liebster Daddy …«

»Ich bin nicht dein Daddy«, platzte es aus ihm heraus.

»Bist du dir da ganz sicher?«

»Du …«

»Bist du ganz sicher, dass du nicht doch mein Daddy bist?«

»Ich werde mir nicht …«

»Sei dir sicher, Dash. Bitte.«

Er stand vollkommen reglos vor ihr, und zum ersten Mal war er gezwungen, den Kopf in den Nacken zu legen und zu ihr aufzusehen. Ihr Körper bewegte sich auf der nachgiebigen  Matratze in einem unbeholfenen Rhythmus, doch auch als sie sich nach vorne beugte und ihm die Arme um den Hals schlang, blieb er völlig starr.

»Ich bin mir ganz sicher«, erklärte sie ihm.

Als er immer noch nichts erwiderte, küsste sie ihn gierig auf den Mund, erforschte ihn mit Zunge und Zähnen, zog seine Lippe zwischen ihre eigenen Lippen, so als sei sie eine Frau mit jahrelanger Erfahrung und er der Novize auf diesem Gebiet.

Doch er war noch immer wie versteinert und verharrte vollkommen reglos.

Trotzdem hörte sie nicht auf. Falls es nur diesen einen Augenblick der Wahrheit zwischen ihnen geben sollte, würde sie dafür Sorge tragen, dass er niemals ein Ende nahm. Die einzige Barriere, die zwischen ihnen existierte, war die, die er in seinem Kopf errichtet hatte. Sie schob ihre Zunge tief in seinen Mund.

Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, er vergrub die Hand in ihrem vollen Haar und zog sie zu sich herunter. Dann öffnete er seine Lippen und übernahm die Führung.

Sein Kuss war rau und tief, voll düsterem Verlangen. Am liebsten wäre sie darin ertrunken. Sie wünschte, sie könnte in ihn hineinkriechen, sich in seinem Inneren verstecken, während sie sich danach sehnte, an Größe und Kraft zu gewinnen, um ihn überwältigen und zwingen zu können, sie ebenso zu lieben, wie sie ihn liebte.

Plötzlich schien er zu erschaudern und riss sich von ihr los. »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«

Sie sank auf ihre Knie, streckte die Arme aus, umschlang seine Hüfte und schmiegte ihre Wange an seinen straffen, flachen Bauch. »Genau das, was ich tun will.«

Er packte ihre Schultern und schob sie von sich. »Es reicht! Du bist weit genug gegangen, Kleine.«

Sie hockte sich auf die Fersen und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich bin nicht länger deine Kleine.«

»Du bist zwanzig Jahre alt«, knurrte er. »Du bist noch ein Kind.«

»Lügner«, wisperte sie.

Seine Augen verrieten einen abgrundtiefen Schmerz, doch sie kannte kein Erbarmen. Dies war ihre Nacht. Wahrscheinlich die einzige Nacht, die sie mit ihm bekäme. Ohne darüber nachzudenken, legte sie die Hände in den Nacken, öffnete das winzige Häkchen am oberen Rand des Kleides, zog den Reißverschluss herunter, und mit einem leisen Rascheln glitt der Stoff von ihren Schultern.

Sie schwang die Beine über den Rand des Bettes und baute sich vor ihm auf. Das Kleid glitt über ihre Hüfte auf den Boden, sodass sie in einem spitzenbesetzten Büstenhalter, schimmernden Strümpfen und einem eisblauen Höschen vor ihm stand.

Seine Stimme wurde heiser. »Du bist betrunken. Du weißt nicht, was du von mir verlangst.«

»Doch, das weiß ich genau.«

»Du willst nur einen Mann. Welchen, ist dir vollkommen egal.«

»Das ist nicht wahr. Küss mich.«

»Jetzt wird nicht mehr geküsst, Jane Marie.«

»Du bist einfach erbärmlich.« Sie würde nicht zulassen, dass er sich hinter einer Fantasiebeziehung vor der Wirklichkeit versteckte.

»Ich bin nicht …«

Sie packte ihn am Handgelenk, zog seine Hand an ihre Brust und hielt sie dort fest. »Kannst du meinen Herzschlag spüren, Dash?« Sie rieb mit seiner Hand über ihren BH, bis sich ihre Brustwarzen unter dem seidig weichen Stoff aufrichteten. »Spürst du ihn?«

»Honey …«

Sie legte ihre Hände über seine Finger und schob sie zwischen ihren Brüsten hinab über ihre Rippen. »Und fühlst du auch mich?«

»Nicht …«

Sie hielt einen Moment inne, ehe sie seine Hand weiter über ihren Slip zwischen ihre Beine schob.

»Lieber Gott.« Er legte seine Finger fest um ihr Fleisch, bevor er sie zurückzog, als hätte er sich daran verbrannt.

»Wir werden sofort damit aufhören, hast du mich verstanden?«, brüllte er. »Du bist betrunken und führst dich auf wie eine Hure. Schluss, aus.«

»Du hast Angst, nicht wahr?« Sie senkte ihren Blick auf seine Hose. »Ich kann sehen, dass du mich willst, aber du bist einfach zu feige, um es dir einzugestehen.«

»Das ist vollkommener Unsinn. Du hast ja keine Ahnung, was du da sagst. Und ebenso wenig Ahnung hast du, worum es beim Sex eigentlich geht. Ich bin hundert Jahre älter als du. Du bist noch ein Kind.«

»Du bist dreiundvierzig. Das ist nicht gerade alt. Und du hast mich nicht geküsst, als ob ich ein Kind wäre.«

»Ich will kein Wort mehr hören. Ich meine es ernst, Honey.«

Doch ihr Schmerz war stärker als die Vorsicht. Sie presste die Lippen aufeinander und setzte zur nächsten Attacke an.

»Du bist ein jämmerlicher Feigling.«

»Es reicht.«

»Du hast einfach nicht den Mut zuzugeben, was du für mich empfindest.«

»Hör auf!«

»Wenn ich so feige wäre wie du, könnte ich mir nicht mehr ins Gesicht sehen.«

»Ich habe gesagt, du sollst aufhören!«

»Ich würde mich umbringen. Ja, wirklich. Ich würde ein Messer nehmen und es mir …«

»Ich warne dich zum letzten Mal!«

»Feigling!«

Er packte sie am Arm, zerrte sie unsanft auf die Beine und riss sie an seine Brust. »Ist es das, was du willst?«, fauchte er mit wutverzerrtem Gesicht.

Der Kuss war hart und fordernd, und sie hätte sich fürchten sollen, doch das Feuer in ihrem Inneren loderte zu heiß.

Ihre willige Erwiderung des Kusses ließ ihn noch zorniger werden. Er riss sich von ihr los und zog sich die Jacke von den Schultern. »Bilde dir ja nicht ein, dass du danach heulend zu mir kommen kannst.« Der Jacke folgten Kummerbund und Hemd.

»Ich werde ganz bestimmt nicht heulen.«

»Das sagst du nur, weil du keinen blassen Schimmer davon hast, was gleich mit dir passiert.« Er schleuderte einen seiner Schuhe durch den Raum. »Du hast wirklich keine Ahnung, stimmt’s?«

»Ich - ich habe keine praktische Erfahrung, falls es das ist, was du meinst.«

Er zog seinen zweiten Schuh aus und schleuderte ihn fluchend gegen den Bettpfosten. »Praktische Erfahrung ist das Einzige, was zählt. Und bilde dir ja nicht ein, dass ich es dir leicht machen werde. O nein, ganz sicher nicht. Du wolltest einen Liebhaber, Kleine. Und jetzt hast du einen gefunden, der sich ganz sicher keine Vorschriften von dir machen lässt.«

Plötzlich wurden ihre Knie weich, und ihre Wildheit wich echter Furcht. Doch selbst die Furcht konnte sie nicht dazu bewegen, aus dem Raum zu flüchten, denn sie brauchte seine Liebe viel zu sehr.

»Dash?«

»Was willst du?«

»Meinst du - sollte ich vielleicht den Rest meiner Kleider auch ausziehen?«

Er wollte sich gerade die Hose von den Hüften streifen, als seine Hände mitten in der Bewegung innehielten und er sich auf den Stuhl hinter ihm sinken ließ. Einen Moment saß er völlig reglos da. Sie hielt den Atem an und betete, dass der Mann, den sie liebte, wieder zum Vorschein kommen und diesen gefährlichen Fremden ersetzen würde, der so erfolgreich versuchte, ihr Angst einzujagen. Doch als er seine Lippen aufeinander  presste, wurde ihr bewusst, dass er nicht nachgeben würde.

»Das ist eine wirklich gute Idee.« Er streckte seine Beine aus, kreuzte sie über den Knöcheln und sah sie an. »Am besten steigst du hübsch langsam aus deinen Kleidern, und ich sehe dir dabei zu.«

»Warum tust du das?«

»Was hast du denn erwartet, Kleine? Hast du gedacht, Sex wäre nichts als Poesie und sanfte Küsse? Wenn du das gewollt hättest, hättest du dir besser einen Jungen in deinem Alter ausgesucht. Jemanden, für den das Spiel ebenso neu gewesen wäre wie für dich. Jemanden mit guten Manieren, der sich Zeit lassen und dir im Gegensatz zu mir nicht wehtun würde.«

»Du wirst mir auch nicht wehtun.«

»Ich würde sagen, da irrst du dich. Ich werde dir ganz bestimmt wehtun. Allein deshalb, weil ich viel größer bin als du. Und jetzt zieh die Unterwäsche aus. Oder bist du vielleicht endlich bereit einzugestehen, dass du einen Fehler gemacht hast?«

Am liebsten wäre sie geflohen, doch sie konnte es nicht. Niemand hatte sie je als liebenswert empfunden, und wenn das die einzige Form der Liebe war, die er ihr geben konnte, dann würde sie sie annehmen. Mit zitternden Händen öffnete sie den Verschluss ihres BHs.

Plötzlich sprang er mit wutverzerrtem Gesicht auf. »Dies ist deine letzte Chance. Sobald du den BH ausgezogen hast, gibt es kein Zurück mehr.«

Unbeholfen öffnete sie das Häkchen und ließ die Träger des BHs von ihren Schultern gleiten.

In seiner Wange zuckte ein Muskel. »Wenn du den BH erst ausgezogen hast, wird es zu spät sein. Das meine ich ernst. Dann wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein.« Das spitzenbesetzte Kleidungsstück fiel lautlos auf den Boden. »Wenn der BH weg ist, wirst du dir wünschen …«

»Dash?«, sagte sie mit leiser, bebender Stimme. »Du machst  mir wirklich Angst. Könntest du - könntest du mich vielleicht einen Augenblick in den Arm nehmen?«

Augenblicklich war sein Zorn verraucht. Er ließ die Schultern sinken, streckte stöhnend die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Ihre Brüste schmiegten sich wie zwei kleine Vögel an seinen nackten Oberkörper.

Seine leise und traurige Stimme drang an ihr Ohr. »Ich habe so große Angst um dich, Honey.«

»Das brauchst du nicht«, erwiderte sie leise. »Ich weiß, dass du meine Liebe nicht erwidern kannst.«

»Meine Süße …«

»Schon gut. Meine Liebe reicht ganz sicher für uns beide. Ich liebe dich so sehr.«

»Das bildest du dir sicher nur ein.«

»O nein«, entgegnete sie voller Inbrunst. »Mehr als ich je in meinem Leben einen Mensch geliebt habe. Du bist der einzige Mensch, der sich jemals wirklich für mich interessiert hat. Sei mir bitte nicht böse.«

»Mein Herz, ich bin dir ganz bestimmt nicht böse. Verstehst du das denn nicht? Ich bin böse auf mich selbst.«

»Warum?«

»Weil ich nicht gut genug für dich bin.«

»Das ist nicht wahr.«

Aus seiner Kehle drang ein unglücklicher Seufzer. »Du hast jemand Besseren verdient. Ich will dir bestimmt nicht wehtun, aber früher oder später werde ich dir das Herz brechen.«

»Das ist mir egal. Bitte, Dash. Bitte liebe mich, wenn auch nur für eine Nacht.«

Seine Hände strichen zärtlich über ihr Haar, ehe sie über ihren nackten Rücken bis hinab zu ihren Hüften glitten. »Also gut, Liebes. Ich werde dich lieben. Gott möge mir vergeben, aber ich kann einfach nichts dagegen tun.«

Er küsste ihre Stirn und ihre Wangen und streichelte sie, bis sein eigener Atem in Stößen kam. Dann presste er seine Lippen sanft und zugleich fordernd auf ihren vollen Mund. Sein  Kuss verriet das Ausmaß seiner Leidenschaft für sie, und sie verlor sich in seiner wunderbaren Kraft. Er presste seine Lenden an ihren weichen Bauch, streichelte ihre seidenweiche Haut, neigte seinen Kopf und küsste und saugte an ihren knospenden Brüsten, bis ihr vor Verlangen schwindelig wurde.

»Ich hatte ja keine Ahnung …«, keuchte sie.

»Ich werde dir alles zeigen, Liebes«, erwiderte er sanft.

Er schob sie rücklings auf das Bett und zog ihr Slip und Strümpfe aus. Einen Moment spannte sie sich vor Angst, irgendetwas falsch zu machen, unbehaglich an.

»Du bist so wunderschön.«

Ihre Anspannung verflog, sie ließ zu, dass er ihre Beine spreizte, und presste die seidige, feste Haut der Innenseite ihres Schenkels gegen seine Hand. Nach einer Weile ließ sie vertrauensvoll alles mit sich geschehen. Statt gegen seine Finger anzukämpfen, als er sie in sie hineinschob, nahm sie sie voller Leidenschaft in sich auf, als er endlich nackt zwischen ihren gespreizten Beinen lag.

»Ganz ruhig, Liebes«, bat er mit rauer Stimme, während er sie immer weiter streichelte. »Entspann dich.«

Und sie gehorchte. Sie ließ ihre Arme zu beiden Seiten ihres Körpers auf die Matratze fallen und hieß all seine Zärtlichkeiten vorbehaltlos willkommen. Er wusste, wo er sie berühren musste. Er hatte schon Frauen geliebt, bevor sie selbst geboren war, und kannte die Geheimnisse ihres Körpers besser als sie selbst.

Als er schließlich langsam und vorsichtig von ihr Besitz ergriff, nahm sie ihn glücklich und leidenschaftlich in Empfang. Der Schmerz war kaum zu spüren. Er küsste und liebkoste sie mit schier unendlicher Geduld, obgleich sein eigener Körper nass vom Schweiß war. Wieder und wieder führte er sie zum Gipfel, ohne ihr jedoch die Erlösung zu schenken.

»Bitte. Ich muss …«, flehte sie schließlich keuchend.

»Ganz ruhig.«

»Aber ich muss …«

»Sag jetzt nichts mehr.«

Er streichelte und küsste sie, legte seinen Kopf in den Nacken und sah auf sie hinab, als sie noch einmal um Erlösung flehte.

»Ich glaube, ich muss … sterben.«

»Ich weiß, Liebes. Ich weiß.«

In seiner Stimme und seinem Blick lag so große Zärtlichkeit, dass sie in Tränen ausbrach.

Und endlich trug er sie über den Gipfel der Lust hinaus.
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Anschließend lag Honey, den Kopf an seiner Schulter, in seinen Armen. Er spielte zärtlich mit ihren Haaren und wickelte sich eine seidige Locke um die langen, gebräunten Finger, während sie die alten Narben auf seiner Brust erforschte, die sie zwar schon häufiger gesehen, aber nie berührt hatte.

Er schwieg.

Sie nicht. »Ich hätte nie gedacht, dass es so wunderbar sein würde, Dash. Es hat überhaupt nicht wehgetan, und ich habe mir gewünscht, es würde niemals enden. Ich hatte ein bisschen Angst - du weißt schon, man liest in Büchern darüber, was natürlich ziemlich große Erwartungen in einem weckt. Aber dann fängt man an, sich zu fragen, ob es wohl in Wirklichkeit genauso herrlich ist.« Sie strich mit dem Finger über eine Narbe neben seiner Brustwarze. »Woher hast du die?«

»Keine Ahnung. Vielleicht aus Montana. Ich habe dort oben mal auf einer Ranch gearbeitet.«

»Hmmm. Ich kann mir nichts Herrlicheres vorstellen als Sex. Ich hatte Angst, dass ich - du weißt schon, da ich keinerlei Erfahrung hatte, dachte ich, ich würde mich vielleicht  dämlich anstellen.« Sie hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Aber ich habe mich nicht dämlich angestellt, oder etwa doch?«

Er küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze. »Nein, du hast dich überhaupt nicht dämlich angestellt.«

Beruhigt lehnte sie sich zurück und begann wieder, ihn zu streicheln. »Aber ich weiß immer noch nicht besonders viel darüber und verstehe wirklich nicht, warum wir es nicht noch einmal machen können. Ich bin nicht wund. Kein bisschen. Und ich will ganz sichergehen, dass ich dich auch befriedigen kann - ich weiß nämlich, dass das wichtig ist. Außerdem habe ich bisher noch keinen - du weißt schon - Oralsex oder so gehabt.«

»Liebe Güte, Honey.«

Sie stützte sich auf einem Ellenbogen ab und sah ihm ins Gesicht. »Das stimmt doch, oder?«

Seine Wangen wurden von einer leichten Röte überzogen. »Wie in aller Welt kommst du denn auf so etwas?«

»Vielleicht habe ich nicht gerade eine Menge Erfahrung, aber ich habe schon immer eine Menge gelesen.«

»Nun, das erklärt natürlich alles.«

»Und dann wäre da noch etwas …«

Er stöhnte leise.

»Es ging alles so schnell. Nun, vielleicht nicht schnell. Eher ganz langsam, was wirklich wunderbar war. Aber ich war einfach zu aufgeregt. Was nicht meine Schuld war, denn alles, was du getan hast, war so aufregend für mich. Nicht wirklich aufregend, sondern eher…«

»Honey?«

»Ja?«

»Meinst du, du könntest zum Punkt kommen, bevor wir beide an Altersschwäche sterben?«

Sie spielte mit dem Zipfel der Decke, der über seinem Bauch lag. »Das, was ich noch sagen wollte«, sagte sie und sah ihn zögernd an, »ist mir ein bisschen peinlich.«

»Ich kann mir kaum etwas vorstellen, was dir noch peinlich sein könnte.«

Sie bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, vernichtenden Blick. Doch sie war viel zu glücklich dazu, als dass es ihr gelungen wäre. »Was ich sagen will ist, dass ich - sozusagen im Eifer des Gefechts - gar keine Gelegenheit hatte … nicht richtig …« Wieder strich sie über die Decke. »Es geht darum …« Sie atmete tief ein. »Ich möchte ihn mir gern mal ansehen.«

Sein Kopf fuhr in die Höhe. »Du möchtest was?«

Jetzt war sie diejenige, der die Röte ins Gesicht stieg. »Ich möchte ihn mir gerne ansehen.«

»Soll das so etwas wie ein wissenschaftliches Experiment sein?«

»Hast du etwas dagegen?«

Grinsend ließ er sich wieder in die Kissen sinken. »Nein, Liebes, ich habe nichts dagegen.«

Sie zog die Decke zurück, und innerhalb von kurzer Zeit schien Dash sämtliche Vorbehalte zu überwinden, denn sie liebten sich erneut.

 

Er stand gerade unter der Dusche, als am nächsten Morgen der Zimmerservice an die Tür klopfte. Er hatte Kaffee bestellt, während sie sich für Waffeln, Würstchen, Toast, Saft und Blaubeer-Käsekuchen entschieden hatte. Sie wollte alles essen, alles kosten, alles tun. Sie war eine richtige Frau. Sechsundvierzig Kilo weiblichen Dynamits. Die gemeinsten und härtesten Kerle des Westens hatten den König der Cowboys nicht in die Knie zwingen können, doch sie hatte es in einer Nacht geschafft.

Erfüllt von einem völlig neuen Selbstbewusstsein, schlenderte sie durch den Raum, band den Gürtel des Morgenmantels zusammen, den sie nach dem Duschen übergeworfen hatte, und öffnete die Tür.

»Bringen Sie alles …«

Wanda Ridgeway schob sich an ihr vorbei und stürmte in das Zimmer.

»Er ist hier, nicht wahr? Er war nicht in seinem Zimmer. Ich weiß, dass er hier ist.«

»Mutter, bitte.« Meredith folgte ihrer Mutter zögernd in den Raum.

Dash und Wanda waren seit zwanzig Jahren geschieden, und trotzdem wallten augenblicklich Schuldgefühle in Honey auf. »Wen - wen meinen Sie?«

Aus dem Badezimmer drang das Rauschen der Dusche, und Wanda bedachte sie mit dem Blick, mit dem erwachsene Frauen kleine Kinder ansehen, die sie bei einer Lüge ertappt haben.

»Mutter denkt, mein Vater sei hier«, erklärte Meredith steif.

»Dash?« Honey riss die Augen auf wie Janie, wenn sie versuchte, sich aus einer peinlichen Lage zu manövrieren. »Sie denken, Dash ist hier?« Es gelang ihr, die Augen noch ein Stückchen weiter aufzureißen, und gab ein künstliches Lächeln von sich. »Das ist ja wohl absurd.« Sie zwang sich, nochmal aufzulachen. »Weshalb sollte Dash wohl meine Dusche benutzen?«

»Wer ist dann in Ihrem Bad?«, wollte Wanda wissen.

»Ein Mann - ich - ich habe auf der Hochzeit einen Mann kennen gelernt …«

Meredith wandte sich mit puterrotem Gesicht an ihre Mutter. »Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht hier ist. Du denkst immer nur das Schlimmste von ihm. Ich habe dir gesagt …«

»Sie lügt, Meredith. Dein Leben lang hast du mir die Schuld an der Scheidung gegeben. Trotz all deines Geredes vom Höllenfeuer denkst du immer noch, dass dein Vater übers Wasser gehen kann. Du umgibst ihn mit einem riesigen Heiligenschein wie deinen lieben Herrn Jesus. Nun, dein Vater könnte noch nicht einmal dann auf dem Wasser gehen, wenn es aus Beton bestehen würde. Sein ständig geöffneter Hosenschlitz hat unsere Ehe kaputtgemacht, nicht ich.«

Die Dusche wurde abgedreht.

Honey blickte nervös in Richtung Tür. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber wenn das alles ist …«

»Hey, Honey, komm her, und trockne mir den Rücken ab.«

Beim Klang der Stimme ihres Vaters atmete Meredith hörbar ein, während Wanda triumphierend das Kinn hob.

»Seine Dusche war kaputt«, stammelte Honey verlegen. »Ich war mit einem anderen Mann zusammen, aber der ist schon wieder weg. Und dann rief Dash an. Er sagte, seine Dusche sei kaputt, und fragte, ob er meine benutzen könnte.«

Dash kam durch die Tür. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen und trocknete sich mit einem zweiten die Haare ab. »Honey …«, begann er.

Wanda kreuzte selbstzufrieden die Arme vor der Brust, und Meredith entfuhr ein empörtes Zischen.

»Wie konntest du das nur tun?«, wollte sie von ihrem Vater wissen.

»Es ist nicht so, wie Sie denken, Meredith«, eilte Honey ihm zu Hilfe. »Dash, ich habe Wanda und Meredith bereits erklärt, dass die Dusche in deinem Zimmer kaputt war und dass du angerufen und mich gefragt hast, ob du vielleicht meine Dusche benutzen kannst. Und da mein - äh - Begleiter von gestern Abend bereits gegangen war, habe ich gesagt, es wäre in Ordnung und …«

Dash starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Was zum Teufel redest du da für einen Unsinn?«

»Deine kaputte Dusche?«, wiederholte Honey mit fragender Stimme.

Er legte sich das Handtuch um die Schultern, umfasste die Enden mit den Händen und wandte sich an seine Tochter. »Es gab keine kaputte Dusche, Merry. Honey und ich haben die Nacht miteinander verbracht, und da wir beide erwachsen sind und es so wollten, geht das außer uns beiden niemanden etwas an.«

In Wandas Augen glitzerte eine boshafte Befriedigung.  »Endlich konnte deine Tochter mit eigenen Augen sehen, was für ein Mann ihr Vater ist.«

Merediths Lippen bebten einen Augenblick, ehe sie sie verbittert zusammenpresste. »Ich werde für dich beten, Daddy. Ich werde den Rest des Tages auf den Knien verbringen, um für dein Seelenheil zu beten.«

Dash riss sich das Handtuch von den Schultern. »Die Mühe kannst du dir sparen. Ich brauche niemanden, der für mich betet.«

»Doch, den brauchst du. Du brauchst jede Fürbitte, die du bekommen kannst.« Meredith warf Honey einen hasserfüllten Blick zu. »Und Sie! Sie sind eine Beleidigung für jede Frau, die die Heiligkeit ihres Körpers aufrechterhält. Sie haben ihn in Versuchung geführt wie damals die Huren in Babylon.«

Damit kam Meredith der Wahrheit so nahe, dass Honey unwillkürlich zusammenzuckte, während Dash zornig einen Schritt nach vorn machte.

»Du hörst sofort auf«, sagte er mit leiser, warnender Stimme. »Kein Wort mehr, hast du mich verstanden?«

»Genau das ist sie. Sie …«

»Es reicht!«, brüllte Dash, und ehe Honey sich’s versah, hatte er sie an seine Seite gezogen. Eine Woge der Freude, dass er sie derart beschützte, stieg in ihr auf.

»Wenn du Teil meines Lebens bleiben möchtest, Meredith, dann musst du Honey akzeptieren, denn sie wird von jetzt an ebenfalls ein Teil meines Lebens sein.«

Honey hob den Kopf und sah ihn an.

»Ich werde sie niemals akzeptieren«, kam die verbitterte Antwort.

»Vielleicht denkst du besser über deine Worte nach, bevor du zu viele Türen hinter dir zuwirfst.«

»Darüber brauche ich nicht nachzudenken«, erwiderte sie. »Wenn ich dieses schmutzige Verhältnis akzeptieren würde, würde ich mich dadurch selbst versündigen.«

»Wie du meinst.«

Wanda trat einen Schritt nach vorn. »Meredith, hol bitte schon mal den Fahrstuhl. Ich komme sofort nach.«

Meredith hätte offenbar gerne noch etwas gesagt, doch offensichtlich brachte sie nicht den Mut auf, sich ihrer Mutter zu widersetzen, sodass sie, ohne ihren Vater eines Blickes zu würdigen, Honey noch einmal hasserfüllt anstarrte und den Raum verließ.

»Du musstest sie hierher bringen, nicht wahr?«, fragte Dash, als seine Tochter verschwunden war.

Wanda sah ihn ausdruckslos an. »Du hast nicht all die Jahre mit ihr zusammenleben müssen. Du warst immer der Held, der alle paar Jahre, den Arm voller Geschenke, hierher zu Besuch kam. Ich hingegen war die böse Hexe, die ihren geliebten Daddy aus dem Haus getrieben hat. Sie ist einundzwanzig Jahre alt, und ich bin es einfach leid, mir ständig ihre Vorwürfe anhören zu müssen.«

Er presste die Lippen zusammen. »Sieh zu, dass du verschwindest.«

»Ich bin schon unterwegs.« Sie rückte den Träger ihrer Handtasche auf ihrer Schulter zurecht, blickte von Dash auf Honey, dann wieder auf Dash und schüttelte den Kopf.

»Du bist also tatsächlich bereit, noch einmal alles kaputtzumachen, habe ich nicht Recht, Randy?«, fragte sie ohne jede Bosheit.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Jedes Mal, wenn du anfängst, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen, stellst du irgendetwas an, um alles zu verderben. Das tust du, seit ich dich kenne. Immer wenn die Dinge anfangen, gut für dich zu laufen, schaffst du es, alles wieder kaputtzumachen.«

»Du bist doch vollkommen verrückt.«

»Tu es nicht, Randy«, bat sie mit leiser Stimme. »Tu es nicht schon wieder.«

Einen Moment lang musterten sie einander schweigend.  Seine Miene war finster, während auf ihre Züge ein nachdenklicher Ausdruck getreten war.

Schließlich tätschelte sie ihm unbeholfen den Arm und wandte sich zum Gehen.

Honeys Blick schoss von der Tür zu Dash. »Was hat sie damit gemeint? Wovon hat sie geredet?«

»Das ist doch egal.«

»Dash?«

Er seufzte und blickte aus dem Fenster. »Ich schätze, sie weiß, dass ich dich heiraten werde.«

Honey schluckte. »Mich heiraten?«

»Los, zieh dich endlich an«, herrschte er sie an. »Schließlich wollen wir unseren Flug nicht verpassen.«

 

Weder während des Flugs noch nach ihrer Ankunft in Los Angeles sprach er noch einmal über seine überraschende Ankündigung, und am Ende gab sie den Versuch, ihn zu einer Erklärung zu bewegen, mit einem resignierten Schulterzucken auf. Auf der Fahrt vom Flughafen fluchte er über die anderen Autofahrer und schnitt ihnen absichtlich den Weg ab, doch noch nicht einmal seine schlechte Laune vermochte den Chor der Engel zum Verstummen zu bringen, der in ihrem Innern jubilierte.

Er hatte gesagt, er würde sie heiraten. Ihre Welt war wie eine Eierschale aufgebrochen und hatte das kostbarste aller Juwele freigelegt.

Er stieß einen erneuten Fluch aus, als er zwischen zwei Lastern festsaß. Ihr fiel auf, dass sie in Richtung Pasadena fuhren statt zu seiner Ranch, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er brachte sie nach Hause. Was, wenn er es nicht ernst gemeint hatte? Was, wenn sie nicht heiraten würden und er einen Weg suchte, um ihr zu erklären, dass er es sich anders überlegt hatte?

»Ich wette, dass du nicht eine einzige Jeans in deinem Koffer hast«, sagte er vorwurfsvoll.

»Schließlich waren wir ja auch auf einer Hochzeit«, gab sie gereizt zurück.

»Du musst immer das letzte Wort haben, stimmt’s?«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch er fuhr bereits fort: »Hör zu, ich nehme an, am besten fahren wir runter zur Baja California. Dort werden wir heiraten und dann ein paar Tage campen. Wir haben noch eine Woche, bevor die Dreharbeiten weitergehen, und die Zeit sollten wir nutzen.«

Der Chor der Engel hob zu einem lauten Halleluja an. »Dann meinst du es also wirklich ernst?«, fragte sie leise. »Wir werden wirklich heiraten?«

»Was schlägst du denn vor? Willst du vielleicht einfach eine Affäre mit mir haben?« Er spie das Wort aus, als sei es eine unsägliche Obszönität. »Oder wolltest du vielleicht einfach mit mir zusammenleben?«

»Das tun doch alle«, setzte sie zögernd an.

Er verzog angewidert das Gesicht. »Setzt du deinen Wert wirklich derart niedrig an? Dann lass mich dir etwas sagen, Kleine. Ich habe mich in meinem Leben schon ziemlich oft gemein benommen, aber niemals so gemein, dass ich eine Frau, die ich geliebt habe, nicht geheiratet hätte.«

Er liebte sie! In ihrem Innern schien die Sonne aufzugehen. Seine schlechte Laune und alles andere waren plötzlich vollkommen bedeutungslos. Er hatte gesagt, dass er sie liebte, und sie würde seine Frau werden. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, doch irgendetwas an seiner Haltung sagte ihr, dass sie es lieber unterlassen sollte.

Er schwieg, bis sie ihr Haus erreichten. »Ich gebe dir zehn Minuten, um deine schicken Kleider gegen Jeans und Stiefel einzutauschen. Wir werden die Nacht auf der Ranch verbringen und morgen früh gleich nach dem Frühstück aufbrechen. Nachts wird es dort unten ziemlich kalt, also pack lange Unterwäsche ein. Außerdem wirst du deine Geburtsurkunde brauchen.«

Geburtsurkunde! Sie würden es tatsächlich tun. Mit einem  leisen Freudenschrei legte sie die Arme um ihn, ehe sie ins Haus stürzte.

Niemand von ihrer Familie schien bemerkt zu haben, dass sie weg gewesen war. Sie packte hastig ihre Sachen und erklärte Chantal, sie komme erst in ein paar Tagen zurück. Doch Chantal zeigte noch nicht einmal genug Interesse, um zu fragen, wohin sie ging, und Honey verzichtete auf eine Erklärung. Ein Teil von ihr konnte es immer noch nicht fassen, dass Dash Coogan sie tatsächlich heiraten würde, und sie wollte kein Unglück heraufbeschwören, indem sie es zu früh verriet.

Als sie zum Wagen zurückkam, trommelte er bereits ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad. »Du hättest nicht hier draußen zu warten brauchen«, sagte sie, als sie einstieg. »Du hättest ebenso gut mit hineinkommen können.«

»Nicht, solange dort diese Kannibalenhorde haust.«

Nach der Hochzeit hatte sie bestimmt noch genug Zeit, um sich über seine Einstellung gegenüber ihrer Familie zu unterhalten, doch etwas anderes, das er zuvor gesagt hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Als er den Wagen wieder auf die Straße lenkte, legte sich ein winziger Schatten über ihr neu gefundenes Glück.

»Dash? Du hast doch vorhin etwas darüber gesagt, dass du die Frauen, die du geliebt hast, auch immer geheiratet hast. Aber ich will nicht so geliebt werden, wie du deine anderen Frauen geliebt hast. Ich will - ich will, dass du mich für alle Zeiten liebst.«

Er blickte mit finsterer Miene auf die Straße. »Das zeigt nur wieder mal, dass du einfach keine Ahnung hast.«
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Am nächsten Nachmittag wurden sie unmittelbar hinter der Grenze in Mexicali getraut. Die Zeremonie fand in einer Art Behörde statt - wo genau, konnte Honey nicht sagen, da sie die spanischen Schilder nicht lesen konnte und Dash noch immer nicht allzu gesprächig war. Sie trugen beide Jeans, und ihr Brautstrauß bestand aus einem Gesteck, das er zuvor bei einem Straßenhändler erstanden hatte. Ihr schlichter Ring war aus Gold und stammte aus einem kleinen Juweliergeschäft in der Nähe des Standesamtes.

Die Wände waren dünn, und aus dem Radio im Nachbarbüro drangen spanische Rocksongs an ihr Ohr. Der Beamte, der sie traute, hatte einen Goldzahn und dünstete den intensiven Geruch von Knoblauch aus. Als die Zeremonie vorüber war, schnappte sich Dash die Kopie ihrer Heiratsurkunde und zerrte sie, ohne sie auch nur geküsst zu haben, nach draußen auf die Straße.

Die warme Nachmittagsluft war vom Gestank der Abwasserkanäle und Düngemittel erfüllt, doch Honey sog sie glücklich in ihre Lungen ein. Sie war jetzt Mrs. Dash Coogan. Honey Jane Moon Coogan. Endlich gehörte sie wirklich zu einem anderen Menschen.

Er zog sie in Richtung des Jeeps, der am Straßenrand geparkt stand und voll beladen mit ihrer Campingausrüstung war. Sie wusste aus früheren Gesprächen, dass das Fahrzeug speziell für das raue Terrain der Wildnis ausgerüstet war, in der er so gern campierte. Als er an die staatliche Pentex-Tankstelle fuhr, um den 130-Liter-Tank zu füllen, musste sie unwillkürlich an all die Male denken, als er ohne sie zum Camping aufgebrochen war und sie davon geträumt hatte, ihn dabei zu begleiten. Doch nun tat sie genau das, und dazu noch in der Rolle seiner Frau.

Von Mexicali aus fuhren sie auf dem Highway 2 in Richtung  Westen. Hitzewellen stiegen von der Straße auf, und Abfall wurde durch die Luft geweht. Am Straßenrand lagen Teile von geplatzten Autoreifen wie tote Alligatoren, und hier und da ragten erschlaffte alte Plakatwände wie schlecht verheilte Narben aus der trostlosen Landschaft auf. Ein alter Lastwagen voller Feldarbeiter ratterte laut hupend an ihnen vorbei. Honey hielt die Hand aus dem offenen Fenster und winkte ihnen fröhlich zu.

»Willst du, dass dir der Arm abgerissen wird?«, schnauzte Dash sie an. »Wenn nicht, behalt die Hände besser drinnen.«

Die Tatsache, dass die Trauungszeremonie inzwischen hinter ihnen lag, hatte seine Laune ganz offensichtlich nicht verbessert. Früher oder später würde er sie wissen lassen, weshalb seine Laune seit dem Vortag so grässlich schlecht war, und sie nahm sich vor, sich bis dahin besser mit vorlauten Bemerkungen zurückzuhalten.

Sie war schon mehrmals mit Gordon und Chantal in Tijuana gewesen, dieser Teil der Baja jedoch war ihr neu. Das Land ragte wie ein ausgedörrter, knorriger Finger drohend ins Meer. Mehrere Meilen westlich von Mexicali kreuzte der Highway die Spitze der Laguna Salada, eines breiten, ausgetrockneten Sees von enormem Ausmaß. Die Reifenabdrücke von Jeeps und Allradfahrzeugen hatten ein wirres Zickzackmuster auf der krustigen Oberfläche hinterlassen.

Langsam begannen ihre Lider schwer zu werden, während sie auf die trockene Mondlandschaft des ehemaligen Sees hinausstarrte. Sie waren am Vorabend kurz nach Einbruch der Dunkelheit auf seiner Ranch eingetroffen und hatten schweigend eine kleine Mahlzeit eingenommen. Anschließend hatte er sie in eins der Gästezimmer verwiesen, wo sie sich aus Angst, er würde es sich bis zum nächsten Morgen noch einmal anders überlegen, die ganze Nacht schlaflos im Bett herumgeworfen hatte. Jetzt blickte sie auf den goldenen Ring an ihrem Finger und versuchte zu begreifen, dass sie tatsächlich mit ihm verheiratet war.

Ihre Schultern prallten gegeneinander, als er von der Straße abbog und den Wagen über den salzigen Boden lenkte. »Heute Abend schlafen wir in einem Palmen-Hain«, erklärte er kurz. »Er ist nicht ganz einfach zu erreichen, aber genau aus diesem Grund begegnet man dort für gewöhnlich auch niemand anderem.«

›Nicht ganz einfach‹ erwies sich als eindeutige Untertreibung. Das Getriebe des Jeeps begann zu ächzen und zu knirschen, als sich der Wagen schließlich die steilen, felsigen Abhänge am Westufer des Sees hinaufschob. Eine Stunde lang folgten sie einer Straße, die kaum mehr war als ein mit Schlaglöchern übersäter, schmaler Pfad, und Honey wurde derart hin und her geschleudert, dass ihr am Ende jeder einzelne Knochen wehtat. Schließlich fuhren sie durch eine schmale Spalte zwischen den Felsen in einen winzigen palmenbestandenen Cañon.

Zu beiden Seiten ragten wilde, zerklüftete Granitwände in die sonnendurchflutete Luft. Neben Palmen und Tamarisken wuchsen verschlungene Elefantenbäume mit silbrigen Stämmen in dem kleinen Tal, und als Dash den Wagen anhielt, drang das Geräusch von fließendem Wasser an Honeys Ohr. Er stieg aus und verschwand zwischen den Bäumen, während sie die Beine aus dem Jeep schwang, sich räkelte und sich nach der Quelle des leisen Rauschens umsah. Hinter hier ergoss sich ein kleiner Wasserfall wie spitzenbesetzter, silbrig weißer Nebel von den rauen Klippen.

Dash kam wieder zurück und zog im Gehen den Reißverschluss seiner Hose hoch. Verlegen und zugleich fasziniert von dieser Vertraulichkeit, die genau zu den Dingen gehörte, die ein Mann ihrer Meinung nach vor den Augen seiner Frau tat, wandte sie sich ab.

Er begann, die Sachen aus dem Jeep zu laden, und nickte in Richtung des Wassers. »Diese Cañons gehören zu den wenigen Stellen auf der ganzen Baja, wo es frisches Wasser gibt. Es gibt sogar eine heiße Quelle. Der Großteil der Halbinsel ist  staubtrocken, und Wasser ist hier kostbarer als Gold. Hier, nimm die Zeltstangen.«

Sie gehorchte, aber als sie die Stangen aus dem Jeep zog, blieb sie mit der längsten am Rahmen des Fahrzeugs hängen, sodass alles klappernd auf dem Boden landete.

»Verdammt, Honey, pass doch auf.«

»Tut mir Leid.«

»Ich habe keine Lust, während der ganzen Reise ständig hinter dir herräumen zu müssen.«

Sie bückte sich, um die Stangen wieder aufzuheben.

»Und könntest du mir vielleicht verraten, weshalb du diese Sandalen anhast? Ich erinnere mich deutlich, dir gesagt zu haben, dass du Stiefel mitbringen sollst.«

»Habe ich auch«, antwortete sie. »Sie sind bei meinen Kleidern.«

»Was nützen sie dir da, wenn wir mitten in der Wüste sind und du vielleicht auf eine Klapperschlange triffst?«

»Wir sind nicht mitten in der Wüste.« Die Stangen in den Armen, richtete sie sich vorsichtig wieder auf.

»Seit gestern suchst du die ganze Zeit Streit.«

Sie starrte ihn völlig entgeistert an. Das war ja wohl der Gipfel! Er war derjenige, der sich benahm, als säße er mit nacktem Hintern auf einem Stachelschwein.

Mit kampflustiger Miene schob er sich den Stetson aus der Stirn. »Vielleicht sollten wir von Anfang an ein paar Dinge klarstellen. Das heißt, wenn du nicht zu sehr damit beschäftigt bist, wieder etwas fallen zu lassen.«

»Ich habe noch nie irgendwo campiert«, erklärte sie steif. »Ich habe keine Ahnung, was man dabei alles macht.«

»Ich spreche nicht vom Campen. Ich spreche von uns beiden.« Er baute sich vor ihr auf. »Erstens. Ich bin der Boss. Ich lebe mein Leben, wie ich will, und habe nicht die Absicht, daran etwas zu ändern. Du wirst dich also mehr umgewöhnen müssen als ich, und ich möchte von dir deswegen kein Wort der Klage hören. Hast du mich verstanden?«

Glücklicherweise wartete er ihre Antwort gar nicht erst ab.

»Ich kümmere mich nicht um Hausarbeit. Ausdrücke wie ›Arbeitsteilung‹ gehören noch nicht mal zu meinem Vokabular. Ich wasche keine Wäsche und mache mir keine Gedanken darüber, ob noch genügend Kaffee da ist. Entweder stellen wir dafür also jemanden ein, oder du übernimmst diese Dinge selbst. Das ist mir egal.« Seine Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. »Und dann diese Parasiten, die du deine Familie nennst. Wenn du sie weiter unterstützen willst, ist das deine Sache, aber von mir kriegen sie nicht einen Penny, und im Umkreis von zehn Meilen von meiner Ranch will ich sie nirgends sehen. Hast du auch das verstanden?«

Er klang, als liste er ihr ihre Bewährungsauflagen auf.

»Und dann noch was.« Er schaffte es, sein Stirnrunzeln tatsächlich noch zu verstärken. »Diese Anti-Baby-Pillen, die ich in deinem Gepäck gesehen habe. Von jetzt an sind sie fester Bestandteil deiner Ernährung. Ich habe bereits bei zwei Kindern versagt und habe nicht die Absicht, noch ein drittes zu zerstören.«

»Dash?«

»Was?«

Sie legte die Zeltstangen auf den Boden und sah zu ihm auf. »Ich habe mein Möglichstes getan, um nicht die Geduld mit dir zu verlieren, aber jetzt gehst du eindeutig zu weit. Das ist dir klar, nicht wahr?«

»Ich habe gerade erst angefangen.«

»Da irrst du dich aber gewaltig. Du hast schon viel zu viel gesagt.«

Er reckte herausfordernd das Kinn. »Ach ja?«

»Ach ja. In meinem ganzen Leben war ich niemals eine Heulsuse, Dash Coogan, aber seit ich in dich verliebt bin, habe ich schon viel zu oft geweint. Und im Augenblick ärgerst du mich wirklich ziemlich, was heißt, dass ich höchstwahrscheinlich bald wieder in Tränen ausbrechen werde. Nicht, dass ich darauf besonders stolz wäre - in der Tat schäme ich mich sogar  dafür ￚ, aber das wird nichts daran ändern. Wenn du also nicht den Rest dieser jämmerlichen Hochzeitsreise mit einer heulenden Frau verbringen willst, schlage ich dir vor, dass du allmählich anfängst, dich wie der Gentleman zu benehmen, der du durchaus sein kannst.«

Er senkte seinen Kopf und bohrte mit seiner Stiefelspitze ein Loch in den Sand. Als er schließlich etwas sagte, klang seine Stimme ein wenig heiser. »Honey, ich war in meinem ganzen Leben keiner Frau jemals treu.«

Der Schmerz ließ sie zusammenzucken, und er sah sie unglücklich an. »Wenn ich an meine Vergangenheit denke und an all die Jahre, die noch vor uns liegen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir unser beider Karrieren durch die Hochzeit abrupt beendet haben, kann ich einfach nicht glauben, dass ich dich wirklich geheiratet habe. Es geht mir dabei weniger um mich als um die Vorstellung, dass dir wehgetan wird. Dieser Gedanke ist mir unerträglich. Ich weiß, ich muss verrückt sein, Honey, aber ich komme gegen meine Gefühle für dich einfach nicht an.«

Augenblicklich machte ihr Zorn einer Woge warmer Zärtlichkeit Platz. »Ich glaube, ich bin auch ein bisschen verrückt. Ich liebe dich so sehr, dass es kaum noch auszuhalten ist.«

Er zog sie an seine Brust. »Ich weiß. Und ich liebe dich noch mehr. Und genau das ist der Grund, dass es keine Entschuldigung gibt für das, was ich getan habe.«

»Bitte, Dash, so etwas darfst du nicht sagen.«

Er strich ihr sanft über das Haar. »Wie ein Parasit hast du dich in mein Herz gefressen, als ich einen Augenblick nicht hingesehen habe. Es wäre alles gut geworden, wenn du nicht plötzlich erwachsen geworden wärst, aber auf einmal warst du kein kleines Mädchen mehr, und egal, wie sehr ich es auch versucht habe, konnte ich dich nicht dazu bewegen, wieder das kleine Mädchen zu werden.«

Lange Zeit war das einzige Geräusch das Rauschen des Wasserfalls in ihrer beider Rücken.

Bis sie ihr Lager vollends eingerichtet hatten, waren Wolken am Himmel aufgezogen, und ein kalter Nieselregen hatte die Temperaturen merklich gesenkt. Obwohl Honey in ihren nassen Kleidern entsetzlich fror, war sie glücklicher als je zuvor.

»Macht es dir was aus, die restlichen Vorräte zu holen?« Er schloss den Eingang ihres kleinen Zelts.

Sie beugte sich in den Jeep, doch ehe sie die große Lebensmittelkiste herausgezogen hatte, kam er ihr bereits zu Hilfe und nahm sie ihr aus der Hand.

»Sie ist nicht schwer«, protestierte Honey. »Ich schaffe es schon.«

»Da bin ich mir ganz sicher.« Er neigte den Kopf und küsste sie zärtlich auf den Mund.

Lächelnd dachte sie daran, wie sehr er sich zuvor verbal auf die Brust getrommelt hatte.

Ein eisiger Wind zog durch den Cañon und rüttelte an den Palmen. Sie begann zu zittern. »Ich dachte, hier herrscht tropisches Klima.«

»Ist dir kalt?«

Sie nickte.

»Das ist gut.«

Sie sah ihn fragend an.

»Vor allem im Winter kann sich das Wetter hier in dieser Gegend sehr schnell ändern.« Womit er offenbar durchaus zufrieden war. »Das ist so ziemlich die einzige Zeit im Jahr, in der man ein Zelt braucht. Normalerweise hätte ich nur ein Sonnensegel mitgebracht, um uns Schatten zu spenden, die Käfer abzuhalten und eine kühle Brise durchzulassen. Such ein paar trockene Kleider für uns beide und deine lange Unterwäsche zusammen, während ich das hier wegbringe.«

Sie wollte gerade zum Zelt gehen, um sich umzuziehen, als er sie zurückhielt. »Das ist die falsche Richtung.« Er nahm ihre Hand, wickelte ihre trockenen Kleider in einen Poncho und führte sie hinüber zu den Palmen.

Es wurde von Minute zu Minute kälter, und inzwischen  klapperte sie hörbar mit den Zähnen. »Ich fürchte, mir ist zu kalt für einen Spaziergang.«

»Nun komm schon. Du hältst sicher noch ein wenig durch. Ein bisschen frische Luft hat noch niemandem geschadet.«

»Es ist mehr als frisch. Ich kann sogar meinen Atem sehen.«

Er sah sie grinsend an. »Bilde ich mir das nur ein, oder fängst du tatsächlich an zu jammern?«

Sie dachte an das Zelt und an die mit Daunen gefüllten Schlafsäcke, in denen sie sich jetzt eng aneinander schmiegen und zu einer weiteren Lektion in Sachen körperlicher Liebe ansetzen könnten. »Das bildest du dir ganz bestimmt nicht ein.«

»Wie ich sehe, muss ich dich noch ein bisschen abhärten.«

Er führte sie durch eine Lücke zwischen den Bäumen, und ihr stockte der Atem. Vor ihnen lag, inmitten von leuchtend grünen Farnen und moosbewachsenen Felsen, eine Art kleiner Teich, aus dem wohlig warmer Dampf in die kalte Nachtluft stieg.

»Ich habe doch gesagt, dass es hier eine heiße Quelle gibt. Was würdest du dazu sagen, wenn wir beide unsere Kleider ausziehen und es uns zusammen im Wasser gemütlich machen würden?«

Sie knöpfte sich bereits das Hemd auf, doch ihre Finger waren vor Kälte derart starr, dass er viel schneller fertig war als sie. Als er nackt war, half er ihr aus ihrer feuchten Jeans und zog sie so weit in das Becken, bis ihm das Wasser bis zur Hüfte reichte, während es ihr bis zu den Brüsten schwappte. Das Wasser spülte herrlich warm um ihre kalte Haut. Über der Wasseroberfläche jedoch hatte sich eine Gänsehaut auf ihren Brüsten gebildet, und ihre Brustwarzen waren hart wie kleine Kiesel. Er neigte seinen Kopf, umfing eine der beiden Knospen mit seinem warmen Mund, während sie selig den Kopf in den Nacken legte, als er vorsichtig daran zu saugen begann.

Seine Lippen schoben sich über die zweite Brustwarze. Nach einer Weile ließ er plötzlich von ihr ab, verbot ihr jedoch,  tiefer in das Becken einzutauchen, sondern wärmte sie, indem er aus seinen großen, gebräunten Händen warmes Wasser über ihre Schultern fließen ließ.

Sie begann seine Hüften und Schenkel zu liebkosen. Ihre Brustwarzen wurden weich und öffneten sich unter seinen weichen Fingern wie die Blüten zweier sommerlicher Blumen. Langsam wurden ihre Finger kühner, und sie streichelte ihn, bis er vor Wonne stöhnte.

Sie standen inzwischen in der Mitte des Beckens. Das Wasser war so tief, dass es ihr bis über die Schultern reichte. »Schling mir die Beine um die Taille«, befahl er ihr heiser.

Sie leckte die Feuchtigkeit von seinen Wangen und gehorchte. Er begann, unter Wasser mit ihr zu spielen und sie mit seinen Fingern zu erforschen, bis sie erstickt nach Luft rang.

»Dash …«

Sie schlang ihre starken jungen Schenkel noch fester um seinen Leib, worauf er stöhnend ihren Namen rief und sich endlich selig tief in sie hineinschob.

 

Während der zwei Tage in dem palmenbestandenen Cañon schien Dash vor ihren Augen immer jünger zu werden. Die harten Linien um seine Mundwinkel verschwanden ebenso wie die Leere in seinen grünen Augen. Sie lachten, balgten und liebten sich, bis sie sich manchmal fragte, wer von ihnen beiden erst zwanzig war. Sie briet Schinken und Eier auf dem kleinen Kocher und sah sich bei ihrer Abfahrt am Morgen des dritten Tages wehmütig noch einmal nach dem wunderbaren Flecken Erde um. Doch Dash wollte, dass sie so viel wie möglich von der Gegend sah, und da es inzwischen wieder warm geworden war, würden sie in den kommenden Nächten ihr Lager irgendwo entlang des Golfs von Kalifornien aufschlagen.

»Das war die schönste Zeit, die ich je in meinem Leben hatte«, seufzte sie, als sie wieder auf der Straße waren und Richtung Süden fuhren.

»Irgendwann werden wir wieder hierher zurückkommen.«

Seine Stimme klang überraschend grimmig. »Ich schätze, in Zukunft haben wir jede Menge Zeit, um zelten zu gehen.«

»Was ist daran so schlimm? Du tust es doch gern.«

»Ich campe gerne, wenn ich Urlaub habe. Nicht, weil wir beide ohne Arbeit sind.«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich will nicht darüber reden.«

»Honey …«

»Ich meine es ernst, Dash. Zumindest nicht jetzt.«

Also drängte er sie nicht, sondern erklärte ihr die Pflanzen am Wegrand und wies auf die vulkanischen Felsformationen hin. Je weiter sie nach Süden kamen, eingehüllt in die heiße Brise, die durch die offenen Fenster hineinwehte, umso mehr verlassene Fahrzeuge sah sie im Straßengraben liegen, und ein leichtes Unbehagen stieg in ihrem Inneren auf. Die Landschaft machte einen beinahe apokalyptischen Eindruck: Entlang der kargen, öden Straßen lagen die rostigen Karosserien wie tote Käfer auf dem Rücken, skelettartige Pflanzen sogen den letzten Rest von Feuchtigkeit aus dem ausgedörrten Boden, und immer wieder kamen sie auf der mit Schlaglöchern übersäten Straße an Tierkadavern vorbei. Selbst in den gefährlichsten Kurven gab es statt Leitplanken immer wieder haufenweise Kreuze, die die Stellen markierten, an denen geliebte Menschen ihr Leben verloren hatten.

Plötzlich empfand sie eine irrationale Furcht - nicht um sich selbst, sondern um Dash. »Lass mich bitte mal fahren«, sagte sie.

Er sah sie fragend an. Sie wusste, dass er ein guter Fahrer war, doch sie wollte selbst hinter dem Steuer sitzen. Nur wenn sie jede Bewegung des Fahrzeugs, jede Biegung der Straße unter Kontrolle hatte, könnte sie ihn vor Schaden bewahren.

»Nicht weit von hier gibt es ein kleines Restaurant am Strand, wo wir zu Mittag essen können. Das Essen ist wirklich gut. Von dort an kannst du weiterfahren.«

Sie atmete tief ein und entspannte sich allmählich ein wenig. 

Die Bezeichnung »Restaurant« stellte sich als eine leichte Übertreibung heraus. Es handelte sich um eine in einst leuchtend grellem Grün gestrichene Baracke, auf deren halb verfallener Veranda man sich an einen der bunt zusammengewürfelten Tische setzen und die Aussicht auf das Meer genießen konnte, sofern man keine allzu großen Ansprüche an Sauberkeit und Ordnung stellte.

»Ich weiß, dass die Steuer immer noch einen Großteil deiner Einnahmen auffrisst, aber ich hätte gedacht, dass du dir trotzdem etwas Besseres leisten kannst.«

»Wart’s einfach ab«, erklärte er grinsend, als er sie an einen Holztisch führte, auf dem ein Stück sorgsam geschrubbtes Linoleum festgenagelt war.

»Señor Coogan!«

»¡Hola! ¿Cómo estás, Emilio?«

Als ein älterer Mann an ihren Tisch trat, erhob sich Dash von seinem Stuhl und tauschte ein paar ratternde spanische Sätze zur Begrüßung mit ihm aus. Er stellte sie vor, obwohl sie sich nicht sicher war, als was er sie bezeichnete, da sie kein Wort verstand.

Schließlich verschwand Emilio geschäftig durch eine Fliegentür in die Küche, während Dash seinen Hut abnahm und ihn auf einen freien Stuhl legte. »Ich hoffe, du hast Hunger.«

Während der nächsten halben Stunde saßen sie über einer der besten Mahlzeiten, die Honey je gegessen hatte: Quesadillas aus zarten Weizenmehl-Tortillas, aus denen zu beiden Seiten blubbernder Ziegenkäse quoll, saftige, mit Limonen beträufelte Ohrschnecken, mit dicken, nach Salzwasser schmeckenden Shrimps gefüllte Avocados mit einem Hauch von Cilantro. Hin und wieder spießte einer von ihnen einen besonders zarten Happen auf die Gabel und schob ihn dem anderen in den Mund. Manchmal gaben sie sich zwischen den einzelnen Bissen auch einen liebevollen Kuss, und Honey hatte das Gefühl, als hätte sie ihr Leben lang gewusst, wie sich die perfekte Geliebte in allen Situationen benahm.

Sie war zu satt, um mehr als ein paar Bissen der üppigen Feigentorte essen zu können, die es zum Nachtisch gab, und auch Dash legte seine Gabel schon bald zur Seite und starrte hinaus über das Meer. Dort, wo sein Hut gesessen hatte, war sein Haar ein wenig zerzaust, und Honey strich es zärtlich glatt. Sie konnte es noch immer kaum glauben, dass sie nunmehr das Recht hatte, solche Dinge einfach nach Gutdünken zu tun.

Er umfasste ihre Hand, zog sie an seine Lippen und sah sie mit ernster Miene an. »Sobald wir wieder zurück sind …«

Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich will nicht darüber reden.«

»Wir müssen aber darüber reden. Es ist eine ernste Sache. Ich will, dass du dir als Erstes einen guten Anwalt suchst.«

»Einen Anwalt? Versuchst du etwa jetzt schon, dich wieder von mir scheiden zu lassen?«

Seine Miene blieb ernst. »Hier geht es nicht um Scheidung. Jeder Cent deines Vermögens muss davor geschützt werden, dass das Finanzamt ihn dir nimmt, nur weil ich Steuerschulden habe. Ich werde nicht zulassen, dass du für meine Fehler geradestehen musst. Es war dumm von mir, dass ich nicht gleich daran gedacht habe, sonst hätten wir diese Angelegenheit noch vor der Hochzeit klären können. Ich weiß nicht - ich kann einfach nicht mit Geld umgehen.«

Als sie sah, wie unglücklich er war, lächelte sie ihn an. »Ich werde all das schon regeln. Mach dir darüber keine Gedanken.«

Ihre Versicherung schien ihn zu beruhigen, und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Doch mit diesem Gespräch hatten sie den Geist ihrer Zukunft heraufbeschworen, der ihr nun keine Ruhe mehr ließ. Sie wusste, dass sie sich nicht drücken durfte, sondern das Thema ansprechen musste, dem sie am liebsten ausgewichen wäre.

Sie spielte mit dem Etikett ihrer Mineralwasserflasche herum.

»Vielleicht wird ja alles gut, Dash. Es braucht ja niemand  etwas davon zu erfahren. Wir können unsere Ehe geheim halten.«

»Das ist vollkommen unmöglich. Wahrscheinlich hat die Klatschpresse ohnehin schon Wind davon bekommen. Glaubst du vielleicht, der Typ, der uns getraut hat, wird den Mund halten?«

»Das wäre doch möglich.«

»Und was ist mit dem Angestellten, der den Papierkram erledigt hat? Oder mit dem Juwelier, bei dem ich deinen Ehering gekauft habe?«

»Und was wird deiner Meinung nach passieren?«

»Unsere PR-Leute werden alles daransetzen, den Schaden zu begrenzen. Es wird zwar nichts nützen, aber sie werden trotzdem alles tun, damit es so aussieht, als hätten sie ihr Geld tatsächlich verdient. Die Presse wird Hubschrauber über der Ranch kreisen lassen und versuchen, Nacktaufnahmen von uns beiden zu bekommen. In den Klatschspalten der Zeitungen wird man sich die Mäuler über uns zerreißen, und sämtliche Cartoonisten werden böse Sketche von uns beiden zeichnen. Sicher machen sie auch in der Carson Show jede Menge Witze über uns. Wir werden nie mehr den Fernseher anschalten können, ohne irgendeine Boshaftigkeit über unsere Beziehung zu sehen.«

»Es wird doch sicher ￚ«

»Die Produktionsgesellschaft und die Leute vom Sender werden sich gegenseitig davon überzeugen, dass sie das Drehbuch und damit das Konzept der Serie verändern können. Aber was immer sie auch versuchen werden, die Zuschauer werden reihenweise davonlaufen, und innerhalb weniger Wochen wird die Dash Coogan Show der Geschichte angehören.«

Sie starrte ihn wütend an. »Du irrst dich! Du musst immer alles von der negativen Seite sehen. Das ist etwas, das ich an dir absolut nicht ausstehen kann. Wenn auch nur die kleinste Kleinigkeit passiert, musst du gleich so tun, als wäre das das Ende  der Welt. Die Zuschauer sind doch nicht dämlich. Sie kennen den Unterschied zwischen dem wahren Leben und einer Fernsehserie. Der Sender würde die Serie niemals aufgeben. Sie haben Millionen damit verdient. Es ist eine der erfolgreichsten Serien in der Geschichte des Fernsehens. Alle Welt liebt uns.«

»Wen versuchst du zu überzeugen? Mich oder dich selbst?«

Der sanfte Ton, in dem er sprach, brachte sie endgültig aus der Fassung. Sie starrte auf die Wellen hinaus, die im Licht der nachmittäglichen Sonne auf dem Ozean glitzerten, und ließ die Schultern sinken. »Wir haben nichts Schlimmes getan. Wir lieben uns. Ich werde es nicht ertragen können, wenn die Leute versuchen, etwas Obszönes daraus zu machen. Das hier ist das wahre Leben und nicht irgendeine Fernsehserie.«

»Aber unser Publikum kennt nicht uns, Honey, sondern nur die Rollen, die wir spielen. Und der Gedanke, dass Janie Jones mit ihrem Daddy durchbrennt und ihn heiratet, ist so ziemlich das Widerlichste, was man sich vorstellen kann.«

»Es ist so ungerecht«, antwortete sie leise. »Wir haben nichts Schlimmes getan.«

Er sah sie fragend an. »Bereust du es?«

»Natürlich nicht. Aber du scheinst es zu bereuen.«

»Nein. Vielleicht sollte ich das tun, aber ich kann es einfach nicht.«

Als sie einander in die Augen blickten und dort nichts als Liebe sahen, ließ ihre Anspannung ein wenig nach.

 

An diesem Nachmittag schlugen sie ihr Lager in einer abgeschiedenen Bucht an einem halbmondförmigen weißen Sandstrand auf. Dash zeigte ihr, wie man faustgroße Austern mit Hammer und Meißel von den Felsen abschlug, dann träufelten sie frischen Limonensaft darüber und schlürften sie genüsslich aus.

Es war zu kalt zum Schwimmen, doch Honey bestand darauf, durch das Wasser zu waten. Anschließend wärmte Dash ihre Füße zwischen seinen Schenkeln auf, und sie liebten sich  auf dem weichen weißen Sand, während hinter ihnen die Brandung toste.

Am nächsten Abend nahmen sie sich ein Zimmer in einem kleinen Hotel, wo sie warmes Badewasser hatten, und nachdem Honey die Freuden einer gemeinsamen Dusche kennen gelernt hatte, stellte sie sich auf Zehenspitzen und flüsterte ihm zu, was sie als Nächstes tun wollte.

»Bist du sicher?«, fragte er sie heiser.

»Oh, ja. Ganz sicher sogar.«

Dieses Mal war sie diejenige, die ihn in Richtung Bett zog.

Am folgenden Tag fuhren sie mitten in die Wüste, wo es außer knorrigen Elefantenbäumen und Granitblöcken, die der Wind in Furcht einflößende Figuren verwandelt hatte, nicht viel zu sehen gab. Unendliche Reihen stacheliger Kakteen, auf deren ausgestreckten Armen nackthalsige Geier hockten, hoben sich vom Himmel ab. Als sie abends vor ihrem kleinen Lagerfeuer saßen, verfolgte Honey ängstlich, wie die Sonne unterging.

»Ich weiß nicht, ob es mir hier so gut gefällt.«

»Nur in der Wüste kann man die Sterne wirklich sehen.«

Die Sonne verschwand am Horizont, und Honey verfolgte mit angehaltenem Atem, wie ein riesiger Vogelschwarm in den Himmel aufstieg. »Wie schön. Ich habe noch nie so viele Vögel auf einmal gesehen.«

Er lachte leise auf. »Das sind Fledermäuse, Schätzchen.«

Sie erschauderte, und er zog sie neben sich auf den ausgerollten Schlafsack. »Hier ist die Natur nicht künstlich verschönert. Das ist der Grund, weshalb es mir in der Wüste so gut gefällt. Hier sieht man das Leben, wie es wirklich ist. Davor darfst du niemals Angst haben.«

Als sie an seiner Schulter lag und er eine Hand auf ihre Brust legte, ließ ihre Furcht ein wenig nach. Die Wüste war erfüllt von zahlreichen nächtlichen Geräuschen, und ein Stern nach dem anderen erschien am dunklen Firmament. Tatsächlich hatte Honey das Gefühl, als hätte sie in ihrem ganzen Leben  nie zuvor wirklich die Sterne gesehen, da nirgendwo ein Großstadtlicht ihren atemberaubenden Glanz trübte.

Langsam begann sie zu verstehen, was er meinte. Alles hier war so ursprünglich und natürlich, dass sie wie die allerersten Menschen nebeneinander zu liegen schienen - entblößt bis auf die Seele, ohne irgendeine Täuschung oder ein Geheimnis, das sie trennte.

»Wenn wir zurückkommen, Honey, wird es für uns beide ganz sicher nicht leicht. Ich hoffe nur, dass du stark genug bist, um all die Feindseligkeiten zu überstehen.«

Sie stützte sich auf einem Ellenbogen ab und blickte in sein vertrautes Gesicht, das sie so sehr liebte. »Wir beide wissen, dass ich stark genug bin«, erwiderte sie leise. »Aber bist du es auch?«

Sie glaubte beinahe zu sehen, wie er sich abermals innerlich von ihr zurückzog.

»Das ist doch lächerlich.« Er setzte sich auf und wandte sich von ihr ab.

Vielleicht war es der Zauber der Wüste, dass sie das Gefühl hatte, als hätte ihr jemand eine Augenbinde abgenommen. Endlich sah sie ihn mit vollkommener Klarheit - nicht nur das, was er ihr von sich zeigte, sondern den Menschen, der er war. Diese Vision machte ihr Angst, doch seine Liebe hatte ihr neuen Mut gegeben, und so setzte sie sich auf und strich ihm sanft über den Rücken. »Dash, es ist allerhöchste Zeit, dass du endlich vollends erwachsen wirst.«

Er schien unter ihrer Berührung zu erstarren. »Was willst du damit sagen?«

Am liebsten hätte sie den Satz zurückgenommen. Was war, wenn sie sich irrte? Weshalb glaubte sie, Dinge über diesen Mann zu wissen, die all die erwachsenen Frauen, mit denen er vor ihr verheiratet gewesen war, nicht gewusst hatten? Doch dann erinnerte sie sich daran, dass alle diese Frauen ihn auch wieder verloren hatten. Sie richtete sich auf und schob sich um ihn herum, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte.

»Du musst einfach akzeptieren, dass dies deine letzte Ehe ist. Und dass du nicht einfach mit einer anderen Frau ins Bett zu gehen brauchst, damit ich mich von dir scheiden lasse.«

Er kniff die Augen zusammen und sprang zornig auf. »Was redest du da für einen Blödsinn?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass du seit deiner ersten Heirat deine Frauen immer deshalb betrogen hast, um ihnen die Möglichkeit zu geben, dich letztendlich zu verlassen. Deine bisherigen Frauen haben dir das durchgehen lassen, ich aber werde das ganz bestimmt nicht tun.« Ihr Herz begann wie wild zu pochen, doch sie war bereits zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher zu machen. Sie sprang auf die Beine und baute sich beinahe drohend vor ihm auf. »Wenn ich dich mit einer anderen Frau im Bett erwische, könnte es sein, dass ich mit einer Waffe auf euch beide losgehe, aber scheiden lasse ich mich deshalb ganz sicher nicht.«

»Das ist so ziemlich das Dümmste, was ich je gehört habe! Damit gibst du mir praktisch die Erlaubnis, dich nach Lust und Laune zu betrügen.«

»Ich sage dir nur, wie es ist.«

»Siehst du, das ist genau das, wovor ich Angst hatte.« Seine Stimme klang abgehackt, was ein deutliches Zeichen seiner Erregung war. »Du bist einfach zu jung. Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, verheiratet zu sein. Keine Frau, die auch nur für fünf Cent Verstand hat, würde ihrem Mann jemals so etwas sagen.«

»Ich habe es aber gesagt.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich werde mich niemals von dir scheiden lassen, Dash. Egal, mit wie vielen Frauen du auch schläfst.«

Selbst im trüben Licht des Feuers konnte sie sehen, dass sein Gesicht vor Zorn rot angelaufen war. »Du bist einfach dämlich, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Ihre Furcht wich augenblicklich großer Verwunderung. »Ich mache dir wirklich Angst, nicht wahr?«

Er runzelte die Stirn. »Ich habe keine Angst. Verdammt,  ganz bestimmt nicht. Es ist einfach schwer für mich zu glauben, dass du so dumm bist.«

»Ich kann nichts für die Verhältnisse, in denen du aufgewachsen bist. Nicht ich habe dich von einer Familie an die nächste weitergereicht, sondern diese Leute vom Sozialamt.«

»Das hat absolut nichts damit zu tun.«

»Im Gegensatz zu diesen Familien werde ich aber nicht einfach irgendwann verschwinden. Du kannst mich lieben, so sehr du willst, ohne dass etwas Schlimmes passieren wird. Ich werde für den Rest deines Lebens deine Frau sein, und was immer du auch tust, es wird dir nicht gelingen, mich von deiner Seite zu vertreiben.«

Es war deutlich zu sehen, dass er einen Ausweg suchte. Er öffnete sogar den Mund, um etwas zu entgegnen, doch urplötzlich schien sich eine tiefe innere Ruhe über ihn zu legen.

Einer der Kakteen in der Nähe gab ein knirschendes Geräusch in der abendlichen Brise von sich. »Du meinst es wirklich ernst, nicht wahr?«, fragte er, ohne sie anzublicken.

»Ja, ich meine es wirklich ernst.«

Endlich wandte er sich ihr zu, räusperte sich und erklärte mit vor Rührung heiserer Stimme: »Verdammt, du bist das schlimmste Weibsbild, das mir je über den Weg gelaufen ist.«

Zunächst glaubte sie, das unruhige Flackern des Feuers spiele ihren Augen einen Streich, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht irrte. Dash Coogan rannen wirklich zwei Tränen über das Gesicht.
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»Sind Sie noch immer verbittert wegen Dash und Honey?«

Die Beau-Monde-Reporterin schlug ihre Beine übereinander und sah Eric durch ihre mit rotem Metall gerahmte Brille fragend an. Laurel Kreuger sah aus, als sei sie einer Gap-Annonce entsprungen. Sie hatte das Aussehen der typischen New Yorker Intellektuellen - schlank und attraktiv, mit praktischem Kurzhaarschnitt und minimalistischem Make-up, während ihre Kleidung aus Rollkragenpullover, weiten Khaki-Hosen, Stiefeln und einer sowjetischen Armee-Uhr bestand.

Für eine Titelgeschichte in der Beau Monde lohnte es sich, eine Reihe von Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen, aber ihr Interview mit Eric zog sich mehrere Tage hin. Heute war Sonntag, sein einziger freier Tag, und allmählich war er die Gespräche leid. In dem Versuch, seine Ruhelosigkeit vor ihr zu verbergen, erhob er sich von seinem Platz auf einem der beiden einander gegenüberstehenden Sofas in dem Penthouse-Apartment des Hotels, trat ans Fenster, steckte sich eine Zigarette an und blickte auf den Central Park hinunter. Der Märzwind peitschte durch die Äste der noch immer kahlen Bäume und rief, obwohl er erst seit einem Monat unterwegs war, Sehnsucht nach dem sonnigen Kalifornien in ihm wach.

Schließlich beantwortete er die Frage. »Dash und Honey haben Ende dreiundachtzig, also vor über fünf Jahren, geheiratet. Ich war seither viel zu beschäftigt, um oft daran zu denken. Außerdem war ich praktisch bereits aus der Serie ausgestiegen, als die Hochzeit stattfand.«

Der Rauch aus seinen Lungen hüllte die Fensterscheibe ein,  sodass er sein Spiegelbild nur verschwommen erkennen konnte. Sein Gesicht wirkte schmaler und härter als während der Coogan Show, hatte jedoch nichts von seiner maskulinen Schönheit eingebüßt. Wenn überhaupt, war der feindselige, grüblerische Ausdruck zu einer düsteren Sinnlichkeit gereift, die den abseitigen, entfremdeten Anti-Helden, den er so häufig spielte, eine geradezu gefährliche Attraktivität verlieh.

Der sonntägliche Verkehr schlich tief unter ihm über die Straße dahin, als die Journalistin weiterbohrte. »Ungeachtet der Tatsache, dass Sie nicht länger bei der Coogan Show mitgewirkt haben, haben Sie aus Ihrer Ablehnung gegenüber dieser Heirat damals kein Geheimnis gemacht.«

Er schlenderte zurück zum Sofa. »Sehr viele von uns waren dagegen. Falls Sie sich erinnern, hatten wir die Folgen für vier Jahre im Kasten, und die Produzenten wollten sie gerade weiterverkaufen. Wir alle haben uns eine Menge Geld von einem solchen Deal erhofft. Als dann die Bombe von Dashs und Honeys Hochzeit platzte, konnten wir das Ganze natürlich vergessen. Ross Bachardy konnte die Serie in den Wind schreiben.«

»Das klingt in meinen Ohren ziemlich bitter.«

»Geld ist Geld.« Er ließ sich wieder auf die gestreiften Kissen sinken. »Wenn ich damals schon gewusst hätte, wie es mit meiner Karriere weitergehen würde, hätte ich mir deswegen keine Sorgen gemacht.«

»Anscheinend sieht man, wenn man für den Oscar für den besten Schauspieler des Jahres nominiert ist, die Dinge aus einer anderen Perspektive.«

»Vor allem, wenn man darüber hinaus über ein gut gefülltes Bankkonto verfügt.«

»Dann haben Sie also beschlossen, den beiden Turteltauben ihren Fehltritt zu verzeihen?«

»So in etwa.«

»Haben Sie zu den beiden oder einem von ihnen noch Kontakt?«

»Ich habe weder Dash noch Honey je besonders nah gestanden. Nur mit Liz Castleberry spreche ich etwa alle paar Monate.«

»Coogan taucht immer noch ab und zu in einem Werbespot oder mit kleineren Gastrollen irgendwo auf, aber was Honey macht, weiß offenbar niemand so genau«, meinte Laurel. »Ab und zu sieht man sie auf dem Campus der Pepperdine University, wo sie offenbar irgendwelche Kurse belegt hat, aber davon abgesehen scheint sie die Ranch nur sehr selten zu verlassen.«

»Was eine ungeheure Talentvergeudung ist. Sie hat nie begriffen, wie gut sie wirklich ist. Trotzdem überrascht es mich nicht besonders, dass sie sich so rar macht. Schließlich hat die Presse kaum ein gutes Haar an ihr gelassen.«

»Sie hat bezüglich ihres Alters so lange gelogen, dass ihr am Ende niemand mehr die Wahrheit glauben wollte. Die Tatsache, dass die Leute dachten, sie wäre, als sie mit Coogan durchgebrannt ist, nicht zwanzig, sondern erst siebzehn gewesen, hat alles noch schlimmer gemacht.«

Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.

»Ross Bachardy war derjenige, der ihr wahres Alter geheim gehalten hat, nicht Honey.«

»Sie klingen fast so, als wollten Sie sie verteidigen.«

»Auch wenn sie und Dash die berufliche Zukunft vieler Menschen zerstört haben, hat sie inzwischen mehr als genug dafür bezahlt.«

»Aber Ihre Zukunft war davon nicht betroffen.«

»Nein, meine nicht.«

Sie blickte auf den Notizblock in ihrem Schoß hinunter. »In letzter Zeit haben Sie reihenweise fantastische Kritiken eingeheimst. Gene Siskel hat gesagt, seiner Meinung nach würden Sie der bedeutendste Schauspieler der Neunziger werden.«

»Ich weiß sein Vertrauen in mich zu schätzen, obwohl ich derartige Vorhersagen für ein wenig verfrüht halte.«

»Sie sind erst einunddreißig. Sie haben noch jede Menge Zeit, um zu beweisen, dass die Kritiker sich nicht irren.«

»Oder auch, dass sie es tun.«

»Aber das glauben Sie nicht, oder?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Sie sind ein sehr selbstbewusster Mensch. Ist das der Grund, weshalb Sie beschlossen haben, nach New York zu kommen, um den Macbeth zu spielen?« Sie blickte auf ihren Kassettenrekorder, um sicherzugehen, dass das Band nicht plötzlich zu Ende ging.

Er legte einen Finger an die Lippen. »Das schottische Stück.«

Sie sah ihn fragend an.

»Schauspieler betrachten es als schlechtes Omen, wenn man dieses Stück bei seinem Namen nennt. Ein alter Aberglaube aus dem Theatermilieu.«

Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie abergläubisch sind.«

»Wir spielen noch zwei Wochen, und ich gehe, vor allem bei einer heiklen Produktion wie dieser, lieber kein unnötiges Risiko ein.«

»Es ist tatsächlich eine gewagte Produktion. Sie und Nadia Evans, zwei der derzeitigen Kino-Sexsymbole, als Lord und Lady Macbeth zu verpflichten war ein höchst unkonventioneller Schritt. Die Kritiker kamen mit gebleckten Zähnen in die Vorstellung. Sie beide hätten also eine ziemliche Bauchlandung hinlegen können.«

»Haben wir aber nicht.«

»Es ist der sinnlichste Mac- Verzeihung, die sinnlichste Umsetzung des schottischen Stücks, die ich je gesehen habe.«

»Sinnlichkeit ist normalerweise nicht schwer umzusetzen. Aber all das Blut und die Gedärme können wirklich Probleme bereiten.«

Sie lachte, und plötzlich stob ein Funke sexueller Anziehungskraft zwischen ihnen auf. Es war nicht das erste Mal,  dass so etwas passierte, doch wie bereits zuvor verwarf er den Gedanken, mit ihr ins Bett zu gehen. Es war nicht nur die AIDS-Krise, die ihn bei der Auswahl seiner Sexualpartnerinnen hatte wählerisch werden lassen. Sein erstes Jahr mit Lilly, als er so verzweifelt versucht hatte, eine wirkliche sexuelle Vertrautheit mit ihr zu entwickeln, hatte ihn der Fähigkeit beraubt, Sex nur um der körperlichen Befriedigung willen zu genießen. Er hatte aufgehört, mit Frauen zu schlafen, die er nicht mochte, und Mitglieder der Presse waren generell tabu.

»Sie sind ein ziemlich verschlossener Mensch, Eric, nicht wahr?«

Um Zeit zu gewinnen, streckte er erneut die Hand nach der Zigarettenschachtel aus. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich interviewe Sie inzwischen seit mehreren Tagen, und ich habe immer noch keinen blassen Schimmer von dem, was in Ihnen vorgeht. Sie sind wahrscheinlich der verschlossenste Mensch, der mir je begegnet ist. Und damit meine ich nicht nur die Art, in der Sie persönlichen Fragen nach Ihrer Scheidung oder Ihrer Vergangenheit ausweichen. Ihnen kommt ganz einfach nie ein unbedachter Satz über die Lippen, stimmt’s?«

»Wenn ich ein Baum sein könnte, wäre ich eine Eiche.«

Sie lachte. »Ehrlich gesagt, haben Sie mich ziemlich überrascht. Erzählen Sie mir, warum ￚ«

Ehe sie jedoch zu einer neuen Reihe von Fragen ansetzen konnte, wurde die Tür des Apartments aufgerissen, und Rachel Dillon kam in den Raum gestürmt. Ihr dunkles, zerzaustes Haar flog wild umher, sodass ihr kleines, zartes Gesicht zu erkennen war, dessen sanfte Züge ein Schokoladenfleck am Mund und ein rundes Pflaster mitten auf ihrer Stirn zierten. Zu ihrer purpurroten Jeans und den pinkfarbenen Turnschuhen trug sie ein Roger-Rabbit-Sweatshirt und eine lange Bernsteinkette, die ihre Mutter ausrangiert hatte. In sechs Wochen wurde sie fünf.

»Daddy!«, kreischte sie entzückt, als hätte sie ihn seit Wochen schon nicht mehr gesehen, obwohl sie ihn erst wenige  Stunden zuvor verlassen hatte. Mit ausgestreckten Armen stürzte sie auf ihn zu, wobei sie um ein Haar eine Vase mit Seidenblumen umgestoßen hätte.

»Daddy, rate mal, was wir gesehen haben.«

Die Sonntagsausgabe der Times, die direkt vor ihr auf dem Boden lag, nahm sie nicht einmal wahr. Rachel ging, wenn sie ein Ziel im Auge hatte, stets völlig achtlos über Hindernisse hinweg.

»Was habt ihr gesehen?« Bevor sie auf der Zeitung ausrutschen und sich den Kopf an dem Kaffeetischchen verletzen konnte, fing er sie mit einer geübten Bewegung auf. Weniger aus Dankbarkeit für die Rettung vor der möglichen Katastrophe, sondern weil sie es selbst nach der kürzesten Trennung immer so machte, schlang sie innig ihre Arme um seinen Hals.

»Du musst raten, Daddy.«

Er zog ihren zappelnden, energiegeladenen Körper auf seinen Schoß und sog den süßen Erdbeerduft des Kinderhaares, vermischt mit dem Geruch von frischem Schweiß - Rachel ging nämlich nie langsam, wenn sie auch laufen konnte ￚ, in seine Lungen ein. Eine Pandabären-Spange baumelte gefährlich am Ende einer ihrer dunkelbraunen Locken. Während er ernsthaft über die Frage nachsann, zog er die Spange ab und legte sie neben sich auf den Tisch. Rachels Haarspangen flogen überall herum. Einmal hatte er sogar mitten in einer Pressekonferenz eine aus der Tasche gezogen, weil er sie irrtümlich für sein Feuerzeug gehalten hatte.

»Eine Giraffe oder vielleicht Madonna.«

Sie kicherte vergnügt. »Nein, du Dummer. Wir haben gesehen, wie ein Mann auf dem Gehweg Pipi gemacht hat.«

»Genau das sind die Dinge, die wir an New York so lieben«, kam seine trockene Antwort.

Rachel nickte heftig. »Wirklich, Daddy. Mitten auf dem Gehweg.«

»Dann war das wohl euer Glückstag.« Er strich sanft über ihr Pflaster. »Und was macht dein Aua?«

Doch Rachel war nicht bereit, sich so einfach ablenken zu lassen. »Daddy, sogar die brave Becca hat ihm dabei zugesehen.«

»Ach ja?« Erics Miene wurde sanft, als er zu Rachels Zwillingsschwester Rebecca hinunter sah, die an der Hand des Kindermädchens Carmen inzwischen ebenfalls hereingekommen war. Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, und er zwinkerte ihr über den Kopf der Schwester hinweg verschwörerisch zu. Dieses Geheimsignal besagte: Rachel war mal wieder die Erste, aber bald wird sie sich langweilen, und dann haben du und ich jede Menge Zeit, um ausgiebig zu kuscheln.

»Daddy, hat Mami angerufen?« Beim Umdrehen prallte Rachel mit dem Kopf unsanft an sein Kinn. »Daddy, sie hat gesagt, dass sie mich heute anruft.«

»Heute Abend, Schätzchen. Du weißt doch, dass sie jeden Sonntag kurz vor dem Schlafengehen anruft.«

Wie erwartet sprang Rachel, da ihr stets innerhalb kürzester Zeit langweilig wurde, von seinem Schoß, lief hinüber zu ihrem Kindermädchen und nahm es bei der Hand. »Komm, Carmen. Du hast gesagt, dass wir noch mit Fingerfarben malen dürfen.« Doch bevor sie das Wohnzimmer verließ, drehte sie sich noch einmal zu ihrer Schwester um. »Becca, bleib ja nicht den ganzen Nachmittag hier bei Daddy sitzen. Wenn Carmen und ich fertig sind, zeige ich dir, wie man die Schuhe zubindet.« Ihre Miene wurde streng. »Und dieses Mal siehst du besser zu, dass du es richtig machst.«

Eric widerstand der Versuchung, seine zerbrechliche behinderte Tochter vor ihrer dominanten Schwester zu beschützen. Rachel hatte wenig Geduld mit der langsamen Becca, obwohl sie zugleich ihr gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt an den Tag legte und sie offenbar von Herzen liebte. Obgleich er ihr, sobald sie alt genug gewesen war, das Downsyndrom erklärt hatte, unter dem ihre Schwester litt, weigerte sie sich, Beccas Langsamkeit zu akzeptieren, und trieb sie gnadenlos zu immer neuen Bemühungen an. Vielleicht war ihre  Unerbittlichkeit einer der Gründe, weshalb Becca wesentlich schneller Fortschritte erzielte, als nach Aussage der Ärzte zu erhoffen gewesen war.

Eric wusste, dass das Downsyndrom, entgegen der allgemeinen Annahme, in den verschiedensten Ausprägungen vorkam. Die Kinder waren zwischen leicht und mittelstark zurückgeblieben und wiesen die unterschiedlichsten geistigen und körperlichen Fähigkeiten auf. Rebecca war aufgrund des zusätzlichen siebenundvierzigsten Chromosoms, das ihre Behinderung verursacht hatte, leicht in ihrer Entwicklung gehemmt, dennoch gab es keinen Grund zur Annahme, dass sie deshalb kein erfülltes und sinnvolles Leben führen könnte.

Als Rachel aus dem Raum verschwand, kam Becca, am Daumen lutschend, langsam auf ihn zu. Obwohl die Mädchen keine eineiigen Zwillinge waren und Becca den typischen leicht abgeflachten Nasenrücken besaß, sahen die beiden einander und auch ihm sehr ähnlich. Er zog seiner Tochter sachte den Daumen aus dem Mund, nahm sie in die Arme und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Hallo, meine Süße. Wie geht es Daddys Mädchen?«

»Becca ist wun-der-schön.«

Lächelnd zog er sie an seine Brust. »Das bist du ganz bestimmt.«

»Daddy ist auch wun-der-schön.« Becca sprach langsamer als Rachel, sie ließ häufig Silben aus oder vertauschte irgendwelche Laute. Für Fremde mochte sie zuweilen schwer zu verstehen sein, doch Eric hatte mit ihrer Sprache nicht das geringste Problem.

»Danke, meine Große.«

Sie schmiegte sich an seine Brust, während ein Gefühl tiefen Friedens über ihn kam, wie stets, wenn sie in seinem Arm lag. Obgleich er es nie hätte erklären können, hatte er das Gefühl, als wäre Becca ein ganz besonderes Geschenk des Himmels und das Einzige in seinem Leben, das vollkommen perfekt war. Er hatte sich in der Nähe wehrloser Geschöpfe stets  gefürchtet, doch die Aufgabe, dieses ganz besonders zerbrechliche Wesen zu beschützen, nahm ihm einen Teil von dieser Last. In einer Weise, die er selbst nicht ganz verstand, hatte er gerade durch diese Tochter für Jasons Tod gesühnt.

Über der Beschäftigung mit seinen Töchtern hatte er Laurel Kreuger beinahe vergessen, während diese jeden Aspekt der häuslichen Idylle begierig in sich aufsog. Er hatte zwar nie versucht, Beccas Krankheit zu verbergen, dennoch hasste er es, seine Kinder der Presse auszuliefern, und verbot deshalb rigoros jede Aufnahme der beiden. Obwohl es nicht Laurels Schuld war, dass die Kinder früher als erwartet von ihrem Spaziergang zurückgekommen waren, empfand er es als störend, dass sie Zeugin dieses intimen Augenblicks geworden war.

»Das war’s für heute, Laurel«, erklärte er abrupt. »Ich habe heute Nachmittag noch zu tun.«

»Wir haben doch noch eine halbe Stunde«, protestierte die Journalistin.

»Ich wusste nicht, dass die Mädchen so schnell zurück sein würden.«

»Lassen Sie immer alles stehen und liegen, wenn es um die beiden geht?« In ihrer Frage lag jener leicht vorwurfsvolle Unterton eines Menschen, der keine Kinder hat.

»Immer. Nichts in meinem Leben - weder Beau Monde noch meine Karriere - ist so wichtig wie meine Töchter.« Dies war die persönlichste Erklärung, die er seit Beginn der Interviews abgegeben hatte, doch ganz offensichtlich schenkte sie seinen Worten keinen Glauben. Obgleich er die Sitzung offiziell beendet hatte, machte sie keine Anstalten, ihren Kassettenrekorder auszuschalten oder ihr Notizbuch zuzuschlagen.

»Sie und Ihre Ex-Frau haben doch das gemeinsame Sorgerecht für die Kinder. Deshalb überrascht es mich ein wenig, dass Sie die Mädchen während der letzten Monate nicht bei ihr gelassen haben, statt sie aus der vertrauten Umgebung fortzureißen und quer durch das ganze Land zu schleppen.«

»Ach ja?«

Sie wartete auf eine Erklärung, doch er sagte nichts. Er hatte nicht die Absicht, ihr zu erzählen, dass Lilly mit den Mädchen über einen längeren Zeitraum hinweg einfach nicht zurechtkam. Theoretisch hätten die Mädchen gleich viel Zeit mit beiden Elternteilen verbringen sollen, in der Praxis jedoch waren sie fast ausschließlich bei ihm.

Lilly liebte ihre beiden Töchter, doch aus einem ihm unverständlichen Grund gab sie sich die Schuld an Beccas Gesundheitszustand, und ihre Schuldgefühle machten es ihr unmöglich, die besonderen Anforderungen zu erfüllen, die sie an sie stellte. Und mit Rachel lief es in gewisser Hinsicht noch viel schlechter. Trotz aller Intelligenz gelang es Lilly nicht, sich gegen das eigenwillige kleine Mädchen durchzusetzen, und Rachel nutzte ihre Schwäche natürlich schamlos aus.

Laurel beobachtete weiter, wie er Becca liebevoll im Arm hielt. »Sie werden noch Ihren Ruf als letzter harter Bursche ruinieren. Obwohl das vielleicht gar keine so schlechte Idee wäre. In den Augen einiger Kritiker ist nämlich genau das Ihr größter Fehler. Sie behaupten, dass Sie, egal in welcher Rolle, immer wie ein Einzelgänger oder Außenseiter wirken.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Nicht, wenn man dieser kürzlich erschienenen kritischen Analyse Ihrer Arbeiten Glauben schenkt.« Sie blätterte in ihrem Notizbuch. »Ich zitiere: ›Eric Dillon stellt in seinen Rollen immer Einzelgänger dar, immer verkörpert er Charaktere, die sich am Rand des Abgrunds bewegen. Er verströmt eine gefährliche Sexualität, wendet sich von allen ab und zieht sich freiwillig aus der Gesellschaft zurück. Wir spüren seinen Schmerz, aber nur in dem Maß, wie er es zulässt. Er spielt mit einer eigentümlichen, harten und schwer zu ergründenden Brillanz. Alles in allem ist Dillon großartig, feindselig und am Ende sicherlich dem Untergang geweiht.‹«

Seine Tochter noch immer in den Armen haltend, sprang er von der Couch auf. »Ich habe gesagt, dass es für heute reicht.«

Becca sah ihn mit aufgerissenen Augen ängstlich an, worauf  er sich zwang, seine Muskeln zu entspannen, und ihr beruhigend über den Arm strich, ehe er die Journalistin mit finsterer Miene anstarrte.

Offenbar kam Laurel zu dem Schluss, dass sie für den Augenblick weit genug gegangen war. Hastig raffte sie ihre Habseligkeiten zusammen, schob sie in ihre Tasche und wandte sich zum Gehen. Doch an der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um.

»Ich mache nur meinen Job, Eric. Vielleicht könnten wir ja, wenn das alles vorbei ist - ach, Sie wissen schon, zusammen etwas trinken gehen oder so.«

»Oder so«, erwiderte er kühl.

Nachdem Laurel endlich verschwunden war, beruhigte er seine verschreckte Tochter und schickte sie hinaus zum Spielen, um eine Reihe von Telefongesprächen führen zu können.

Anschließend ging er hinüber in das geräumige Zimmer, das sich die beiden Mädchen teilten, bedeutete Carmen mit einem Nicken, endlich ihre verdiente Kaffeepause zu machen, und trat an das Tischchen, an dem Becca sich niedergelassen hatte und geduldig mit Fingerfarbe rote Kreise auf weiße Zeichenblätter malte.

Es war nicht gerade leicht gewesen, die Mädchen für drei Monate ans andere Ende des Landes zu verfrachten. Überall im Hotelzimmer standen bunte Plastikkisten mit ihren Spielsachen und Büchern herum. Er hatte eine Spezialschule und eine gute Sprachtherapeutin für Rebecca sowie einen privaten Kindergarten für Rachel finden müssen. Trotzdem war er immer noch der Überzeugung, dass die Vorteile des Zusammenseins mit beiden Mädchen die Nachteile ihrer Entwurzelung überwogen.

Rachel, für die die Fingerfarbe inzwischen jeden Reiz verloren hatte, begann Radschlagen zu üben. Doch es standen zu viele Möbelstücke in dem Zimmer, um irgendwelche Turnübungen machen zu können, sodass es nicht lange dauerte, bis das Unvermeidliche geschah. Sie fiel nach vorne über, schlug  mit einer Ferse gegen die Kante einer der bunten Plastikkisten und heulte vor Empörung auf.

Er ging vor ihr in die Hocke. »Lass mich mal pusten.«

Sie starrte ihn so zornig an, als sei er allein verantwortlich für ihr sportliches Versagen.

»Daddy, du hast alles kaputtgemacht! Bis du reingekommen bist, hat es prima funktioniert. Das ist alles deine Schuld.«

Er zog eine Braue in die Höhe, um ihr zu zeigen, dass er sie durchschaute.

Doch sie gehörte zu den wenigen Menschen, die sich nicht von ihm einschüchtern ließen, und zog ebenfalls eine ihrer schmalen Brauen in die Höhe. »Radschlagen ist doof.«

»Uh-huh«, antwortete er. »Und es hier drinnen zu versuchen ist auch nicht gerade schlau.«

Er richtete sich wieder auf, trat hinter Rebecca und strich ihr sanft über den Nacken. »Das machst du wirklich prima. Gib mir das Bild, wenn es trocken ist, dann hänge ich es im Theater in meine Garderobe.« Er wandte sich wieder an Rachel. »Zeig mir doch mal dein Bild.«

Sie zog einen Schmollmund. »Es war doof. Ich habe es zerrissen.«

»Ich glaube, hier braucht jemand dringend ein bisschen Schlaf.«

»Daddy, ich bin nicht nörgelig. Du sagst immer, dass ich Schlaf brauche, wenn du findest, dass ich nörgelig bin.«

»Willst du etwa behaupten, du wärst besonders gut gelaunt?«

»Daddy, nur Babys machen einen Mittagsschlaf.«

»Und du bist ganz bestimmt kein Baby mehr.«

Becca hob den Kopf. »Will Patches Beccas Kreise zeigen, Daddy. Patches zeigen, ja?«

Augenblicklich war Rachels schlechte Laune verflogen. Sie sprang begeistert auf, stürzte durch den Raum und umklammerte Erics linkes Bein. »O ja, Daddy! Patches soll mit uns spielen. Bitte.«

Beide Mädchen sahen ihn derart flehend an, dass er in Gelächter ausbrach. »Da habt ihr mich ja schön reingelegt. In Ordnung. Aber Patches kann nicht lange bleiben. Er hat mir gesagt, dass er heute Nachmittag noch ein großes Gemetzel vor sich hat. Und obendrein hat er noch einen Termin mit seinem Agenten.«

Kichernd rannte Rachel zu ihrer Kommode, zog eine Schublade auf, riss ihre marineblaue Strumpfhose heraus und drückte sie Eric in die Hand, ehe sie sich auf die Suche nach dem Verbandskasten machte.

»Nicht schon wieder ein Pflaster«, protestierte Eric, als er auf einem der kleinen Stühle Platz nahm, sich die Strumpfhose um den Kopf wickelte und die Beine an der Seite wie die Enden eines Piratenstirnbands zusammenband. »Ihr werdet noch mit einem Vater enden, der die Hälfte seiner rechten Braue verloren hat. Lasst uns nur so tun.«

»Daddy, du brauchst unbedingt das Pflaster«, beharrte Rachel, wie immer, wenn er protestierte. »Ohne ein Pflaster bist du nicht der echte Patches, stimmt’s, Becca?«

»Becca will Patches sehen.«

Grummelnd zog er ein Pflaster aus der Hülle und klebte es sich von der Innenseite seiner Augenbraue bis an den Rand des Wangenknochens quer über das rechte Auge.

Becca schob sich ehrfürchtig den Daumen in den Mund, während Rachel sich erwartungsvoll vorbeugte. In stummer Faszination warteten sie auf die wundersame Verwandlung ihres Daddys in Patches, den Piraten. Er ließ sich Zeit. Wie bescheiden sein Publikum auch sein mochte, dieser besondere Moment der Verwandlung, der Augenblick, in dem die Grenze zwischen Illusion und Wirklichkeit verschwamm, war etwas Heiliges für ihn.

Er holte einmal … zweimal Luft.

Rachel quietschte vor Vergnügen, als er das Auge unter dem Pflaster zusammenkniff, einen Mundwinkel verzog und die Verwandlung abschloss.

»Oh, wen haben wir denn da? Zwei blutrünstige Weibsbilder, wenn ich mich nicht irre.« Er bedachte sie mit seinem finstersten Blick, was mit zwei schrillen Quietschern belohnt wurde. Rachel begann wie immer vor ihm davonzulaufen, doch er sprang von seinem Stuhl auf und fing sie eilig ein.

»Nicht so schnell, meine Hübsche. Ich habe schon die ganze Zeit nach zwei süßen kleinen Kameradinnen auf meinem Piratenschiff gesucht.« Sein Blick wanderte von der fröhlich kreischenden, zappelnden Rachel zu Becca, die dem Treiben von ihrem Platz am Maltisch aus mit leuchtenden Augen zusah, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich es mir so recht überlege, werfe ich euch doch vielleicht besser zurück ins Wasser. Ihr beide seht mir doch ein bisschen schwächlich aus.« Er stellte Rachel ab, stemmte die Hände in die Hüften und sah sie böse an.

Rachel war empört. »Wir sind nicht schwächlich, Patches. Hier, fühl mal.« Sie hob ihren Arm und spannte ihre winzigen Muskeln an. »Becca, zeig Patches deine Muskeln.«

Becca gehorchte, und Eric beugte sich pflichtschuldig vor und betastete die beiden dünnen Ärmchen. »Ihr beide seid stärker, als ihr ausseht. Aber trotzdem …« Er wandte sich stirnrunzelnd an Becca. »Kannst du gut mit einem Säbel umgehen, Mädel?«

»Er meint ein Schwert«, soufflierte Rachel.

Becca nickte. »Sehr, sehr gut.«

»Ich auch, Patches«, juchzte Rachel. »Ich kann ganz toll mit dem Säbel umgehen.« Sie begann mit ihrem Lieblingsteil des Spiels. »Und ich kann einem Schurken mit einem einzigen Schlag den Kopf abhauen.«

»Ach ja?«

»Ich kann ihm sogar den Bauch aufschlitzen, und sein Blut und seine Eingeweide und sein Gehirn können aus ihm rausquellen, ohne dass ich dabei auch nur mit der Wimper zucke.«

Eric war für seine eiserne Konzentration berühmt, doch als Rachel jetzt zum ersten Mal versuchte, seinen Akzent zu imitieren,  hätte er um ein Haar die Fassung verloren. Doch er hatte die Regeln dieses besonderen Spieles aufgestellt, sodass er seine Belustigung vor den Mädchen verbarg und sie stattdessen zweifelnd ansah.

»Ich weiß nicht. Rauben und Plündern ist eine ziemlich schwere Arbeit. Ich brauche jemand Mutigen, der an meiner Seite kämpft. In Wahrheit …« Er sank auf den Stuhl neben Becca und flüsterte verschwörerisch: »Ich kann nämlich einfach kein Blut sehen.«

Becca tätschelte ihm mitfühlend die Schulter. »Armer Patches.«

Rachels Augen hingegen blitzten auf. »Patches, welcher Pirat kann denn wohl kein Blut sehen?«

»Viele. Das ist eins der Risiken unseres Berufs.«

»Patches, ich und Becca lieben Blut, nicht wahr, Becca? Wenn du uns mitnimmst, werden wir dich beschützen.«

»Ich beschütze Patches«, erklärte auch Becca und schlang ihm liebevoll die Arme um den Hals.

Er schüttelte den Kopf. »Die Sache ist ziemlich gefährlich. Wir werden Schiffe entern, auf denen es jede Menge Löwen gibt, die so große Mäuler haben, dass kleine Mädchen mühelos darin verschwinden.« Die beiden lauschten mit weit aufgerissenen Augen, während er ihnen die Gefahren des Piratenlebens beschrieb. Er wusste aus Erfahrung, dass sie eine besondere Vorliebe für exotische Tiere an Bord der Schiffe hatten, während ihnen Schilderungen von Räubern oder großen Hunden eine Heidenangst einjagten.

Schließlich sagte Rachel das, was unweigerlich jedes Mal bei diesem Spielchen kam. »Patches, kann meine Mami auch mitkommen?«

Er hielt nur für eine Sekunde inne. »Ist sie so stark wie ihr?«

»Oh, ja. Sogar noch viel stärker.«

»Und sie hat keine Angst vor Blut?«

Rachel schüttelte den Kopf. »Sie findet Blut auch ganz toll.«

»Dann nehmen wir sie mit.«

Die Mädchen kicherten vor Freude, und ihm wurde warm ums Herz. Zumindest in der Fantasie konnte er ihnen die Mutter geben, die in der Realität so wenig Anteil an ihrem Alltag nahm und selbst bei den seltenen Gelegenheiten stets überfordert war.

Dann begann Patches sein Seemannsgarn zu spinnen - Erzählungen, in denen tapfere kleine Mädchen über die sieben Meere fuhren und sämtliche Feinde mühelos besiegten, Geschichten über Entschlossenheit und Mut, in denen kleine Mädchen sich gegen erwachsene Männer behaupteten und niemals aufgaben.

Die Kinder hingen wie gebannt an seinen Lippen. Trotzdem war Patches für sie einfach der Vater, der seiner Fantasie beim Erzählen freien Lauf ließ. Sie waren noch zu klein, um zu begreifen, dass hier der vielleicht beste Schauspieler seiner Generation zu ihnen sprach, und zwar in der einzigen Rolle, in der er absolut niemandem - weder sich noch seinem Publikum - entfremdet war.
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»Hat Daddy gewonnen?« Rachel kam mit wehendem rotem Nachthemd ins Wohnzimmer gerannt, wobei ihre nackten Füße auf dem schwarz-weißen Marmorboden ein patschendes Geräusch verursachten.

Widerstrebend löste Lilly den Blick vom Fernseher, der in einen grauen Wandschrank eingelassen war. Sie hatte das Haus im Coldwater Cañon, in dem sie und Eric früher zusammengelebt hatten, gerade neu gestalten lassen. Ionische Säulen flankierten die Türen, und die antiken Möbel waren mit neuen weißen Leinenbezügen ausgestattet worden. Die hellgrauen Wände dienten als Hintergrund für Marmorskulpturen aus dem ersten Jahrhundert, französische Kandelaber und für  ein wandgroßes surrealistisches Ölbild von einem Überschalljet, der mitten durch einen riesigen roten Apfel flog. Anfangs hatte sie das neue Dekor geliebt, inzwischen jedoch empfand sie es als zu kalt.

»Du sollst nicht immer laufen, Rachel«, schalt sie ihre Tochter. »Warum schläfst du noch nicht? Es ist schon nach neun. Ich hoffe, du hast Becca nicht geweckt.«

»Ich will sehen, ob Daddy seinen Oscar gewonnen hat. Und außerdem habe ich Angst vor dem Gewitter.«

Lilly blickte aus dem Fenster und stellte fest, dass der Wind die Bäume hin und her peitschte. Südkalifornien litt unter einer entsetzlichen Dürre, und sie nahm an, dass dieses Unwetter ebenso wie alle anderen an ihnen vorüberziehen würde, ohne dass auch nur ein einziger Tropfen Regen dabei fiel. Doch gleichzeitig war ihr klar, dass ihre willensstarke Tochter sich davon sicher nicht so einfach würde überzeugen lassen. »Es wird nicht regnen, Rachel. Das ist nur ein bisschen Wind.«

Auf Rachels Gesicht trat der gewohnte rebellische Ausdruck. »Ich mag keine Gewitter.«

Im Hintergrund wurde die Übertragung der Oscar-Verleihung von einem Werbeblock unterbrochen. »Es wird kein Gewitter geben.«

»Doch, das wird es.«

»Nein, das wird es nicht. Gütiger Himmel, wir haben gerade eine Dürreperiode.«

»Doch, das wird es.«

»Verdammt, Rachel, es reicht!«

Rachel stampfte mit dem Fuß auf und blitzte sie zornig an. »Ich hasse dich!«

Lilly schloss die Augen und wünschte sich, Rachel würde plötzlich verschwinden. Als sie die Mädchen tags zuvor bei ihrem Vater abgeholt hatte, war Rachel wild entschlossen gewesen, das Haus in Socken zu verlassen. Als Eric ihr befohlen hatte, Schuhe anzuziehen, hatte sie ebenfalls geschrien, sie  würde ihn hassen, was ihn jedoch nicht weiter gestört zu haben schien. Er hatte sie lediglich nicht minder böse angesehen und ungerührt erwidert: »Pech, Mädchen. Du wirst trotzdem deine Schuhe anziehen.«

Lilly wusste genau, dass sie nachgegeben hätte. Es war nicht so, dass sie das Kind nicht liebte - nachts, wenn Rachel schlief, stand Lilly oft stundenlang an ihrem Bett und sah sie einfach an, doch tagsüber kam sie einfach nicht mit ihr zurecht. Sie war, ebenso wie ihre eigene Mutter, nicht der mütterliche Typ. Ihre Mutter hatte Lilly nach der Scheidung dem Vater überlassen, und Lilly machte es mit ihren eigenen Töchtern ganz genauso.

Trotzdem irritierte sie die innige Beziehung, die Eric mit den beiden Mädchen verband. Sie wusste, dass die beiden sie weniger liebten als ihn, doch ihm fiel die Elternrolle eben einfach leichter. Er verlor Rachel gegenüber niemals die Geduld, und Beccas Zustand bereitete ihm, im Gegensatz zu ihr, nicht die geringste Angst.

»Sieh doch, da ist Daddy!«, kreischte Rachel. Der Streit mit der Mutter war vorläufig vergessen. »Und Nadia. Sie ist wirklich nett, Mami. Ganz anders als in Macbeth, wo sie immer nur geschrien hat. Sie hat mir und Becca Gummibärchen geschenkt.«

Die Kamera machte einen Schwenk über die vordersten Reihen des hochkarätigen Publikums im Dorothy-Chandler-Pavillon. Eric hatte Nadia Evans, seine Macbeth-Kollegin, zur Oscar-Verleihung eingeladen. Lilly war eifersüchtig auf Nadia, obgleich sie wusste, dass sie dazu kein Recht hatte. Eric war immer ein treuer Ehemann gewesen. Ihre eigenen Seitensprünge waren es gewesen, die ihre Ehe ruiniert hatten.

Selbst nachdem Eric hinter ihr Verhältnis mit Aaron Blake, einem aufregenden jungen Hollywood-Schauspieler, gekommen war, hatte er nicht auf der Scheidung bestanden. Lilly jedoch war die Rolle der Ehefrau und Mutter ebenso verhasst gewesen wie die gnadenlose Vertrautheit im ehelichen Bett, deshalb hatte sie keinen Sinn darin gesehen, das Unvermeidbare  noch länger hinauszuzögern. Eric hatte sie nie wirklich geliebt - sie wusste genau, dass er sie niemals geheiratet hätte, wenn sie nicht schwanger geworden wäre ￚ, aber er hatte sie immer gut behandelt, und da sie selbst als Kind unter der hässlichen Scheidung ihrer Eltern sehr gelitten hatte, wollte sie zumindest den Anschein einer freundschaftlichen Beziehung zu ihrem Ex-Mann wahren.

Lilly betrachtete Nadia Evans, als die Kamera auf ihr ruhte, und versuchte, eine gewisse Befriedigung darüber zu empfinden, dass sie mindestens so schön wie die Schauspielerin war. Sie war sogar noch schlanker als vor ihrer Schwangerschaft. Sie liebte ihr schmales, fast hageres Gesicht, und ihre fein gemeißelten Züge wurden durch den strengen Knoten, zu dem sie ihr silbrig blondes Haar neuerdings frisierte, vorteilhaft betont.

Gerade wurden die Namen der Kandidaten für den Preis für den besten Schauspieler verlesen, und Lillys Laune verdüsterte sich noch mehr. Sie war ein Hollywood-Geschöpf und hätte viel dafür gegeben, in diesem Augenblick an Erics Seite im Rampenlicht zu stehen.

»Mami, glaubst du, dass Daddy gewinnen wird?«

»Warten wir’s doch einfach ab.«

Rachel stand reglos mitten auf dem schwarz-weißen Marmorboden und starrte auf den Bildschirm.

»Und der Oscar geht an …«

Lilly griff nach der Fernbedienung und stellte das Gerät noch lauter.

»Eric Dillon für Kleine Grausamkeiten!«

Rachel klatschte glücklich in die Hände. »Mami, er hat gewonnen! Daddy hat gewonnen!«

Lilly sank in sich zusammen. Das hatte sie davon, dass sie sich von ihm hatte scheiden lassen. Sie hätte neben ihm sitzen sollen, als er den Preis bekam - sie, und nicht Nadia Evans. Wenn sie doch nur noch verheiratet wären, dann wäre es auch für sie ein Abend des Triumphs.

Doch es war zu spät. Sie erinnerte sich an den kalten Zorn, mit dem er auf ihre Affäre reagiert hatte, und fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn er gewusst hätte, dass Aaron Blake nicht der Einzige war, mit dem sie ihn während ihrer Ehe betrogen hatte. Sie ekelte sich vor sich selbst. Wann immer sie sich einen Geliebten genommen hatte, hatte sie gedacht, er würde die Leere in ihrem Inneren füllen, doch es war niemals passiert. Der einzige Mann, der sie wirklich glücklich hatte machen können, war ihr Vater.

Nadia küsste Eric auf die Wange. Er erhob sich von seinem Platz, schob sich aus seiner Reihe und blieb, als auch andere sich erhoben und ihm anerkennend auf den Rücken klopften, immer wieder stehen. Als er schließlich auf der Bühne stand und den Oscar in Empfang nahm, hob er die Statue hoch über den Kopf und wandte sich lachend dem Publikum zu.

Stille senkte sich über den Saal.

»Dieses Ding sollte einem nicht so viel bedeuten, aber das tut es…«, begann er.

Sie konnte es nicht mehr mit ansehen, deshalb griff sie erneut nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

»Ich will Daddy sehen!«, protestierte Rachel.

»Du wirst ihn morgen sehen. Jetzt ist Schlafenszeit.«

»Aber ich will ihn jetzt sehen. Warum hast du das Fernsehen ausgemacht?«

»Ich habe Kopfschmerzen.«

Draußen vor dem Fenster donnerte es krachend, und Rachel schob sich ängstlich den Daumen in den Mund.

»Bring mich ins Bett, Mami.«

Als Lilly ihre Tochter ansah, stieg eine Woge der Liebe in ihr auf. Gemeinsam gingen sie den Korridor hinunter. Vor der Tür von Beccas Zimmer blieben sie kurz stehen, und sie blickte auf das reglose kleine Bündel, das unter der Decke lag.

Was, wenn dieses behinderte Kind die Strafe für ihre eigenen Sünden war? Sie versuchte, den schmerzlichen Gedanken zu verdrängen, der sie jedes Mal bei Beccas Anblick überfiel,  und fragte sich stattdessen, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie sich nicht von Eric von der Abtreibung hätte abbringen lassen. Doch als sie sich zum Gehen wandte, war ihr klar, dass sie die Tatsache, die beiden zur Welt gebracht zu haben, niemals wirklich bedauern würde - wie unnütz und überfordert sie sich als Mutter auch fühlte mochte.

Schließlich betraten sie Rachels Zimmer, als ein erneuter Donner krachte und der Wind an den Fenstern zu rütteln begann.

»Mami!«

»Es ist alles gut. Das ist nur der Donner.«

»Mami, kannst du nicht bei mir schlafen?«

»Ich gehe jetzt noch nicht ins Bett.«

Rachel verzog beleidigt das Gesicht. »Daddy lässt mich bei sich schlafen. Daddy lässt mich die ganze Nacht über bei sich schlafen und kuschelt dann mit mir.«

Lilly erstarrte. In ihrem Kopf ertönte ein schmerzlich schriller Ton, während sie mühsam nach Atem rang. »Was - was hast du gesagt?«

»Daddy… er schläft bei mir, wenn ich Angst habe. Mami, was ist los?«

Mit einem Mal hatte Lilly das Gefühl, als toste ein riesiger Wasserstrudel in ihrem Kopf, der sie mit sich riss und verschlang. Der Strudel wirbelte sie immer schneller im Kreis herum, und das schrille Pfeifen in ihrem Kopf wurde so unerträglich, dass sie sich entsetzt die Ohren zuhielt und kurz vor einer Ohnmacht neben Rachels Bett in sich zusammensank.

Rachels Stimme erklang wie aus weiter Ferne. »Mami? Mami?«

Plötzlich stand das Zimmer um sie wieder still, während sie versuchte, sich zu sagen, dass es keinen Grund gab, weshalb Rachels unschuldige Worte eine derart tiefe, irrationale Furcht in ihr wachrufen sollten. Dennoch hatte sie das Gefühl, als hätte dieser eine Satz die Grundlage ihrer gesamten Existenz bedroht.

Sie umklammerte einen Zipfel von Rachels Decke. »Schläft Daddy oft bei dir?«, fragte sie langsam.

Wieder rüttelte der Wind an den Kinderzimmerfenstern, und Rachel sah furchtsam in die Dunkelheit hinaus. »Mami, ich möchte, dass du bei mir schläfst.«

Obwohl Lilly sich bemühte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, bebte sie. »Erzähl mir mehr von Daddy.«

Rachel blickte immer noch wie erstarrt in Richtung Fenster. »Donner macht mir Angst. Daddy sagt, ich brauche keine Angst zu haben. Seine Haare kitzeln.«

Lillys Herz begann zu rasen. »Was - was meinst du damit, seine Haare kitzeln?«

»Sie kitzeln mir in der Nase, Mami.«

»Die Haare auf seinem - auf seinem Kopf?«

»Nein, du Dummerchen. Die Haare auf seinem Bauch.« Sie legte ihre Hand auf die Mitte ihrer Brust. »Hier.«

Lilly hielt die Decke so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Hat Daddy - ja, natürlich hat er.« Sie versuchte, ein Lachen zwischen ihren starren Lippen hervorzupressen, doch heraus kam nur ein leises, schmerzerfülltes Schluchzen. »Natürlich hat Daddy seinen - seinen Pyjama an, wenn du bei ihm im Bett bist, nicht wahr?«

Rachel blickte erneut in Richtung Fenster. »Ich habe Angst vor Donner, Mami.«

»Hör mir zu, Rachel!« Lillys Stimme wurde schrill. »Hat Daddy seinen Pyjama an, wenn du bei ihm im Bett liegst?«

Rachel runzelte die Stirn. »Daddy trägt keine Pyjamas, Mami.«

O Gott. Großer Gott. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gestürzt, fort von dem grauenhaften schwarzen Strudel, der sie erbarmungslos in die Tiefe zog. Ihre Zähne begannen zu klappern. »Daddy - hat er dich jemals… berührt, Rachel?«

Rachel schob sich den Daumen in den Mund und nickte.

Lillys Blut gefror zu Eis. Sie packte ihre Tochter bei den Schultern. »Wo hat er dich berührt?«

»Becca schläft.«

Sie wollte verschwinden, ihren eigenen Körper und damit auch den entsetzlichen Strudel hinter sich lassen, der sie mit sich riss, doch sie konnte ihre Tochter nicht verlassen. »Denk genau nach, Rachel. Hat Daddy dich jemals ￚ« Nein! Sag es nicht! Du darfst es nicht erzählen. »Hat Daddy ￚ« Ihre Stimme wurde zu einem Schluchzen.

Rachel starrte sie erschrocken an. »Mami, was ist los?«

»Hat er dich jemals… zwischen deinen… Beinen… angefasst?«, stieß sie plötzlich hervor.

Rachel nickte wieder, rollte sich auf die Seite und blickte erneut in Richtung Fenster. »Geh weg, Mami.«

Lilly begann zu schluchzen. »Oh, mein Baby!« Sie zog ihre kleine Tochter mitsamt der Decke in die Arme. »Oh, mein armes, süßes Baby! Meine arme Lilly.«

»Mami, hör auf! Du machst mir Angst!«

Doch Lilly musste ihr auch die letzte, unaussprechliche Frage stellen. Mach, dass es nicht wahr ist. Bitte, mach, dass es nicht wahr ist. Sie löste sich weit genug von ihrer Tochter, um ihr ins Gesicht sehen zu können, das inzwischen nicht mehr rebellisch, sondern bleich und ängstlich war, während ihre Tränen lautlos auf die Decke fielen.

»Hat Daddy - oh, Rachel, Liebling… Hat Daddy dir jemals seinen - seinen Penis gezeigt?«

Rachel riss die Augen auf und nickte erneut. »Mami, ich habe Angst.«

»Natürlich hast du Angst. Oh, mein armes, armes Baby. Ich werde nicht zulassen, dass er dir noch mal wehtut. Er darf dir nie wieder wehtun.«

Lilly wiegte ihre Tochter in ihren Armen, und während sie ihren kleinen Körper eng an ihre Brust zog, schwor sie sich, sie von nun an für immer zu beschützen. Sie mochte mit Rachel bisher in mancherlei Hinsicht nicht fertig geworden sein, doch in dieser Angelegenheit würde sie sie ganz bestimmt nicht im Stich lassen.

»Mami, du machst mir Angst. Mami, warum nennst du mich Lilly?«

»Was meinst du, mein Liebling?«

»Du hast Lilly gesagt. Das ist dein Name, nicht meiner. Du hast ›arme Lilly‹ gesagt.«

»Oh, das glaube ich nicht.«

»Doch, Mami. ›Arme Lilly.‹«

»Schlaf jetzt, Schätzchen. Shh … Mami ist ja bei dir.«

»Ich will zu meinem Daddy.«

»Es ist alles gut, mein Liebling. Ich werde niemals zulassen, dass er dir noch einmal wehtut.«

 

Eric kam erst um sieben Uhr morgens nach Hause. Er hatte zahlreiche Interviews gegeben, sich fotografieren lassen, drei verschiedene Partys besucht und schließlich noch ausgedehnt gefrühstückt. Nadia hatte gegen vier Uhr aufgegeben, doch für ihn war es die Nacht seines Lebens gewesen, und er hatte sich gewünscht, sie ginge nie vorbei.

Er stieg aus der Limousine und schlenderte den gepflasterten Weg zu seinem Haus hinauf. Er hatte seinen Hemdkragen geöffnet, die Krawatte gelöst und sich das Smoking-Jackett über den Arm gehängt. In seiner Hand schimmerte der Oscar im Licht der frühmorgendlichen Sonne. Endlich war in seinem Leben alles gut. Er hatte seine Arbeit, seine Töchter, und zum ersten Mal, seit er fünfzehn gewesen war, hasste er sich nicht.

Als die Limousine abfuhr, sah er, dass Lilly neben ihrem Wagen stand und auf ihn wartete. Seine Euphorie verflog. Weshalb konnte sie ihn nicht wenigstens einen Tag lang seinen Erfolg genießen lassen? Doch als sie auf ihn zukam, wich seine Verärgerung ehrlicher Besorgnis. Für gewöhnlich achtete Lilly sehr auf ihre äußere Erscheinung, doch nun war ihre Kleidung völlig zerknittert, und einige Strähnen hatten sich aus ihrem sorgfältig frisierten Knoten gelöst.

Als er auf sie zulief, sah er, dass ihr Lippenstift verblasst  und das Mascara unter den Augen verschmiert war. »Was ist los? Ist etwas mit den Mädchen?«

Sie verzog das Gesicht zu einer hässlichen, hasserfüllten Fratze. »Und ob etwas mit ihnen ist, du perverses Schwein.«

»Lilly…«

Er streckte die Hand nach ihrem Arm aus, doch sie zuckte zusammen und trat abrupt zurück: »Rühr mich nicht an! Rühr mich ja nie wieder an!«, fauchte sie.

»Vielleicht kommst du erst mal mit rein«, sagte er und zwang sich, ruhig zu klingen.

Ohne ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu weigern, trat er an ihr vorbei und schloss die Haustür auf, während sie ihm keuchend durch den Flur ins Wohnzimmer folgte.

Eine Reihe heller Holzmöbel und einige bequeme, mit hellem, robustem Stoff bezogene Sofas zierten den ansonsten spärlich möblierten, weiß getünchten Raum. Eric legte seine Jacke und den Oscar auf einen Stuhl, der neben einem mit Körben, mexikanischen Zinnkrügen und Heiligenfiguren dekorierten derben Schrank stand. Die Morgensonne fiel durch die Fenster, und er trat in eines der hellen Rechtecke, die sie auf den Dielenboden warf.

»Bringen wir es hinter uns, damit ich endlich ins Bett kann. Worum geht es dieses Mal? Brauchst du mal wieder mehr Geld?«

Mit kreidebleichem Gesicht und zitternden Lippen wirbelte sie zu ihm herum, und augenblicklich wich seine Verärgerung tiefen Schuldgefühlen, die er ihr gegenüber immer deshalb empfand, weil sie im Grunde kein schlechter Mensch war und er sie nicht so hatte lieben können, wie sie es anscheinend brauchte.

Seine Stimme wurde weich. »Lilly, was ist los?«

Sie begann zu schluchzen. »Rachel hat es mir erzählt. Gestern Abend.«

»Was hat sie dir erzählt?« Er runzelte die Stirn. »Ist etwas mit Rachel nicht in Ordnung?«

»Das solltest du doch wohl besser als jeder andere wissen. Hast du mit Becca auch etwas angestellt?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie sich auf eines der Sofas sinken ließ und ohnmächtig die Fäuste ballte. »Mein Gott, ich ertrage die Vorstellugng nicht, dass du auch Becca angerührt haben könntest. Wie konntest du das nur tun, Eric? Wie konntest du nur etwas derart Krankes tun?«

Allmählich stieg Panik in ihm auf. »Was ist passiert? Verdammt, mach endlich den Mund auf!«

»Dein schmutziges kleines Geheimnis ist gelüftet«, stieß sie verbittert hervor. »Rachel hat mir alles erzählt. Hast du sie bedroht, Eric? Hast du ihr mit irgendetwas Schrecklichem gedroht, falls sie davon erzählt?«

»Wovon denn? Um Himmels willen, wovon redest du denn da?«

»Von den Dingen, die du mit ihr gemacht hast. Sie hat es mir erzählt - sie hat mir erzählt, dass du sie sexuell belästigt hast.«

»Was?«

Tödliche Stille senkte sich über den Raum, und seine Stimme war nur noch ein leises Krächzen, als er sagte: »Vielleicht erklärst du mir ja, wovon du sprichst. Und fang ganz von vorne an. Ich will alles hören.«

Lilly warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Gestern Abend habe ich Rachel ins Bett gebracht. Es hat gedonnert, und sie wollte, dass ich mich zu ihr lege. Als ich nein gesagt habe, hat sie gesagt, dass du sie bei dir schlafen lässt«, stieß sie mit schriller Stimme hervor.

»Natürlich lasse ich sie bei mir schlafen, wenn sie Angst hat. Was soll daran falsch sein?«

»Sie hat gesagt, dass du keinen Pyjama anhast.«

»Ich habe noch nie einen Pyjama getragen. Das weißt du doch ganz genau. Wenn die Mädchen da sind, schlafe ich in der Unterhose.«

»Das ist einfach krank, Eric. Es ist einfach krank, dass du sie zu dir ins Bett lässt.«

Seine Sorge wich erneutem Ärger. »Das ist alles andere als krank. Was zum Teufel ist bloß mit dir los?«

»Spar dir deine selbstgerechte Empörung«, fuhr sie ihn zornig an. »Mach dir keine Mühe, du elendes Schwein. Sie hat mir alles ganz genau erzählt.« Lillys Gesicht verzog sich zu einer zornigen Fratze. »Sie hat gesagt, dass sie deinen Schwanz gesehen hat.«

»Wahrscheinlich hat sie das auch. Himmel, Lilly. Manchmal kommen sie einfach ins Zimmer, wenn ich mich gerade anziehe. Ich stolziere nicht nackt vor ihnen durchs Haus, aber wenn sie mich zufällig unbekleidet gesehen haben, habe ich nie irgendwelches Aufhebens darum gemacht.«

»Du Schwein. Du bildest dir ein, dass du eine Antwort auf alle diese Dinge hast. Aber das war noch nicht alles, was sie mir erzählt hat. Sie hat gesagt, du hättest sie auch zwischen den Beinen angefasst.«

»Du bist eine Lügnerin! So etwas würde sie niemals behaupten. Ich habe sie nie ￚ« Doch das entsprach nicht der Wahrheit. Natürlich hatte er es getan. Normalerweise badete Carmen seine Töchter, manchmal jedoch machte er es selbst.

»Hör zu, Lilly. Du machst dir ein völlig krankes Bild von etwas vollkommen Normalem. Ich habe die Mädchen gebadet, seit sie Säuglinge waren. Das hat Rachel gemeint. Frag sie. Nein, wir fragen sie zusammen.«

Er trat auf sie zu, bereit, sie notfalls mit Gewalt zurück zu ihrem Haus und den Töchtern zu zerren, doch sie machte einen Satz zurück und sah ihn so panisch an, dass er die Hände resigniert wieder sinken ließ.

Ihr viel zu hageres Gesicht verriet wilde Entschlossenheit. »Du wirst dich nie wieder auch nur in die Nähe einer der beiden begeben. Ich warne dich, Eric. Halt dich von den Mädchen fern, sonst bringe ich dich so schnell hinter Gitter, dass du nicht merkst, wie dir geschieht. Vielleicht bin ich keine besonders gute Mutter, aber ich werde tun, was nötig ist, um sie vor dir zu beschützen. Falls ich das Gefühl habe, dass du auch  nur die geringste Bedrohung für die beiden darstellst, gehe ich sofort zur Polizei. Ich werde es tun. Ich meine es ernst. Ich werde kein Wort sagen, so lange du dich von ihnen fern hältst, aber sobald du versuchst, dich einer der beiden auch nur zu nähern, wird in jeder Zeitung dieses Landes etwas über deine perversen Neigungen zu lesen sein.«

Mit dieser Drohung floh sie aus dem Zimmer.

»Lilly!« Er wollte ihr folgen, hielt sich dann aber zurück. Zuerst musste er sich sammeln und nachdenken.

Er bemerkte, dass seine Zigarettenschachtel leer war. Er zerdrückte sie in der Faust und schleuderte sie durch den Raum in Richtung des Kamins. Die Überzeugung, die Lillys Blick verraten hatte, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Aber wie konnte sie glauben, dass er zu etwas derart Obszönem fähig wäre, obwohl sie doch genau wusste, wie sehr er seine Töchter liebte? Während er im Zimmer auf und ab zu gehen begann, versuchte er sich an alles zu erinnern, was er je mit den Mädchen getan hatte, doch es war unmöglich, einfach vollkommen idiotisch.

Allmählich beruhigte er sich ein wenig. Er musste aufhören, so emotional zu reagieren, und sich zwingen, logisch zu denken. All das war nur eine von Lillys lächerlichen Szenen, was sich bestimmt mühelos beweisen ließ. Die ganze Sache war vollkommen absurd. Überall auf der Welt badeten Väter ihre Kinder und nahmen sie, wenn sie sich fürchteten, mit zu sich ins Bett. Zweifellos konnte sein Anwalt die Sache innerhalb kürzester Zeit zu seiner Zufriedenheit klären.

 

»Nach Ihrem Anruf habe ich einen Crash-Kurs zum Thema Kindesmissbrauch absolviert, und ich fürchte, die Sache ist vielleicht doch nicht ganz so einfach, wie Sie glauben.«

Mike Longacre beugte sich über seinen Schreibtisch. Er war erst Ende dreißig, doch sein schütteres Haar und seine gedrungene Gestalt ließen ihn wesentlich älter aussehen. Er hatte Eric während der Scheidung vertreten, und seither verband  die beiden Männer eine lose Freundschaft. Sie spielten zusammen Tennis und fuhren gelegentlich gemeinsam zum Hochseefischen, ansonsten jedoch gab es nicht allzu viele Gemeinsamkeiten zwischen ihnen.

Eric sprang von seinem Stuhl und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte seit der Auseinandersetzung mit Lilly kaum geschlafen, und nur den unzähligen Zigaretten und seinem permanent erhöhten Adrenalinspiegel war es zu verdanken, dass er sich noch auf den Beinen halten konnte. »Was wollen Sie damit sagen, es wird vielleicht nicht ganz so einfach, wie ich denke? Das Ganze ist doch vollkommen absurd. Eher würde ich mir einen Arm abhacken lassen, als jemals einer meiner Töchter etwas anzutun. Nicht ich bin für die beiden gefährlich, sondern Lillys Paranoia.«

»Sexueller Missbrauch von Kindern ist ein gefährliches Terrain.«

»Wollen Sie etwa behaupten, Sie glauben tatsächlich, dass Lilly mit ihren Anschuldigungen durchkommt? Ich habe Ihnen doch erklärt, was sie gesagt hat. Ganz offensichtlich hat sie irgendwelche vollkommen harmlosen Bemerkungen, die Rachel ihr gegenüber gemacht hat, missverstanden. Mehr ist an der ganzen Sache nicht dran.«

»Das verstehe ich. Trotzdem kann ich Ihnen nur empfehlen, in dieser Angelegenheit möglichst vorsichtig zu sein. Wenn es um den Vorwurf des sexuellen Missbrauchs von Kindern geht, hat der Angeklagte keine Rechte. Er gilt als schuldig, so lange seine Unschuld nicht bewiesen ist. Sie müssen bedenken, dass eine erschreckend hohe Zahl derartiger Vorwürfe durchaus gerechtfertigt ist und dass es den Richtern vor allem um den Schutz der Kinder geht. Täglich werden zahllose Mädchen tatsächlich von ihren Vätern missbraucht.«

»Aber ich bin keiner dieser Väter! Mein Gott, niemand muss meine Kinder vor mir beschützen. Verdammt, Mike, ich will, dass diese Sache aufhört, bevor sie noch weitere absurde Blüten treibt.«

Der Anwalt spielte nachdenklich mit seinem goldenen Kugelschreiber. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, was in einem solchen Fall passieren kann. Früher ging man davon aus, dass Kinder in der Frage sexuellen Missbrauchs niemals lügen, aber inzwischen wurde herausgefunden, dass man sie durch geschickte Anleitung durchaus dazu bewegen kann. Nehmen wir an, die Mutter hat bei der Scheidung ihrer Meinung nach zu wenig für sich herausgeholt. Ihr Ex-Mann fährt einen teuren BMW, während sie selbst die Lebensmittelrechnungen kaum mehr bezahlen kann. Vielleicht verstößt er gegen die Besuchsregelungen oder kommt den Unterhaltspflichten für die Kinder nicht nach.«

»All das trifft auf Lilly ganz bestimmt nicht zu. Ich habe ihr alles gegeben, was sie wollte.«

Mike hob eine Hand. »Häufig fühlen sich Frauen, aus welchem Grund auch immer, nach der Scheidung machtlos. Vielleicht sagt das Kind etwas, das sie zum Nachdenken anregt, sodass sie anfangen, Fragen zu stellen, wie zum Beispiel: ›Daddy hat dich hier berührt, nicht wahr?‹ Gleichzeitig steckt sie dem Kind ein Bonbon in den Mund, und wenn das Kind Nein sagt, hält sie ihm ein zweites Bonbon hin. ›Bist du dir ganz sicher? Denk noch einmal nach.‹ Dem Kind wird ungeteilte Aufmerksamkeit zuteil, und es beginnt, sich Dinge auszudenken, damit Mama mit ihm zufrieden ist. Es hat sogar Fälle gegeben, in denen Mütter mit Selbstmord gedroht haben für den Fall, dass die Kinder nicht sagen, was sie von ihnen hören wollen.«

»So etwas würde Lilly niemals tun. Sie ist kein Ungeheuer. Meine Güte, sie liebt die beiden Mädchen.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille in dem Büro.

»Was geht dann hier vor sich, Eric?«

Eric schluckte mühsam und starrte an die Zimmerdecke. »Ich habe keine Ahnung. So wahr mir Gott helfe, ich habe keine Ahnung.«

Doch plötzlich hatte er eine Idee. »Rachel ist ein ziemlicher Dickkopf. Obwohl sie gerade erst fünf geworden ist, glaube  ich nicht, dass man sie allzu leicht beeinflussen könnte. Wir werden die besten Psychologen engagieren, die es auf diesem Gebiet gibt. Lassen Sie sie mit ihr reden.«

»Rein theoretisch ist das eine gute Idee, aber in der Praxis geht dieser Schuss meistens nach hinten los.«

»Ich verstehe nicht, warum das so sein sollte. Rachel ist ein aufgewecktes Kind. Sie kann sich sehr gut ausdrücken. Sie ist-«

»In erster Linie ist sie ein Kind. Hören Sie mir zu, Eric. Es handelt sich hier um keine exakte Wissenschaft. Die meisten Psychologen, die sich auf Fälle von Kindesmissbrauch spezialisiert haben, sind gut ausgebildet und durchaus kompetent, aber trotzdem haben wir es hier mit einem relativ neuen wissenschaftlichen Gebiet zu tun. Selbst die fähigsten Gutachter können sich irren. Dafür gibt es jede Menge erschreckender Beispiele. Nehmen wir zum Beispiel an, ein kleines Mädchen bekommt eine anatomisch korrekte männliche Puppe in die Hand gedrückt. Sie hat so etwas nie zuvor gesehen und zupft neugierig an dem Penis. Bingo. Der übereifrige Experte könnte dies als Zeichen eines Missbrauchs bewerten. Ich übertreibe nicht. Solche Dinge passieren immer wieder, und es gibt keine Garantie, dass es in Ihrem Fall nicht ebenso laufen würde. Tut mir Leid. Ich würde Ihnen gern versichern, dass durch eine psychologische Begutachtung von Rachel Ihre Unschuld bewiesen werden würde, aber das kann ich einfach nicht. Die Wahrheit ist, dass Sie russisches Roulette spielen würden, wenn Sie auf einem Gutachten bestünden.«

Mike warf ihm einen bedächtigen Blick zu, ehe er fortfuhr: »Außerdem müssen Sie bedenken, dass auch Rebecca befragt werden würde. Und ich nehme an, dass sie ziemlich einfach zu beeinflussen ist.«

Eric schloss die Augen, als auch der letzte Hoffnungsfunke in ihm erlosch. Seine süße kleine Rebecca würde alles tun und sagen, wenn sie glaubte, damit einem anderen Menschen einen Gefallen zu tun.

Mike lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Bevor Sie eine  gerichtliche Auseinandersetzung mit Lilly auch nur in Erwägung ziehen, sollten Sie sich über die möglichen Konsequenzen eines solchen Vorgehens im Klaren sein. Sollte Lilly mit ihren Anschuldigungen an die Öffentlichkeit gehen, würden sich die Ereignisse überschlagen, und das würde niemandem nützen. Außerdem würden Ihnen die Mädchen bis zum Abschluss der Ermittlungen ohnehin entzogen werden.«

»Wie kann so etwas passieren? Wir sind hier in Amerika. Habe ich denn keinerlei Rechte in dieser Angelegenheit?«

»Es ist genau so, wie ich sagte. In Fällen von Kindesmissbrauch gilt der Beschuldigte als schuldig, bis seine Unschuld zweifelsfrei bewiesen ist. Der Staat hat im Grunde keine andere Möglichkeit, um die Kinder zu schützen. Und während der Ermittlungen können Sie bestenfalls hoffen, dass Sie Ihre Kinder unter Aufsicht besuchen dürfen. Die Ermittlungen selbst sollten natürlich möglichst diskret durchgeführt werden, dennoch wird man die Lehrer der Mädchen befragen, Freunde, Nachbarn, das Haushaltspersonal, sodass jeder, der zwei und zwei zusammenzählen kann, sich denken können wird, worum es geht. Und da Sie der Vater sind, wird lange, bevor es zur Verhandlung kommt, in sämtlichen Zeitungen von der Angelegenheit zu lesen sein. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen zu erklären brauche, dass der Vorwurf des Kindesmissbrauchs das Ende Ihrer Karriere bedeuten würde. Die Leute nehmen vieles hin, aber…«

»Meine Karriere ist mir scheißegal!«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst.« Mike hob abwehrend die Hände. »Außerdem werden die Mädchen gezwungen sein, sich einer oder sogar mehreren ärztlichen Untersuchungen zu unterziehen.«

Eric wurde übel. Wie könnte er jemals seine beiden Babys einem solchen Martyrium aussetzen? Ihnen auf eine solche Weise wehtun? Sie waren unschuldige kleine Wesen. Bei ihrer Geburt hatte er sich eingebildet, der Kreislauf des Unglücks sei nun endlich durchbrochen, doch nun schien es ihn abermals  eingeholt zu haben. Weshalb nur mussten immer unschuldige Menschen seinetwegen leiden?

»Die Untersuchungen werden beweisen, dass die beiden nicht missbraucht wurden«, erklärte er dennoch.

»In einer idealen Welt wäre das sicherlich der Fall. In Wahrheit jedoch gibt es nur selten irgendwelche körperlichen Spuren. Bei den meisten Fällen von Kindesmissbrauch geht es um den erzwungenen Austausch von irgendwelchen Zärtlichkeiten oder um Oralverkehr. Ein intaktes Jungfernhäutchen ist folglich kein Beweis dafür, dass ein Kind nicht missbraucht worden ist.«

Eric hatte das Gefühl, als rückten die Wände des Büros allmählich immer näher. Er hätte nie geglaubt - nein, er hatte sich stets jeden Gedanken daran verboten, seine Töchter jemals zu verlieren. Ganz bestimmt würde er im nächsten Augenblick aufwachen und feststellen, dass all das nur ein grauenhafter Albtraum war.

Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Sobald derartige Anschuldigungen publik werden, ist es, als laufe der Beschuldigte mit einer geladenen Waffe am Kopf herum. Und bei einer Berühmtheit wie Ihnen ist es noch viel schlimmer. Das einzig Positive ist, dass ich schon Väter erlebt habe, die durch solche Verfahren in den Ruin getrieben worden sind, und dass diese Sorge bei Ihnen sicher nicht besteht.«

Der Schmerz und die Frustration ließen Erics Stimme ungewohnt scharf klingen. »Ist das die einzige Hoffnung, die Sie mir machen können? Dass ich es mir leisten kann, mich zu verteidigen? Was für ein beschissener Trost soll das denn bitte sein?«

Longacre erstarrte. »Wahrscheinlich war es nicht besonders klug von Ihnen, dass Sie Ihren Töchtern erlaubt haben, bei Ihnen im Bett zu schlafen.«

In diesem Augenblick explodierte Eric. Er beugte sich über den Schreibtisch und packte den Anwalt am Hemdkragen. »Sie elender Drecks…«

»Eric!«

Als er ausholte, ließ das Entsetzen in Longacres Blick ihn gerade noch rechtzeitig innehalten, und er ließ, wenn auch widerstrebend, von ihm ab.

Mike rang erstickt nach Luft. »Sie Idiot.«

Eric trat zitternd einen Schritt zurück. »Tut mir Leid. Ich ￚ«

Unfähig, mehr zu sagen, floh er aus dem Büro und raste voller Verzweiflung zu Lillys Haus. Er musste zu seinen Kindern. Doch als er den Wagen anhielt, bemerkte er, dass sämtliche Vorhänge zugezogen und die Türen verriegelt waren.

Schließlich stieß er auf einen Gärtner, der hinter dem Haus neben dem Swimming-Pool arbeitete.

Der Mann erzählte ihm, Lilly hätte das Land verlassen. Und zwar in Begleitung ihrer Töchter.

 

Drei Wochen später flog Eric nach Paris, wo die Privatdetektive, die er engagiert hatte, Lilly und die Mädchen ausfindig gemacht hatten.

Das Taxi schob sich durch den dichten Verkehr, und er starrte blicklos durch das Fenster auf den Quai de la Tournelle. Die letzten Wochen waren die längsten seines Lebens gewesen. Er hatte zu viel geraucht, zu viel getrunken und sich trotz seines Triumphs während der Oscar-Verleihung nicht auf seine Arbeit konzentrieren können.

Das Taxi fuhr über den Pont de la Tournelle auf die winzige, mitten in der Seine gelegene Ile Saint-Louis, und der Fahrer blickte grinsend in den Rückspiegel. Eric hatte bereits vor langer Zeit damit zu leben gelernt, dass es kaum noch einen Ort gab, an dem man ihn nicht sofort erkannte. Er blickte nach links auf das Wahrzeichen der Ile de la Cité, ohne den schlanken Turm und die fliehenden Stützpfeiler der Kathedrale Notre-Dame wirklich wahrzunehmen.

Die Ile Saint-Louis stellte den Punkt unter dem Ausrufezeichen dar, das die Ile de la Cité zwischen den Ufern der Seine bildete. Die Insel gehörte zu den exklusivsten und teuersten  Wohngegenden der Stadt, und im Lauf der Jahre hatte eine Reihe von Berühmtheiten von Chagall über James Jones bis hin zu Baron Guy de Rothschild und Madame Georges Pompidou in den eleganten Herrenhäusern residiert.

Das linke Seineufer schimmerte im Licht der spätmorgendlichen Sonne, als das Taxi vor dem Stadthaus aus dem siebzehnten Jahrhundert am vornehmen Quai d’Orléans anhielt.

Während Eric den Fahrer bezahlte, sah er zu den Fenstern in der zweiten Etage hinauf und bemerkte, dass sich die Vorhänge bewegten. Lilly beobachtete ihn also.

So verzweifelt er sich auch nach seinen Töchtern sehnte, war die Situation einfach zu heikel, um einfach unangemeldet bei seiner Ex-Frau zu erscheinen, sodass er sie am frühen Morgen angerufen hatte. Zuerst hatte sie sich geweigert, ihn zu sehen. Doch als ihr klar geworden war, dass er trotzdem kommen würde, hatte sie sich bereit erklärt, sich um elf Uhr mit ihm zu treffen, wenn keins der beiden Mädchen da wäre.

Neben den von halb geöffneten weißen Läden gerahmten langen, schmalen Fenstern des Kalksteinhauses standen Töpfe mit leuchtend pinkfarbenen Hängegeranien, und die mit reichen Schnitzereien versehene Eingangstür war dunkelblau gestrichen. Gerade als er klopfen wollte, ging die Tür auf, und Lilly kam heraus.

Sie sah ausgezehrt und müde aus, hatte noch mehr Gewicht verloren, und unter ihren Augen zeichneten sich violette Schatten ab. »Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, dass du nicht in die Nähe der Mädchen kommen sollst«, erklärte sie und kreuzte, obwohl es warm war, fröstelnd die mageren Arme vor der Brust.

»Wir müssen miteinander reden.«

Er sah, dass eine Gruppe von Touristen in ihre Richtung kam, und wandte sich hastig ab. Das Letzte, was er in diesem Augenblick brauchte, in dem er versuchte, sein Leben wiederzubekommen, war eine Bitte um ein Autogramm. Er zog eine Sonnenbrille aus der Tasche seines weißen Baumwollhemds  und setzte sie auf. »Hier sind zu viele Leute. Können wir nicht reingehen?«

»Ich will nicht, dass du in die Nähe ihrer Sachen kommst.«

Die Grausamkeit dieser Bemerkung erfüllte ihn mit Wut, und am liebsten hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Doch stattdessen packte er sie so unsanft am Arm, dass sie vor Schmerz zusammenzuckte, und zog sie entlang des baumbestandenen Flussufers in Richtung einer Bank.

Die Umgebung war idyllisch. Hohe Pappeln warfen gesprenkelte Schatten auf den Gehweg. In der Nähe eines elegant geschwungenen eisernen Laternenpfahls stand ein Mann und angelte. Ein Liebespaar schlenderte so eng umschlungen an ihnen vorüber, dass nur schwer zu sagen war, wo der eine von ihnen aufhörte und der andere begann.

Sie setzte sich auf die schmiedeeiserne Bank und knetete nervös ihre Hände, während er stehen blieb und auf das Wasser hinausstarrte. Bis an sein Lebensende würde er diese wunderschöne Stadt aus tiefster Seele hassen.

»Ich werde mich deinen Drohungen nicht länger beugen, Lilly. Ich werde den offiziellen Weg gehen. Ich habe beschlossen, mein Glück vor Gericht zu versuchen.«

»Das kannst du nicht machen!«, schrie sie verzweifelt.

»Wart’s ab.«

Er blickte auf sie hinunter. Sie hatte ihre Fingernägel derart kurz abgebissen, dass die Fingerkuppen angefangen hatten zu bluten.

Sie rang erstickt nach Luft. »Die Publicity würde das Ende deiner Karriere als Schauspieler bedeuten.«

»Das ist mir egal!«, rief er zornig. »Ohne meine Kinder bedeutet mir meine Karriere nichts.«

»Was ist mit dir los?«, fauchte sie erbost. »Findest du etwa niemand anderen, der dich sexuell erregt?«

Er packte sie wütend an den Armen, während sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden und sich am entfernten Ende der Bank zusammenzukauern. Sein Zorn umhüllte ihn  wie ein blutroter Nebel, und ihm war klar, dass er sie verletzen würde, wenn er sie nicht augenblicklich losließ.

Mit einem leisen Fluch ließ er die Arme sinken, riss sich so abrupt die Brille von der Nase, dass sie in seiner Hand zerbrach, und schleuderte sie ins Wasser. »Zum Teufel mit dir.«

»Ich werde dich nicht in ihre Nähe lassen!«, kreischte sie und sprang panisch von der Bank auf. »Ich werde tun, was ich tun muss. Wenn du vor Gericht gehst oder sonst irgendwie versuchst, sie zurückzubekommen, schicke ich die beiden in den Untergrund.«

Er starrte sie entgeistert an. »Du machst was?«

An ihrer Schläfe pulsierte eine dünne blaue Ader. »Es gibt ein Untergrundsystem, das Kinder schützt, wenn das Gesetz es nicht mehr tut. Es ist illegal, aber äußerst effektiv.« Ihre grauen Augen funkelten verbittert. »Ich wusste, dass du versuchen würdest, sie zurückzuholen, also habe ich in den letzten Wochen Erkundigungen eingezogen. Ich brauche nur ein Wort zu sagen, Eric, und die Mädchen werden verschwinden. Dann wird keiner von uns sie mehr haben.«

»Das kann unmöglich dein Ernst sein. Du würdest sie doch nicht einfach irgendwelchen Fremden überlassen.«

»Die Fremden werden sie nicht missbrauchen, und ich werde tun, was ich tun muss, um sie vor dir zu beschützen.« Sie sah aus, als sei sie am Ende ihrer Kräfte, doch er verspürte nicht das geringste Mitleid.

»Bitte«, wisperte sie mit erstickter Stimme. »Zwing mich nicht, sie fortzuschicken. Sie haben bereits ihren Vater verloren. Lass nicht zu, dass sie auch noch die Mutter verlieren.«

Trotz ihrer Erschöpfung wirkte sie derart entschlossen, dass er mit Übelkeit erregender Gewissheit wusste, dass dies keine leere Drohung war. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel an seiner Schuld.

Der Schmerz in seinem Inneren wurde mit einem Mal unerträglich. »Wie kannst du nur glauben, dass ich meinen Töchtern jemals wehtun würde?«, fragte er sie mit heiserer Stimme.  »Was habe ich getan, dass du glaubst, ich könnte etwas so Schreckliches tun? Mein Gott, Lilly, du weißt doch, wie sehr ich die beiden Mädchen liebe.«

Tränen liefen über ihre eingefallenen Wangen. »Ich weiß nichts mehr, außer, dass ich die beiden beschützen muss. Und das werde ich tun, selbst wenn es bedeutet, dass ich sie Fremden anvertrauen muss. Kein kleines Mädchen sollte das durchmachen müssen, was die beiden durchgemacht haben.«

Sie wandte sich zum Gehen.

Er ging ihr nach, und die Verzweiflung ließ seine Stimme heiser klingen. »Sag mir nur, wie es den beiden geht. Bitte, Lilly. Tu mir nur diesen einen Gefallen.«

Sie schüttelte den Kopf, drehte sich um und ließ ihn, einsamer als je zuvor in seinem Leben, hinter sich zurück.




21

AUSSENAUFNAHME.

WEIDEZAUN IN DER NÄHE DES RANCHHAUSES - TAGSÜBER.

 

Dash und Janie stehen am Zaum. Dash hält einen zerknüllten Brief in seiner Faust.

JANIE: Hat Blake dir geschrieben? Wann hat er endlich Urlaub? Wann kommt er nach Hause?

DASH: Der Brief ist nicht von Blake. Er ist von deiner Großmutter.

JANIE: (aufgeregt) Von meiner Großmutter? Ich wusste gar nicht, dass ich eine Großmutter habe!

DASH: Erinnerst du dich an all die Dinge, die ich dir von deiner Mutter erzählt habe?

JANIE: (fröhlich) Natürlich tue ich das. Du hast gesagt, sie sei  das süßeste Ding gewesen, das dir je begegnet ist, und du könntest einfach nicht verstehen, wie sie einen Satansbraten wie mich zur Welt bringen konnte.

DASH: Sie war wirklich ein süßes Ding, Janie. Aber außerdem habe ich dir erzählt, sie hätte keine Eltern mehr gehabt, aber das war eine Lüge.

JANIE: Eine Lüge? Warum hast du gelogen, Dad?

DASH: Deine Mutter wurde von ihren Eltern vor die Tür gesetzt, als sie gerade mal siebzehn war. Sie waren ziemlich strenge Leute. Sie war nicht verheiratet, als sie mit dir schwanger war.

JANIE: (verwirrt) Du meinst, du und Ma musstet heiraten?

DASH: Ich habe deine Mutter geheiratet, weil ich es wollte. Von müssen konnte dabei nicht die Rede sein.

 

Er blickt auf den Brief hinunter.

 

DASH: Offenbar ist dein Großvater letztes Jahr gestorben, und deine Großmutter wird allmählich alt. Sie möchte dich kennen lernen, also hat sie irgendwelche Privatdetektive angeheuert, die uns gesucht haben. In diesem Brief steht, dass sie übermorgen hier sein wird.

JANIE: Wow! Ich kann es einfach nicht fassen. Glaubst du, dass sie ihr Haar zu einem Knoten frisiert trägt und gern Pasteten backt?

DASH: Janie, es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss. Vielleicht hätte ich es dir schon lange sagen sollen, aber - ich weiß nicht - irgendwie habe ich es einfach nicht über mich gebracht. Aber jetzt bleibt mir, schätze ich, keine andere Wahl. Deine Großmutter kennt die Wahrheit, und wenn ich sie dir nicht sage, dann wird sie es sicher tun.

JANIE: Allmählich machst du mich nervös, Papa.

DASH: Tut mir Leid, Janie. Ich weiß nicht, wie ich es dir anders sagen soll. Deine Mutter war bereits schwanger, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin.

JANIE: Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wie konnte - willst du mir damit etwa sagen - willst du damit etwa sagen, dass du nicht mein richtiger Vater bist?

DASH: Ich fürchte, so sieht’s aus.

 

»Blöd, blöd, blöd.« Honey knallte das Drehbuch zur letzten Folge der Dash Coogan Show vor sich auf den Tisch.

»Ich hoffe, damit meinst du nicht mich.« Dash trat durch die Tür des Wohnmobils, in dem sich Honey auf dem Sofa zusammengerollt hatte. Er trug Jeans und Cowboystiefel zu einem langen Tweedmantel, und am Kragen seines Jeanshemds glitzerte ein mit Türkisen besetzter silberner Anstecker in Form eines gebogenen Messers.

Obwohl sie bereits seit fünf Jahren seine Frau war, setzte ihr Herzschlag noch immer für den Bruchteil einer Sekunde aus, wenn ihr Blick zufällig auf ihn fiel. Zweifelllos würde sie sich niemals an diesem legendären Gesicht mit den groben, urwüchsigen Zügen satt sehen können, die aussahen, als seien sie vom Wind gemeißelt und dann von der Wüstensonne gegerbt.

Er steckte seinen Schlüssel in die Tasche, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss. »Ich weiß, dass ich nicht so viele großartige College-Kurse wie jemand belegt habe, den ich kenne, aber trotzdem halte ich mich nicht unbedingt für blöd.«

Lachend schlang sie ihre Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. »Du bist ein wirklich schlauer Fuchs, alter Cowboy.«

Er küsste sie wieder und schob seine Hände unter den weiten babyblauen Pullover, den sie über einem kurzen weißen Jeansrock trug. »Ich dachte, du sitzt über der Hausarbeit, die du in ein paar Tagen abgeben musst.«

»Tue ich auch. Aber ￚ« Sie ließ von ihm ab. »Als ich gestern versucht habe, das Durcheinander in deinem so genannten Arbeitszimmer zu lichten, habe ich die alten Drehbücher gefunden und beschlossen, das letzte mitzubringen, um es  noch einmal zu lesen. Ich wollte einfach sehen, ob die tödliche Episode wirklich so schlimm war, wie ich es in Erinnerung habe.«

Er zog seinen Mantel aus und warf ihn über einen Stuhl. »Du hättest nur mich zu fragen brauchen. Ich hätte dir sagen können, dass sie sogar noch viel schlimmer war.«

Sie stand auf, um den Kaffee zu holen, den sie, wenn sie mit Dash zu Dreharbeiten unterwegs war, stets für ihn bereithielt. Im Augenblick befanden sie sich in einer heruntergekommenen Gegend im östlichen Teil von Los Angeles, wo er in einer zweitklassigen Fernsehproduktion einen texanischen Bullen mimte, der bei der Polizei von Los Angeles gelandet war. Sie reichte ihm einen vollen Becher Kaffee, ehe sie sich ebenfalls noch einen einschenkte und sich mit überkreuzten Beinen gegen die schmale Arbeitsplatte lehnte. Als sie am Morgen die babyblauen Socken und die weißen Turnschuhe angezogen hatte, hatte Dash erklärt, sie sähe aus wie höchstens dreizehn, und er könnte froh sein, wenn er nicht irgendwann wegen Unzucht mit einer Minderjährigen vor Gericht gestellt werden würde.

Sie nippte an ihrem Kaffee. »Ich verstehe einfach nicht, wie die Drehbuchautoren davon ausgehen konnten, eine derart schwachsinnige Erklärung wie die, dass Dash nicht Janies richtiger Vater ist, würde das Publikum vergessen lassen, dass es ein verheiratetes Paar sieht, das sich als Vater und Tochter ausgibt.«

Er setzte sich aufs Sofa, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus, die bis in die Mitte des schmalen Raums ragten. »Als die letzte Folge gesendet wurde, hatten wir sowieso keine Zuschauer mehr, also war es wahrscheinlich ohnehin egal.«

»Mir nicht. Ich fand es einfach schrecklich, dass sie versucht haben, die Serie dadurch zu retten, dass Dash plötzlich nicht mehr Janies Vater war. Das war noch dämlicher als Bobbys Traum in Dallas.«

»Es war Pams Traum, nicht Bobbys. Und so dämlich kann es nicht gewesen sein.«

Von draußen drang das Heulen einer Polizeisirene in den Wohnwagen, und Dash runzelte die Stirn. »Verdammt. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich von dir habe breitschlagen lassen, dich hierher mitzunehmen. Diese Gegend ist viel zu gefährlich.«

Honey verdrehte die Augen. »Kaum reden wir über die alte Serie, kehrt Papa Dash wieder den großen Beschützer heraus.«

»Den großen Beschützer! Hast du eine Vorstellung, wie viele Drogentote und Schießereien es allein in den letzten Monaten hier gegeben hat? Und diese drittklassige Produktionsgesellschaft hat noch nicht einmal Sicherheitsleute angeheuert. Wahrscheinlich haben sie gar keine Erlaubnis, hier zu drehen.«

»Dash, ich habe die Tür von innen abgeschlossen und gehe nicht alleine raus. Du weißt, dass ich noch meine Hausarbeit in englischer Literatur zu Ende schreiben muss, und das hier ist einfach der ideale Ort dafür. Hier gibt es keine Ablenkungsmöglichkeiten. Zu Hause würde ich jetzt ausreiten, in den Blumenbeeten wühlen oder dir eine Schokoladentorte backen, statt zu arbeiten.«

»Es ist alles meine Schuld«, knurrte er. »Ich habe dich eben so gern in meiner Nähe, dass ich regelmäßig meinen Verstand abschalte. Massierst du mir ein wenig den Nacken? Seit dieser Kampfszene gestern bin ich hoffnungslos verspannt.«

Er drehte sich zur Seite, während sie an das Sofa trat, sich hinter seinen Rücken kniete und sich das Haar hinter das linke Ohr schob. Er lehnte sich wohlig zurück, und sie begann seine Schultern zu massieren. Einen Moment lang schloss sie ihre Augen und genoss die vertraute Festigkeit seiner Muskulatur. Ihre Ehe hatte sie glücklicher gemacht, als sie es je für möglich gehalten hätte, und die beruflichen und finanziellen Schwierigkeiten, in denen sie ihrer Beziehung wegen steckten, waren für dieses Glück ein sehr geringer Preis.

»Ich bin zu alt für diese Räuber-und-Gendarm-Filme«, murmelte er.

»Du wirst im Sommer fünfzig. Das ist doch nicht alt.«

»Im Augenblick fühle ich mich aber so. Vielleicht hat es auch etwas damit zu tun, dass ich pausenlos versuche, das ständige sexuelle Verlangen meiner fünfundzwanzigjährigen Frau zu befriedigen.«

Sie presste ihre Lippen auf seinen Nacken und ließ ihre Hände über seine Brust bis hinab zu seiner Hose gleiten. »Wie wär’s mit einem Quickie?«

»Haben wir das nicht heute früh schon erledigt?«

»Alles, was vor sechs Uhr morgens passiert, zählt für mich zum Vortag.«

»Und warum?«

»Es ist alles eine Frage der Relativität. Das habe ich letztes Jahr in meiner Philosophievorlesung gelernt.« Sie schob ihre Fingerspitzen in den Bund von seiner Jeans. »Aber es ist zu kompliziert, um es einem ignoranten Kuhhirten zu erklären, also, fürchte ich, musst du mir einfach glauben.«

»Ach ja?« Er beugte sich so abrupt nach vorn vor, dass sie kopfüber über seine Schulter fiel.

»Hey!«

Ehe sie zu Boden stürzen konnte, zog er sie in seinen Schoß. »Ich habe den Eindruck, dass es hier jemanden gibt, der allmählich ein bisschen zu vorlaut wird.«

Sie kuschelte sich in seine Arme und blickte in sein wunderschönes Gesicht. »Hat es dir jemals Leid getan, dass du mich geheiratet hast?«

Er umfasste ihre Brüste und begann sie zärtlich zu kneten. »Ungefähr hundertmal am Tag.« Doch plötzlich erlosch das spöttische Blitzen in seinen grünen Augen, und er zog sie mit einem leisen Stöhnen an sich. »Mein süßes kleines Mädchen. Manchmal denke ich, dass mein Leben erst am Tag unserer Hochzeit richtig angefangen hat.«

Sie schmiegte sich zufrieden an seinen muskulösen Oberkörper.  Vielleicht war ihre Ehe gerade, weil sie nicht perfekt war, so kostbar. Sie hatten von Anfang an mit Problemen kämpfen müssen: mit ihren Schuldgefühlen, weil die Fernsehserie ihretwegen in der Gunst des Publikums mehr als nur gesunken war, und mit der Häme, die seitens der Medien über sie ausgeschüttet worden war, mit der Tatsache, dass seine Tochter sie aus tiefster Seele hasste.

Und die Mehrzahl ihrer Probleme hatte sich bis heute nicht gelöst.

Erst vor kurzem war es ihnen gelungen, ihre finanziellen Schwierigkeiten zu überwinden. Statt das Geld, das sie mit in die Ehe gebracht hatte, zu sparen, hatte sie einen Großteil seiner Schulden beim Finanzamt beglichen, und obwohl er wütend gewesen war, als er es herausgefunden hatte, tat ihr kein einziger Cent des Geldes Leid. Schließlich waren die Schulden bezahlt gewesen, und sie hatten beginnen können, Geld für ihre Zukunft beiseite zu legen.

Nicht überwunden hingegen war der Einbruch seiner Karriere. Auch wenn er ihre Sorge mit einem Schulterzucken und der Bemerkung abtat, er sei ohnehin nie ein besonders guter Schauspieler gewesen und jede Arbeit sei gute Arbeit, machte es sie traurig, mit ansehen zu müssen, dass er gezwungen war, Rollen in zweitklassigen Fernsehfilmen anzunehmen wie dem, den er im Augenblick drehte.

Vielleicht war er tatsächlich kein besonders vielseitiger Mime, doch in ihren Augen war er etwas viel Bedeutenderes. Er war eine Legende, der letzte der einsamen Individualisten, die, auch wenn sie auf verlorenem Posten kämpften, für Ehre und Anstand eintraten. Wie sehr sie das Geld auch hätten gebrauchen können, sie hätte niemals zugelassen, dass er eine Rolle annahm, die diesem Image einen Abbruch tat.

Sie schnupperte an seinem Hemd, während sie darüber nachdachte, dass der größte und einzige unlösbare Konflikt zwischen ihnen beiden in Dashs Weigerung bestand, ein Kind zu bekommen. Immer wieder tauchte dieses Thema wie ein  unwillkommener Besucher in ihren Gedanken auf. Sie sehnte sich nach seinem Baby, träumte von Korbwiegen und Strampelhosen und einem süßen kleinen flaumbedeckten Köpfchen. Doch er behauptete, er sei zu alt für ein Baby und hätte obendrein bereits bewiesen, dass er keine Ahnung hatte, wie man ein auch nur halbwegs guter Vater war.

Inzwischen glaubte sie ihm diese Ausreden nicht mehr. Sie wusste, dass er einfach nur Angst hatte, ihr könnte bei der Geburt etwas zustoßen, und dass er sie zu sehr brauchte, um ein solches Risiko einzugehen. Wie jedoch kämpfte man am besten gegen eine Angst an, die in Liebe begründet war?

Er spielte mit einer ihrer Locken. »Beinahe hätte ich vergessen, es dir zu erzählen. Offenbar kam vor ein paar Stunden in den Nachrichten etwas über Eric Dillon.«

»Dieser arrogante kleine Bastard.«

»Dillon ist mindestens einen Meter achtzig groß. Ich verstehe also nicht, weshalb du ihn klein nennst.«

»Mit einem Meter achtzig ist er immer noch zehn Zentimeter kleiner als du. Das heißt, dass er zumindest für mich klein ist.«

»Das ist eine ziemlich enge Definition des Begriffes klein, vor allem, wenn sie von einem Menschen kommt, der ohne Leiter nicht einmal das oberste Regal in seiner eigenen Küche erreichen kann.«

»Nun, zumindest scheinst du nichts dagegen einzuwenden zu haben, dass ich ihn einen Bastard genannt habe. Seit er letzten Monat den Oscar gewonnen hat, ist er wahrscheinlich sogar noch unerträglicher als früher.«

»So schlimm war er nun auch wieder nicht, Honey. Du solltest nicht ihm die Schuld daran geben, dass du in ihn verliebt warst und er seine gesamte Freizeit darauf verwenden musste, sich vor dir zu verstecken.«

»Ich war nicht in ihn verliebt, Dash Coogan. Ich habe bestenfalls für ihn geschwärmt. Du warst derjenige, in den ich damals schon verliebt war.«

Er sah sie grinsend an. »Ich habe mir etwas überlegt. Wie fändest du es, wenn wir im Sommer nach Alaska fahren und auf dem Chilkoot Trail wandern würden?«

»Das ist eine wunderbare Idee. Ich wollte schon immer mal nach Alaska.«

»Wir müssen aber nicht dorthin. Auch wenn ich kein Millionär bin, kann ich dir trotzdem etwas Besseres bieten als ein schlichtes Zelt. Wenn du also lieber nach Paris oder sonst wohin fliegen möchtest ￚ«

»Das möchte ich auch gern. Aber nicht mit dir. Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass du dich dort die ganze Zeit über den Verkehr und die Tatsache, dass alle Französisch sprechen, aufregen würdest. Vielleicht fliege ich einfach mit, wenn Liz ihre nächste Europareise macht.«

»Das klingt durchaus vernünftig.«

Sie lächelten einander an, da sie beide genau wussten, dass sie niemals ohne ihn irgendwohin fahren würde. Sie hatte ihre gesamte Kindheit ohne einen Menschen verbracht, der sie geliebt hatte, und nun, da sie Dash gefunden hatte, wollte sie mit niemand anderem außer ihm zusammen sein. Selbst als kleines Mädchen war sie von niemandem so abhängig gewesen wie jetzt von diesem Mann, der ihre größte Stärke und zugleich ihre größte Schwäche war.

Sie verlagerte ein wenig ihr Gewicht, um sich dem Druck seiner Gürtelschnalle zu entziehen, während ihr wieder einfiel, dass sie ihn unterbrochen hatte. »Also, was hast du von Eric gehört?«

»Oh, ja. Offensichtlich ist er gestern Abend mit seinem Wagen auf dem Mulholland Drive kerzengerade in ein Kurve gefahren. Dieser dämliche Idiot war sturzbetrunken.«

»Ich hoffe, es ist ihm nichts Schlimmes passiert.«

»Ich glaube, er ist ziemlich schwer verletzt worden. Ein paar gebrochene Knochen und was weiß ich noch alles. Glücklicherweise war niemand sonst beteiligt.«

»Es fällt einem ziemlich schwer, echtes Mitleid zu empfinden,  findest du nicht auch? Schließlich hat er gerade einen Oscar gewonnen, ist reich und erfolgreich, auf dem Höhepunkt seiner Karriere und hat zwei kleine Töchter. Wie konnte er nur so etwas tun?«

»Vergiss nicht, dass er das Kind reicher Eltern ist. Ich bezweifle, dass er je wirklich um etwas kämpfen musste. Menschen wie er haben für gewöhnlich keinen besonderen Tiefgang.«

»Aber es ist seltsam, dass sich jemand, der offensichtlich derart oberflächlich ist, so auf seine Rollen einlassen kann. Manchmal rinnt mir, wenn ich ihn in einem seiner Filme sehe, ein regelrechter Schauder über den Rücken.«

»Das hat nichts mit seiner Leistung als Schauspieler zu tun. Das liegt einfach daran, dass du deine Schwärmerei für ihn immer noch nicht ganz überwunden hast.«

Lachend warf sie sich an seine Brust und schleuderte ihn rücklings auf das Sofa, sodass er mit dem Kopf gegen die Wand des Wohnwagens prallte.

»Verdammte kleine Höllenkatze«, murmelte er an ihrem Mund.

Sie zog die Zipfel seines Hemds aus seiner Hose. »Wie viel Zeit haben wir noch, bevor du wieder auf dem Set sein musst?«

»Nicht viel.«

»Egal.« Sie zog den Reißverschluss seiner Jeans herunter. »In letzter Zeit hast du immer derart schnell geschossen, dass ich sicher bin, dass wir es schaffen.«

Er griff hinter sich und zog die Jalousie vor dem Fenster herunter. »Willst du damit etwa sagen, dass ich kein Stehvermögen habe?«

»Was wohl sonst?«

Seine Hände glitten unter ihren Pullover und öffneten ihren BH. Dann ließ er seinen Daumen über ihre Brustwarze gleiten. »Wenn du nicht ständig herumzappeln und stöhnen würdest, würde ich vielleicht länger durchhalten.«

»Ich stöhne nicht. Ich ￚ« Ihr entfuhr ein Stöhnen. »Oh, das ist nicht fair. Du weißt, dass ich an der Stelle besonders empfindlich bin.«

»An dieser und an ungefähr hundert anderen Stellen.« Innerhalb weniger Minuten hatte er ein halbes Dutzend dieser Stellen ausfindig gemacht.

Leidenschaftlich und unter fröhlichem Gelächter gaben sie sich einander hin. Anschließend legte Honey ihren Kopf auf seine Brust und dachte unter Tränen: Danke, lieber Gott, dass du mir diesen Mann gegeben hast. Vielen, vielen Dank.

 

Als er sie wieder verlassen musste, schloss Dash die Tür sorgfältig hinter sich ab. Sie öffnete die Jalousie, um zu sehen, wie er mit dem wiegenden, breitbeinigen Gang, den sie so liebte, den Weg hinunterging. Ihr geliebter Cowboy. Wenn sie ihn nur davon überzeugen könnte, ein Baby mit ihr zu bekommen, wäre sie zweifellos bis an ihr Lebensende wunschlos glücklich.

Der Ausblick aus dem Fenster war grau und deprimierend. Die Fahrzeuge und Wohnwagen des Drehteams standen eng nebeneinander auf der anderen Straßenseite auf dem Parkplatz einer inzwischen geschlossenen Glühbirnenfabrik. Die Backsteinmauern des Fabrikgebäudes waren über und über mit Obszönitäten und Botschaften diverser Gangs besprüht. Wie immer bei Außenaufnahmen hatte sich eine kleine Gruppe von Zuschauern eingefunden, um die Dreharbeiten zu verfolgen: Kinder, die die Schule schwänzten, Menschen aus den Geschäften der Umgebung und ein paar Landstreicher. Sogar ein Straßenverkäufer schob sich durch die Menge und bot Eiscreme an.

Dennoch ließ sie sich von der fröhlichen Atmosphäre nicht täuschen. Dash hatte Recht, wenn er Vorsicht walten ließ. Dies war eine gefährliche Gegend. Als sie am Morgen den Wohnwagen verlassen hatten, war ihr Blick als Erstes auf eine zerbrochene Spritze auf dem schmutzigen Asphalt gefallen.

Sie wandte sich vom Fenster ab und trat an den Tisch, auf dem ihre Hausarbeit für den Literaturkurs lag. Ohne große Begeisterung blickte sie auf die verstreuten Blätter hinunter. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren war sie eindeutig zu alt, um noch zur Schule zu gehen. Vielleicht war dies der Grund, weshalb sie solche Schwierigkeiten mit dieser Hausarbeit hatte. Da sie kein bestimmtes berufliches Ziel mit ihren Studien verfolgte, belegte sie die Kurse vor allem, um nicht vollkommen untätig herumzusitzen. Doch im Grunde wollte sie am liebsten Dash Coogans Frau und die Mutter seines Kindes und in gewisser Hinsicht bis an ihr Lebensende weiter Janie Jones sein. Aber wann immer sie Dash erklärte, die Schule sei sinnlos, erhielt sie dieselbe Antwort.

»Und ob die Schule sinnlos ist. Ruf endlich bei deinem unterbeschäftigten Agenten an, und schwing deinen hübschen kleinen Hintern wieder vor die Kamera, denn dort gehörst du hin.«

Obwohl sie bisher nur eine Rolle gespielt hatte, schien Dash sie allen Ernstes für eine große Schauspielerin zu halten. Sie wünschte sich, er hätte Recht und sie besäße wirkliches Talent. Denn obgleich sie es noch nicht einmal ihm gegenüber eingestand, sehnte sie sich schmerzlich nach der Schauspielerei zurück.

Sie setzte sich an den Tisch, konnte sich jedoch nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Stattdessen dachte sie an ihr letztes Telefongespräch mit Chantal zurück. Wie immer hatte Chantal Geld von ihr gewollt, dieses Mal, um mit Gordon auf Kreuzfahrt zu gehen.

»Du weißt, dass ich mir das nicht leisten kann«, hatte Honey ihr erklärt. »Ich habe keinerlei Einkommen und erzähle dir schon seit einem Jahr, dass ich die Kosten für euer Haus nicht länger übernehmen kann. Statt auf Kreuzfahrt zu gehen, solltet ihr euch lieber nach einer billigeren Bleibe umschauen.«

»Nun schimpf doch nicht mit mir, Honey«, hatte Chantal erwidert. »Das ertrage ich nicht. Ich und Gordon hatten in  den letzten sechs Monaten, seit die Ärzte mir von den Problemen mit meinen Eileitern erzählt haben, ziemlich großen Stress. Es ist nicht gerade einfach, damit zurechtzukommen, dass man niemals Kinder haben kann.«

Damit hatte Chantal etwas gesagt, womit sie unter Garantie immer wieder Honeys Mitgefühl gewann, und augenblicklich hatte Honey eingelenkt. »Chantal, du weißt, dass mir das wirklich Leid tut. Vielleicht sollte ich dich noch zu einem anderen Spezialisten schicken. Vielleicht…«

»Ich will keinen Arzt mehr sehen«, hatte Chantal entgegnet. »Sie haben mir alle dasselbe erzählt, und noch eine Untersuchung halte ich nicht aus. Und wenn du das Geld hast, um all diese Arztrechnungen zu bezahlen, kann ich nicht verstehen, weshalb du mir kein Geld für diese Kreuzfahrt geben kannst.«

Am Vorabend, kurz bevor sie zu Bett gegangen waren, hatte Honey Dash von dem Gespräch erzählt, und wie immer hatte er sich schrecklich aufgeregt.

»Chantal nutzt dich nur aus. Und um ehrlich zu sein, glaube ich, sie ist eher erleichtert als unglücklich darüber, dass sie keine Kinder bekommen kann. Für ein Baby ist sie doch viel zu faul. Ist dir nicht klar, dass du Gordon und Chantal, indem du sie so abhängig von dir gemacht hast, die Chance genommen hast, selbst etwas auf die Beine zu stellen? Ich weiß, du denkst immer, du wüsstest, was das Beste für alle Menschen ist, aber damit musst du nicht immer richtig liegen.«

Sie hatte ihre Bürste auf den Rand des Waschbeckens geworfen und ihn wütend angesehen. »Du verstehst das einfach nicht. Es ist Chantal ganz einfach nicht gegeben, selbst etwas auf die Beine zu stellen.«

»Es ist jedem gegeben, wenn ihm erst der Magen knurrt. Und was ist mit Gordon? Er hat zwei Arme und zwei Beine. Er wäre also durchaus in der Lage, selbst etwas für sich und seine Frau zu tun.«

»Du verstehst einfach nicht, wie es war, als wir nach Los Angeles gekommen sind. Gordon hätte mir Chantal wegnehmen  können. Aber das konnte ich nicht zulassen, denn schließlich war sie alles, was ich damals hatte.«

»Er hat dich manipuliert, sonst nichts.«

»Vielleicht, aber nun, da Sophie tot ist, kann ich Chantal nicht einfach hängen lassen. Sophie ist seit drei Jahren tot, aber Chantal ist immer noch nicht darüber hinweg.«

»Wenn du mich fragst, hast du um deine Tante wesentlich länger getrauert als die gute Chantal.«

»Es ist gemein, so etwas zu sagen.«

Er hatte angefangen, sich geräuschvoll die Zähne zu putzen, und sie war wütend aus dem Bad hinüber ins Schlafzimmer gestürmt. Nicht einmal sich selbst gegenüber hatte sie eingestehen wollen, dass er wahrscheinlich zumindest teilweise Recht hatte. Sophies Tod schien sie tatsächlich mehr getroffen zu haben als die eigene Tochter. Aber es war so unnötig und würdelos gewesen, dass sie selbst heute noch nicht ganz darüber hinweg war. Ihre Tante war am Flügel eines Brathähnchens erstickt, das Gordon in der Mikrowelle aufgewärmt hatte.

Wenigstens war Buck Ochs seither verschwunden. Sophie war kaum unter der Erde gewesen, als er mit einer Prostituierten nach Hause gekommen war. Zu Gordons Ehrenrettung musste gesagt werden, dass er Buck hochkant aus dem Haus geworfen hatte, und das Letzte, was Honey von ihm zu Ohren gekommen war, war, dass er in einem Freizeitpark in der Nähe von Fresno arbeitete.

Sie verdrängte die Gedanken an ihre Familie und zwang sich, mit ihrer Arbeit zu beginnen.

Zwei Stunden später hatte sie ihre Notizen geordnet und die ersten Seiten geschrieben, und sie stand auf, um sich eine frische Tasse Kaffee einzuschenken. Als sie zufällig aus dem hinteren Fenster blickte, sah sie, dass Dash über die schmale, schmutzige Straße auf den Wohnwagen zukam.

Wieder setzte ihr Herzschlag eine Sekunde aus. Sie sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass es bereits kurz vor vier Uhr war. Vielleicht waren die Dreharbeiten für diesen Tag beendet, sodass  sie ein wenig früher nach Hause fahren konnten? Lächelnd stellte sie ihre Tasse auf den Tisch, öffnete die Tür und trat auf den Parkplatz hinaus.

Es war ein schwüler, heißer Tag - eher wie ein Julitag in South Carolina als einer im Mai in Kalifornien. Die Wohnwagen und Lastwagen standen so dicht beieinander, dass die Luft nicht zirkulieren konnte, weshalb es überall nach Benzin und Auspuffgasen stank. Als Dash die Straße überquerte, winkte sie ihm zu.

Er hob ebenfalls den Arm, als er auf halber Höhe plötzlich innehielt. Er war ihr nah genug, sodass sie ihn die Stirn runzeln sehen konnte. Gleichzeitig hörte sie einen unterdrückten Schrei und drehte sich um.

Zu ihrer Rechten waren zwei der größeren Wohnmobile parallel zueinander geparkt, wodurch ein schmaler, düsterer Durchgang entstanden war. Am hinteren Ende der Fahrzeuge sah sie eine Bewegung und machte instinktiv einen Schritt nach vorn.

Ein hagerer, unrasierter Mann in einem zerrissenen roten T-Shirt und einer glänzenden schwarzen Hose zerrte eine junge Mexikanerin in die enge Gasse. Voller Entsetzen verfolgte Honey, wie er die Frau gegen die Wand des größeren Fahrzeugs drückte, um ihr die Tasche zu entreißen. Die Frau schrie auf und presste ihre Tasche fest an ihre Brust, während sie gleichzeitig versuchte, sich von dem Kerl zu befreien.

Die beiden waren weniger als zehn Meter von Honey entfernt, und instinktiv begann sie auf die beiden zuzulaufen, doch nachdem sie höchstens drei Schritte gemacht hatte, drang bereits von hinten das Geräusch von Schritten an ihr Ohr. Dash hetzte an ihr vorbei und stieß sie dabei so unsanft in den Rücken, dass sie mit dem Gesicht voran auf den Boden fiel.

Als ihre nackten Knie und die Hände über den rauen Asphalt glitten, rang sie erstickt nach Luft. Doch der stechende Schmerz war nichts im Vergleich zu der Panik, die sie durchzuckte. Sie riss den Kopf nach oben.

Aus ihrer Position am Boden sah sie das leuchtend gelbe Blumenmuster auf dem Kleid der Frau und hörte ihre Hilfeschreie, als sie weiter ihre Tasche fest umklammert hielt.

Nur wenige Meter vor ihr baute sich Dash breitbeinig vor den beiden auf. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie öffnete den Mund, um ihm eine Warnung zuzurufen, ihm zu sagen, er solle nicht den Helden spielen, er …

»Lass sie sofort los!«, herrschte Dash den Typen an.

Plötzlich schien die Zeit stillzustehen, sodass sich selbst die unwichtigsten Details mit grotesker Klarheit für alle Zeiten in ihr Gedächtnis brannten. Die Risse im Asphalt, die in Richtung der Stiefel ihres Mannes verliefen, die brennend heiße Sonne, der Geruch des Teers, der lange Schatten, den sein hoch gewachsener Körper auf die Erde warf. Beherrscht wurde die ganze Szene von dem wilden, irrsinnigen Blick des Angreifers, der unter Drogen zu stehen schien und am Ende des düsteren Durchgangs zwischen den beiden Wagen zu Dash herumwirbelte.

Mit einer grotesken Bewegung riss der Mann eine Pistole aus dem Bund seiner schimmernden schwarzen Hose und hielt sie in die Luft. Ein markerschütternder Schrei drang über Honeys Lippen, während sie hilflos mit ansehen musste, wie der Junkie zwei Schüsse auf Dash Coogan abfeuerte.

Wie in Zeitlupe ging Dash zu Boden. Ein dichter grauer Nebel legte sich über ihre Sinne, und nichts war mehr real. Plötzlich stürzte die Frau - ein verschwommener, leuchtend gelber Fleck - zu Boden, als der Kerl sie beiseite schubste und davonlief, während ihre Handtasche unbeachtet daneben lag.

Dashs Arm lag lang ausgestreckt auf dem aufgerissenen Asphalt. Den Blick starr auf das nackte Handgelenk und den breiten Handrücken gerichtet, kroch Honey weinend auf Händen und blutigen Knien auf den Geliebten zu. Durch den grauen Schleier hindurch sagte sie sich immer wieder, dass alles wieder gut werden würde. Erst wenige Sekunden zuvor hatte sie ihm noch zugewinkt. All das war nicht wirklich,  denn nichts derart Grauenhaftes konnte ohne Vorwarnung geschehen. Nicht so plötzlich, nicht ohne jedes Omen.

Sie hörte kaum die Rufe der Mitglieder des Drehteams, die von der anderen Straßenseite angelaufen kamen. Sie sah nur die Finger ihres Mannes auf dem schmutzigen Asphalt.

Auf Knien kämpfte sie sich zitternd und schluchzend zu ihm. »Dash!«

»Honey … ich bin …«

Sie nahm seine Arme und zog seinen Kopf und eine Schulter in ihren Schoß. Ein großer roter Fleck breitete sich wie eine aufgehende Sonne auf seinem blauen Hemd aus. Plötzlich musste sie daran denken, dass er einmal in einem seiner Filme eine solche Wunde gehabt hatte, obwohl ihr nicht mehr einfiel, in welchem.

Sie umfasste sein Gesicht und wisperte schluchzend: »Du kannst aufstehen. Bitte, Dash… bitte, steh wieder auf…«

Seine Lider flackerten, und er bewegte mühsam seine Lippen. »Honey …«. Ihr Name drang mit einem schauerlichen Zischen über seine Lippen.

»Nicht sprechen. Bitte, Gott, nicht sprechen…«

Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war voller Liebe, verriet jedoch zugleich einen abgrundtiefen Schmerz. »Ich… wusste … dass … ich … dir … das Herz … brechen … würde.«

Und dann erschlaffte seine ausgestreckte Hand.

Unmenschliche, jämmerliche Klagelaute entrangen sich ihrer Kehle. Der Asphalt war so schwarz und sein Blut so schrecklich rot. Seine Augen waren weit aufgerissen, doch er konnte sie nicht mehr erkennen.

Einer der umstehenden Männer berührte sie vorsichtig an der Schulter, doch sie schüttelte ihn ab.

Sie zog den Kopf ihres Mannes weiter in ihren Schoß, strich ihm sanft über die Wangen, wiegte ihn und flüsterte ihm zu: »Es wird alles gut. Es wird alles… gut. Mein Geliebter… mein Cowboy.«

Sein warmes Blut sickerte klebrig durch ihren Rock auf ihre  Beine, doch noch immer wiegte sie ihn zärtlich in ihren Armen. »Ich liebe dich, mein Liebster. Ich werde… dich… immer lieben.« Ihre Zähne klapperten, und sie zitterte am ganzen Leib. »Es kann dir nichts passieren. Nichts. Du bist der Held. Der Held stirbt nie…«

Sie küsste ihn auf die Stirn, tauchte die Spitzen ihrer Haare in sein Blut, schmeckte es in ihrem Mund und murmelte immer wieder, dass er nicht sterben würde. Weil sie es an seiner Stelle täte. Sie würde seinen Platz einnehmen. Gott würde es verstehen. Die Drehbuchautoren würden dafür sorgen, dass alles ein gutes Ende fand. Sie strich ihm über das Haar. Küsste ihn auf die Lippen.

»Honey.« Wieder berührte einer der Männer sie vorsichtig am Arm.

Sie hob den Kopf und schrie mit wutverzerrtem Gesicht: »Geht weg! Geht alle weg! Es ist alles in Ordnung.«

Der Mann schüttelte den Kopf, und Tränen strömten über sein Gesicht, als er sagte: »Honey, ich fürchte, Dash ist tot.«

Sie zog den Kopf ihres geliebten Mannes enger an ihre Brust und legte ihre Wange an sein dichtes Haar. »Ihr irrt euch. Versteht ihr nicht? Der Held kann nicht sterben! Er kann nicht, du dummer Gott! Du kannst nicht einfach die Regeln ändern. Weißt du es denn nicht? Der Held ist der, der immer überlebt!«

Es waren drei Sanitäter nötig, um sie von Dash Coogans leblosem Körper wegzuziehen.
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Im Zimmer war es entsetzlich stickig, doch sie lag, eingehüllt in Dashs alten Schaffellmantel, reglos auf dem Bett. Darunter klebte ihre Strumpfhose an ihren Beinen, und das schwarze Kleid, das sie zu der Beerdigung getragen hatte, war nass vom  Schweiß. Sie vergrub ihr Gesicht im Kragen seines Mantels, in dem noch Dashs Duft hing.

Liz war gekommen, um ihr etwas zu essen zu bringen, doch der Teller stand noch immer unberührt auf dem Nachttisch. Sie hatte versucht, sie dazu zu überreden, ein paar Wochen zu ihr zu ziehen, um nicht völlig allein zu sein. Doch Honey wollte allein sein, denn nur auf diese Weise würde sie Dash finden können.

Sie zog den Mantel noch enger um ihren zierlichen Körper und kniff die Augen zusammen. Sprich mit mir, Dash. Lass mich dich fühlen. Bitte, bitte, lass mich dich fühlen, damit ich weiß, dass du noch da bist. Sie versuchte, an nichts zu denken, damit er zu ihr durchdringen konnte, obwohl sie in ihrem unendlichen Leid am liebsten laut aufgeschrien hätte.

Erst als sie spürte, wie die Matratze neben ihr nachgab, wurde ihr bewusst, dass jemand hereingekommen war. Ihr erster Instinkt war, wild um sich zu schlagen, damit sie endlich alle gingen. Sie hatten nicht das Recht, auf diese Weise in ihre Privatsphäre einzudringen.

»Honey?«, fragte Meredith und begann zu weinen. »Ich - ich wollte dich um Verzeihung bitten. Ich war voller Hass, eifersüchtig und gemein. Ich wusste, dass das falsch war, aber ich konnte einfach nichts dagegen tun. Alles - alles, was ich mir je gewünscht habe, war, dass Daddy mich liebt, aber geliebt hat er nur dich.«

Honey wollte nicht, dass Meredith ihr ihr Leid anvertraute, da sie die Kraft nicht aufbringen würde, die junge Frau zu trösten. Sie richtete sich auf, setzte sich mit dem Rücken zu Meredith auf die Bettkante und schlang Dashs Mantel eng um ihren zitternden Körper. »Dich hat er auch geliebt«, erklärte sie automatisch. »Du warst seine Tochter, und das hat er nie vergessen.«

»Ich - ich habe dich gehasst. Ich war so eifersüchtig auf dich.«

»Das ist jetzt egal. Das ist jetzt vollkommen egal.«

»Ich weiß, dass Daddy seinen Frieden gefunden hat und dass wir, statt zu trauern, Dankbarkeit empfinden sollten, aber es gelingt mir einfach nicht.«

Honey sagte nichts. Was wusste Meredith von einer Liebe, die so stark war, dass man sie ebenso brauchte wie die Luft zum Atmen? Am liebsten wäre Honey in Dashs Mantel verschwunden, bis Meredith endlich verschwunden war.

»Würdest du - kannst du mir verzeihen, Honey?«

»Ja«, antwortete Honey mechanisch. »Ich verzeihe dir.«

Die Tür ging auf, und Wandas Stimme drang an ihr Ohr. »Meredith, dein Bruder will jetzt fahren. Bitte komm jetzt, und verabschiede dich von ihm.«

Die Matratze bewegte sich, als sich Meredith erhob. »Leb wohl, Honey. Es - es tut mir Leid.«

»Leb wohl, Meredith.«

Die Tür schloss sich wieder. Honey erhob sich, aber als sie in Richtung Fenster blickte, bemerkte sie, dass sie immer noch nicht allein war. Wanda, deren toupiertes Haar auf einer Seite platt gedrückt war, sah sie aus rot geränderten und verquollenen Augen an. Auf der Beerdigung hatte sie sich benommen, als sei nicht Honey die Witwe, sondern sie selbst.

Auch jetzt betupfte sie sich die tränennassen Augen und schniefte. »Meredith war schon eifersüchtig auf dich, seit sie dich und Randy zum ersten Mal im Fernsehen gesehen hat. Er war ihr kein besonders guter Vater - ich schätze, das ist dir bewusst ￚ, und mit ansehen zu müssen, wie nahe ihr beide euch standet, war, als hätte ihr jemand Salz in die offene Wunde gestreut.«

»Das ist doch jetzt egal.«

Wandas Parfüm verströmte einen intensiven Duft nach Nelken. Oder vielleicht war es gar nicht ihr Parfüm. Vielleicht hatte Honey einfach noch immer den betäubenden Geruch all der Blumen von der Trauerfeier in der Nase.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, wollte Wanda wissen.

»Sorgen Sie dafür, dass alle verschwinden«, antwortete Honey tonlos. »Das ist alles, was ich will.«

Wanda nickte, ging zur Tür und schnäuzte sich laut. »Ich wünsche dir alles Gute, Honey. Ich gebe zu, dass ich geglaubt habe, Dash hätte dich nicht heiraten dürfen. Aber sämtliche seiner Ex-Frauen waren heute auf der Beerdigung, und wir drei zusammen konnten ihn nicht so glücklich machen wie du an einem einzigen Tag.«

Honey war bewusst, dass diese Bemerkung Wanda große Überwindung gekostet haben musste, doch sie wollte sie einfach nur los sein, um sich endlich wieder aufs Bett legen, die Augen schließen und versuchen zu können, Dash zu erreichen. Sie musste ihn einfach finden. Wenn ihr das nicht gelänge, wäre auch ihr eigenes Leben endgültig vorüber.

Wanda ging, und innerhalb der nächsten Stunde verließen auch die anderen Gäste nacheinander das Haus. Als die Dämmerung hereinbrach, stand Honey mühsam auf und lief ziellos in Strümpfen durch die Wohnung, ehe sie sich schließlich in seinem großen grünen Fernsehsessel aus Leder zusammenrollte.

Dashs Mörder war ein Drogensüchtiger, der auf Bewährung entlassen worden und nur wenige Stunden nach Dashs Tod bei einer Schießerei mit der Polizei ebenfalls ums Leben gekommen war. Alle schienen zu glauben, dass sie sich besser fühlen sollte, weil er ebenfalls tot war, doch Rache bedeutete ihr nichts, denn sie konnte ihr den Geliebten auch nicht wieder zurückbringen.

Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn als sie die Augen wieder aufschlug, war es zwei Uhr früh. Sie ging in die Küche und begann planlos die Schranktüren zu öffnen. Sein Lieblingskaffeebecher stand oben im Regal, und eine offene Packung Kaugummi wartete neben der Zuckerdose auf ihn. Sie ging ins Bad, sah seine Zahnbürste in dem blauen Porzellanbecher auf dem Rand des Waschbeckens stehen und strich mit dem Daumen über die knochentrockenen Borsten, ehe sie  die Bürste in ihre Tasche schob. Auf dem Weg hinaus zog sie ein Paar von seinen Socken aus dem Korb mit schmutziger Wäsche und steckte sie ebenfalls ein.

Als sie vor das Haus trat, spendete einzig die Glühbirne über der Stalltür ihr ein wenig Licht. Sie ging über den Hof in Richtung Koppel, ohne zu bemerken, dass die Steine auf dem Boden Löcher in ihre Nylonstrümpfe rissen, und lehnte sich gegen den Zaun, an dem sie so häufig zusammen gestanden hatten…

Und wartete und wartete.

Schließlich versagten ihre Beine ihren Dienst. Sie ließ sich in den Staub sinken und zog die Socken und die Zahnbürste hervor. Die Strümpfe lagen wie ein warmer, feuchter Ball in ihrer Hand. Tränen liefen über ihre Wangen, als die Stille sie erstickte.

Sie schob sich die Zahnbürste in den Mund und begann daran zu saugen.

 

Während die Wochen vergingen, wurde sie immer zerbrechlicher und dünner. Hin und wieder erinnerte sie sich daran, etwas zu essen, doch meistens vergaß sie es. Sie schlief zu den seltsamsten Zeiten, doch niemals lange, manchmal in seinem Sessel, manchmal in ihrem Bett, doch stets mit einem seiner Kleidungsstücke, das sie an ihre Wange presste.

Die Zeitungen hatten Dashs Tod erbarmungslos dokumentiert, und immer wieder kreisten Hubschrauber mit irgendwelchen Paparazzi in der Hoffnung auf ein Foto von der trauernden Witwe über ihrer Ranch, sodass sie den Großteil des Tages im Haus verbrachte. Ironischerweise hatte Dashs Tod ihrer Ehe posthum die ihr gebührende Ehrenhaftigkeit verliehen, und Dash wurde als heldenhafter Märtyrer gefeiert, während ihr Name plötzlich respektvoll ausgesprochen wurde.

In den Zeitungsartikeln beschrieb man sie als tapfere, mutige junge Frau. Arthur Lockwood kam zu ihr herausgefahren, um ihr zu sagen, dass er unablässig um Interviews mit ihr  gebeten wurde und mehrere Produzenten sie für ihre nächsten Filme haben wollten. Sie jedoch starrte ihn mit leeren, verständnislosen Augen an.

Liz begann, sie mit nahrhaften Eintöpfen, Vitaminen und unerwünschten Ratschlägen zu quälen. Chantal und Gordon tauchten auf und bettelten sie um Geld an. Ihr Haar begann büschelweise auszufallen, doch sie bemerkte es nicht einmal.

Eines Nachmittags Anfang August, drei Monate nach Dashs Ermordung, lenkte sie ihren Wagen auf dem Rückweg von einem Besuch bei Dashs Anwalt die schmale, gewundene Straße am Rand des Abgrundes hinauf, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie leicht es wäre, sich aus einer der Kurven tragen zu lassen. Ein schneller Druck aufs Gaspedal, und sie würde einfach die Leitplanke durchbrechen. Der Wagen würde den Steilhang hinunterrollen, explodieren und all ihren Schmerz verbrennen.

Ihre Hände umklammerten das Steuer. Die Last des Schmerzes war so erdrückend, dass sie glaubte, ihr keine Sekunde länger standhalten zu können. Niemand würde sich dafür interessieren, wenn sie tot war. Liz wäre natürlich traurig, aber sie hatte ein aktives, erfülltes Leben und würde sie gewiss schnell vergessen. Chantal würde um sie trauern, doch ihre Tränen waren billig und zweifellos nicht viel mehr wert, als wenn sie um eine der Figuren aus ihren Seifenopern weinte. Wenn ein Mensch keine richtige Familie hatte, konnte er sterben, ohne dass ein anderer Mensch daran zerbrach.

Familie.

Eine Familie war alles, was sie sich je gewünscht hatte. Einen Menschen, den sie von ganzem Herzen lieben konnte. Einen Menschen, der diese Liebe bedingungslos erwiderte.

Ein Schluchzen schüttelte ihren zarten Körper. Er fehlte ihr so sehr. Er war ihr Geliebter gewesen, ihr Vater, ihr Kind, der Mittelpunkt von all dem Guten, das ihr in ihrem Leben je widerfahren war. Sie vermisste seine Berührung und seinen Geruch. Sie vermisste die Art, wie er fluchte, das Geräusch seiner  Schritte auf dem Boden, das Kratzen seiner Bartstoppeln an ihrem Gesicht. Sie vermisste die Art, wie er die Zeitung von innen nach außen klappte, sodass sie nie die erste Seite fand, die Geräusche der Baseballspiele, wenn er vor dem Fernseher saß. Sie vermisste seine täglichen Rituale des Rasierens und des Duschens, die auf dem Boden verstreuten Handtücher und Socken, all die kleinen Dinge, die Teil von Dash Coogan gewesen waren.

Durch einen Tränenschleier hindurch verfolgte sie, wie die Nadel des Tachometers immer weiter ausschlug. Mit quietschenden Reifen schlitterte sie um eine Kurve. Noch ein Tritt aufs Gaspedal, eine Drehung ihrer Hände, und all der Schmerz hätte ein Ende.

Doch plötzlich tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild eines jungen Mädchens mit ausgefransten Haaren und in ausgetretenen Badelatschen auf. Während das Tempo des Wagens weiter anstieg, fragte sie sich, was aus der leidenschaftlichen Sechzehnjährigen geworden war, die geglaubt hatte, dass alles möglich war. Wo war das Mädchen geblieben, das in einem altersschwachen Pick-up, angetrieben vom Mut der Verzweiflung, quer durch Amerika gefahren war? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was für ein Gefühl diese Art von Mut in einem Menschen hervorrief. Sie konnte sich nicht mehr an das Kind erinnern, das sie einmal gewesen war.

Finde es, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren. Finde das kleine Mädchen.

Langsam nahm sie den Fuß vom Gaspedal - nicht aus einem neu entstandenen Wunsch heraus zu leben, sondern weil sie zu müde war, um den Druck weiter aufrechtzuerhalten.

Finde es, wiederholte die leise, eindringliche Stimme.

Warum nicht?, dachte sie trübe. Schließlich hatte sie, außer zu sterben, nichts Besseres zu tun.

 

Zehn Tage später stieg sie aus ihrem klimatisierten Chevrolet Blazer und tauchte in die feuchte Hitze des hochsommerlichen  South Carolina ein. Der Asphalt des Parkplatzes vor dem Silver-Lake-Vergnügungspark war aufgerissen, aus den Spalten wuchs kniehoch das Gras, und rostüberzogene Betonobelisken erinnerten daran, wo früher einmal die Laternen den Weg gewiesen hatten. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Sie war mehrere Tage unterwegs gewesen, hatte nur ab und zu an einem Motel angehalten und ein paar Stunden geschlafen, ehe sie weitergefahren war.

Sie kniff die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammen und betrachtete den vernagelten Eingang des ehemaligen Vergnügungsparks. Er gehörte ihr seit Jahren, doch sie hatte nie etwas daraus gemacht. Anfangs hatte sie einfach keine Zeit gefunden, um sich gleichzeitig ihrer Karriere und dem alten Anwesen zu widmen, und nach ihrer Hochzeit mit Dash hätte sie zwar die Zeit gehabt, aber nicht mehr das erforderliche Geld.

Das Dach des Kassenhäuschens war eingebrochen, der flamingofarbene Anstrich der sechs Stucksäulen links und rechts des Tores war, wenn nicht gänzlich abgeblättert, von einer dicken Schmutzschicht überzogen, und die Buchstaben auf dem schiefen Schild über dem Eingang waren kaum noch zu erkennen.
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Sie hob den Kopf und betrachtete, wofür sie einen ganzen Kontinent durchfahren hatte - die Ruine von Black Thunder. Noch immer ragten die mächtigen hölzernen Gipfel über dem verfallenen Park in den strahlend blauen Himmel von South Carolina auf. Weder die Zeit noch die Vernachlässigung hatten die Achterbahn vollständig zerstören können. Sie war unbezwingbar, die mächtigste hölzerne Berg-und-Tal-Bahn des gesamten Südens, und nichts vermochte ihre Erhabenheit zu  schmälern - weder die verfallenen Gebäude noch die schief hängenden Schilder oder das wild wuchernde Unkraut, das sich durch sämtliche Ritzen und Spalten schob. Seit elf Jahren hatte kein Wagen mehr die Anhöhen erklommen, doch noch immer wartete die Bahn geduldig darauf, dass irgendjemand sie wieder in Betrieb nahm.

Hastig wandte Honey ihren Blick ab, um sich der aufsteigenden Flut der schmerzlichen Gefühle zu entziehen. Früher hätte sie von ihrem Platz aus die obere Hälfte des Riesenrades und die gewundenen Arme des Kraken ausmachen können, doch die Fahrgeschäfte waren längst verschwunden, sodass außer dem Feuerball der Sonne und Black Thunder nichts am gleißend hellen Himmel zu sehen war.

In der erstickend feuchten Luft klebten ihr die Khaki-Shorts am Körper. Die Sonne brannte auf ihre schmalen Schultern und ihre nackten Beine herab, als sie ein Stück am Zaun entlangging, obwohl ihr die Pinien und das dichte Gestrüpp nur einen gelegentlichen kurzen Blick auf den geliebten Park gestatteten. Schließlich erreichte sie die alte Lieferanteneinfahrt, die mit einer dicken Kette und einem rostigen Vorhängeschloss gesichert war. Diese Maßnahme war völlig sinnlos, da irgendjemand bereits vor Jahren den Maschendraht des Zauns daneben durchtrennt hatte. Der Park hatte sich bei Plünderern zweifellos großer Beliebtheit erfreut, als es noch etwas zu holen gegeben hatte. Doch inzwischen schienen selbst sie ihm den Rücken zugekehrt zu haben.

Der aufgebogene Maschendraht zerkratzte ihre Beine, als sie über den Zaun stieg, sich durch das dichte Buschwerk zwängte und schließlich auf einen der Wege zwischen zwei halb verfallenen Holzhäusern trat, in denen früher schwere Geräte gelagert worden waren.

Beim Anblick des Verfalls rann ihr ein Schauder über den Rücken. Das Dach des Autoscooters war zusammengebrochen, während der Boden des Picknickpavillons ein Stückchen weiter von dichtem Gestrüpp überwuchert war. Kreisrunde  kahle Flecken auf dem Boden markierten die Stellen, an denen früher die Krake und der Jumper gestanden hatten. Zwischen den Bäumen hindurch war die schlammige Oberfläche des Silver Lake zu sehen, doch die Bobby Lee lag bereits seit Jahren vollständig auf dem Grund.

Staub drang in ihre offenen Sandalen, als sie den verlassenen Hauptweg des Parks hinunterging. Ihre Schritte hallten in der Stille. Ein Stapel verrottetes Holz lag inmitten des Unkrauts, und ein zerrissener, schmutziger blauer Plastikwimpel hatte sich an einem Nagel verfangen und hing schlaff daran herab. Die Spielautomaten waren allesamt verschwunden, und der Duft nach Popcorn und kandierten Äpfeln war inzwischen dem Geruch nach Verfall gewichen.

Sie war der letzte Mensch auf Erden.

Erst als sie im leeren Herzen des Vergnügungsparkes stand, hob sie abermals den Kopf und blickte auf das Skelett der geliebten Achterbahn, von der dieses einsame Universum beherrscht wurde. Mit brennenden Augen betrachtete sie die unbeugsamen Linien: die lange Auffahrt, gefolgt von der Abfahrt, die so steil war, dass man glaubte, sie führte mitten in die Hölle, die drei Hügel, die auf wunderbare Weise gleich dreifach Tod und Wiederauferstehung boten, und schließlich die spiralförmige Abfahrt Richtung Wasseroberfläche, von wo aus die Gleise zurück an den Ausgangspunkt führten. Irgendwo im Verlauf dieser wilden, rasanten Fahrt hatte sie früher einmal die Ewigkeit erblickt.

Oder vielleicht doch nicht? Sie begann zu zittern. War die Gewissheit, in der Lage zu sein, ihre Mutter während der Fahrt mit der Achterbahn zu finden, vielleicht nichts weiter gewesen als das Produkt ihrer kindlichen Fantasie? Hatte die Achterbahn sie tatsächlich Gott nahe gebracht? Sie wusste ebenso sicher, dass ihr Glaube an Gott in dieser Achterbahn geboren worden war, wie sie mit Gewissheit sagen konnte, dass derselbe Glaube durch Dash Coogans Blut fortgespült worden war.

Sie starrte auf das riesige Gerippe von Black Thunder und begann gleichzeitig zu fluchen und zu bitten: Bitte, lieber Gott. Ich will ihn zurück! Du darfst ihn nicht haben. Er gehört nicht dir, sondern alleine mir. Gib ihn mir zurück. Gib ihn mir endlich zurück!

Sie spürte, wie die gnadenlose Sonne auf ihre Kopfhaut brannte. Sie begann zu schluchzen und sank auf die Knie. Du Scheißkerl. Du verdammter Scheißkerl.

Doch selbst als sie ihre Augen zukniff, sah sie noch immer die drei mächtigen Hügel von Black Thunder vor sich, und sie begann grässliche Obszönitäten auszustoßen, bis sie schließlich erschöpft verstummte, die Augen aufschlug und, wie alle Verzweifelten es seit Anbeginn der Zeit getan hatten, Hilfe suchend gen Himmel blickte. Hoffnung. Black Thunder hatte sie ihr stets gegeben. Sie starrte auf die drei hölzernen Gipfel, und mit einem Mal war sie erfüllt von der Gewissheit, dass die Berg-und-Tal-Bahn sie auch jetzt an irgendeinen Ort der Ewigkeit würde tragen können, an dem sie ihren Geliebten fände - einen Ort, der jenseits aller zeitlichen Begrenzung lag und an dem die Liebe niemals starb.

Doch Black Thunder hatte nicht mehr Leben in sich als Dash Coogans toter Körper und würde sie gewiss nirgendwo mehr hintragen können. Das riesige Skelett kauerte ohnmächtig und verkrüppelt unter dem leuchtend blauen Himmel und bot statt der Hoffnung auf Wiederauferstehung und Errettung einzig die Aussicht auf Verrottung und Verfall.

Sie stolperte resigniert zurück zu ihrem Wagen. Wenn sie doch nur Black Thunder wieder zum Laufen bringen könnte. Wenn …

Sie kletterte in das stickige Innere des Fahrzeugs, lehnte sich gegen den Sitz und sank in einen erschöpften, verzweifelten Schlaf.
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Sheri Poltrain arbeitete seit drei Jahren hinter der Kasse der Tankstelle im Bezirk Cumberland, North Carolina. Sie war zweimal ausgeraubt und ein halbes Dutzend Male bedroht worden, und als sich jetzt der Fremde der Kasse näherte, spannte sie sich instinktiv an. Sie hatte schon häufiger Schwierigkeiten ins Auge geblickt als die meisten anderen Frauen und wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn eine auf sie zukam.

Er hätte einer Motorrad-Gang angehören können, wenn man einmal davon absah, dass seine Hände und Handgelenke, die unter den Ärmeln seiner braunen Lederjacke hervorsahen, nicht tätowiert waren. Außerdem hatte er keinen Bierbauch. Noch nicht einmal ansatzweise. Unter seiner offenen Jacke sah sie einen Bauch, der so flach war wie das nasse Stück Straße, das an den Zapfsäulen draußen vorbeiführte. Er war mindestens einen Meter achtzig groß, hatte breite Schultern, eine muskulöse Brust, und seine verblichene Jeans schmiegte sich an eines dieser schmalen, straffen Hinterteile, die Männer einfach hinnahmen, ohne jeden Tag dankbar dafür zu sein. Nein, an seinem Körper gab es nichts auszusetzen. Er war geradezu unglaublich. Das Einzige, was an ihm nicht stimmte, war sein Gesicht.

Er sah aus wie der gemeinste Dreckskerl, dem sie je begegnet war. Nicht hässlich, sondern grausam und gemein. Als könnte er, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, Zigaretten an den empfindsamsten Stellen eines Frauenkörpers ausdrücken.

Sein dunkelbraunes, beinahe schwarzes Haar hing ihm, feucht vom novemberlichen Nieselregen, beinahe bis auf die Schultern. Er hatte eine kräftige, perfekt geformte Nase und Züge, die man, wie sie einmal gehört hatte, als fein gemeißelt beschrieb. Doch selbst die feinen Züge konnten die schmalen  Lippen und den harten Mund, auf dem sich noch nie ein Lächeln ausgebreitet zu haben schien, ebenso wenig wettmachen wie das kälteste blaue Auge, das sie in ihrem ganzen Leben angesehen hatte.

Sie sollte lieber nicht auf die schwarze Klappe über dem anderen Auge starren, sagte sie sich, doch es fiel ihr schwer, den Blick abzuwenden. Die schwarze Augenklappe und die ausdruckslose Miene verliehen ihm das Aussehen eines modernen Piraten. Doch nicht so wie diese frisch geföhnten Typen, die man auf den Umschlägen der Liebesromane in den Ständen neben der Kasse sah, sondern wie die Art, die, ohne zu zögern, eine Waffe aus der Hosentasche ziehen und ihr den Magen durchlöchern würde, bis das Magazin leer geschossen war.

Unbehaglich blickte sie auf das Display der Kasse, das ihr sagte, wie viel er in seinen schlammverspritzten grauen GMC getankt hatte. »Macht genau zweiundzwanzig Dollar.« Sie war nicht der Typ Frau, der sich seine Angst sofort anmerken ließ, doch dieser Kerl machte sie derart nervös, dass ihre Stimme weniger entschlossen klang als gewöhnlich.

»Und dazu noch eine Flasche Aspirin.«

Sie blinzelte überrascht. Nach seinem Akzent zu schließen, war er kein Amerikaner, sondern schien aus dem Mittleren Osten oder so zu stammen. Möglicherweise war er irgendein arabischer Terrorist, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob es überhaupt arabische Terroristen mit blauen Augen gab.

Sie nahm ein Fläschchen Aspirin aus einem Karton hinter ihrem Rücken und schob es über den Ladentisch. Sein sichtbares Auge wirkte derart tot, dass ihr ein Schauder den Rücken hinunterlief, doch als er tatsächlich nur seinen Geldbeutel aus der Hosentasche zog, blitzte unter ihrer Furcht ein Anflug von Neugier auf.

»Kommen Sie hier aus der Gegend?«

Der Blick, den er ihr zuwarf, war so Furcht einflößend, dass sie hastig wieder auf ihre Kasse sah. Er legte dreißig Dollar  auf den Tresen, nahm das Aspirin und wandte sich zum Gehen.

»Sie haben Ihr Wechselgeld vergessen«, rief sie ihm nach.

Ohne sich noch einmal umzusehen, trat er durch die Tür.

Eric riss das Siegel von der Flasche, öffnete den Deckel und nahm den Wattebausch heraus. Es war ein kühler, regnerischer Samstagnachmittag Ende November, und die Feuchtigkeit verursachte einen dumpfen Schmerz in seinem Bein, das bei dem Autounfall mehrfach gebrochen war. Er schwang sich hinter das Steuer seines Kombis und spülte drei Tabletten mit dem restlichen Schluck kalten Kaffees aus seinem Styroporbecher hinunter.

Nachdem sein Wagen im Mai die Leitplanke durchbrochen hatte, hatte er einen Monat im Krankenhaus und zwei weitere Monate in physiotherapeutischer Behandlung zugebracht. Im September hatten die Dreharbeiten zu einem neuen Film begonnen. Wegen seiner Verletzung hatte die Produktionsgesellschaft eine Verschiebung des Drehbeginns erwogen, doch er hatte so gute Fortschritte gemacht, dass schließlich beschlossen worden war, pünktlich mit der Arbeit anzufangen und ihn in einer Reihe von Szenen, die er für gewöhnlich selbst gemacht hätte, durch ein Double zu ersetzen.

Zehn Tage zuvor hatten sie den Film fertig gestellt. Im Anschluss daran hätte er zu Verhandlungen über ein neues Theaterstück nach New York fliegen sollen, doch im letzten Augenblick hatte er entschieden, stattdessen lieber mit dem Wagen zu fahren. Er hatte gehofft, das Alleinsein würde ihm helfen, endlich wieder zu sich zu finden. Bereits nach wenigen Tagen war es wichtiger gewesen, allein zu sein, als sein Ziel zu erreichen, sodass er Manhattan nicht näher als bis zum Jersey Turnpike gekommen war.

Er hatte seinen Jaguar gegen einen unauffälligen GMC-Kombi eingetauscht und fuhr inzwischen über Nebenstraßen immer weiter Richtung Süden. Anfangs hatte er erwogen, seinen Vater und seine Stiefmutter in Hilton Head zu besuchen,  wo sie seit ein paar Jahren ihren Ruhestand genossen, ehe ihm bewusst geworden war, dass sie die Letzten waren, die er sehen wollte, auch wenn sie ihn seit Jahren - nämlich seit er berühmt war - immer wieder zu sich einluden.

Bis zu Beginn der Dreharbeiten zu seinem nächsten Film blieben ihm noch mehr als sechs Wochen, deshalb setzte er seine ziellose Fahrt einfach fort, um die Zeit bis dahin totzuschlagen.

Als er den Wagen wieder Richtung Straße lenkte, bemerkte er im Rückspiegel die Kassiererin, die ihm durch das Fenster nachsah. Sie hatte ihn eindeutig nicht erkannt, ebenso wenig wie sonst irgendjemand, seit er L.A. verlassen hatte. Wahrscheinlich hätten sogar seine Freude genau hinsehen müssen. Hinter dem falschen Akzent, mit dem er auch in seinem letzten Film gesprochen hatte, und den längeren Haaren hatte er seine Identität über mehr als dreitausend Meilen erfolgreich verborgen. Und noch wichtiger als die Anonymität war die Tatsache, dass er selbst durch die Verkleidung, wenn auch nur vorübergehend, seinem wahren Ich entkam.

Er bog auf die nasse Straße ab und suchte automatisch in der Jackentasche nach seinen Zigaretten, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er nicht mehr rauchte. Im Krankenhaus hatte man es ihm verboten, und als er endlich entlassen worden war, hatte er sich das Rauchen inzwischen abgewöhnt. Er hatte sich sämtliche sinnlichen Freuden des Lebens abgewöhnt. Essen, Alkohol und Sex stellten keinerlei Reize mehr für ihn dar. Er konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, weshalb ihm diese Dinge einmal so wichtig erschienen waren. Seit dem Verlust seiner Kinder hatte er das Gefühl, nicht länger Teil der Welt der Lebenden zu sein.

In den sieben Monaten, seit Lilly ihm die Mädchen weggenommen hatte, hatte er sich mehr mit dem Thema des sexuellen Missbrauchs auseinander gesetzt als so mancher Rechtsanwalt. Er hatte in seinem Krankenhausbett gelegen und Berichte über Väter gelesen, die winzige Babys auf unaussprechliche  Weise malträtierten, Berichte über perverse, kranke Männer, die eine Tochter nach der anderen missbrauchten und damit das heiligste Band des Vertrauens durchtrennten, das zwischen zwei Menschen existierte.

Doch er war keines dieser Ungeheuer. Und ebenso wenig war er noch dieser naive Heißsporn, der einfach in Mike Longacres Büro gestürmt war und von ihm verlangt hatte, etwas gegen Lillys falsche Anschuldigungen zu unternehmen. Inzwischen war ihm hinlänglich bekannt, dass das Gesetz nicht bedingungslos für Gerechtigkeit stand.

Welches persönliche Opfer ihm diese Geste auch immer abverlangen würde, er könnte niemals zulassen, dass seine Töchter im Untergrund nicht nur ohne Vater, sondern auch noch ohne Mutter aufwachsen mussten. Er hielt sich von ihnen fern und verließ sich lediglich auf die internationale Flotte von Detektiven, die er engagiert hatte, um die beiden unter Beobachtung zu halten. Mit wachsender Resignation hatte er Lillys Reisen mit den Mädchen erst nach Paris und dann weiter nach Italien verfolgt. Den August hatten sie in Wien und den September in London zugebracht, und nun waren sie bereits seit mehreren Wochen in der Schweiz.

Überall stellte sie neue Gouvernanten, neue Lehrer, neue Spezialisten ein, die er bezahlte. Die Detektive hatten sie allesamt befragt und ihm anschließend berichtet, dass Becca sichtlich Rückschritte machte und Rachel immer schwerer unter Kontrolle zu halten war. Lilly selbst stellte die einzige Konstante im Leben beider Kinder dar, und wenn er sie zwang, in den Untergrund zu gehen, würde er ihnen damit auch das noch wegnehmen.

Trotzdem sehnte er sich derart schmerzlich nach den Mädchen, dass er manchmal versucht war, sich einfach ins nächste Flugzeug zu setzen, um sie wenigstens ein Mal wieder zu sehen. Im Verlauf der letzten sieben Monate hatte sich eine verzweifelte Leere in seinem Innern ausgebreitet, die weit schlimmer war als jeder noch so heiße Schmerz und sich anfühlte wie  ein lebendiger Tod. Eine Zeit lang war es ihm gelungen, seine Verzweiflung auf die Rolle zu übertragen, die er spielte, doch das Ende der Dreharbeiten hatte ihn nun auch dieses Verstecks beraubt.

Außerdem hatte er allmählich die Fähigkeit verloren, etwas von der Schönheit der Welt zu erkennen, sodass er inzwischen nur noch die Grausamkeiten wahrzunehmen vermochte, die in ihr existierten. Er konnte weder fernsehen noch Zeitung lesen, weil er die Berichte über in Mülleimern zurückgelassene Babys, von deren kleinen blauen Körpern noch die Nabelschnur herabhing, von abgetrennten Köpfen in Pappkartons oder von jungen vergewaltigten Frauen einfach nicht mehr ertragen konnte. Er hatte die Fähigkeit verloren, seinen eigenen Schmerz vom Elend anderer zu trennen. Der gesamte Schmerz der Welt, jede einzelne Grausamkeit, lastete auf seinen Schultern, und er wusste, dass er irgendwann zerbrechen würde, wenn es ihm nicht gelang, sich gegen all das zu schützen.

Also lief er davon, versteckte sich hinter der Maske eines Wesens, das er selbst erfunden hatte, einer Maske, die derart bedrohlich war, dass normale Menschen vor ihr zurückschreckten. Statt Radio zu hören, spielte er während der Fahrt Jazz-CDs ab, schlief lieber in seinem Wagen statt in Motelzimmern, in denen es lockende Fernsehapparate gab, und machte einen Bogen um Großstädte und Zeitungsstände. Er schützte sich auf die einzige ihm mögliche Weise, denn inzwischen war sein inneres Gleichgewicht so ins Wanken geraten, dass er fürchtete, selbst die kleinste Erschütterung würde ihn auf der Stelle zerbersten lassen.

Er fuhr auf den Highway, und ein Sattelschlepper spritzte so viel Wasser gegen seinen Wagen, dass die Scheibenwischer mehrmals über die Windschutzscheibe gleiten mussten, bevor er wieder etwas sehen konnte. Trotzdem nahm er verschwommen ein blaues Schild mit einem weißen H wahr, das ihm zeigte, dass sich in der Nähe ein Krankenhaus befand. Genau danach  hatte er gesucht, nach jenem dünnen Faden, der ihm erlaubte, seine Seele zu retten und sich zugleich vor der Welt zu schützen.

Er folgte den blau-weißen Schildern durch eine kleine Stadt, bis er schließlich am hinteren Ende des Parkplatzes vor einem kleinen, unauffälligen Backsteingebäude anhielt und über den Sitz in den hinteren Teil des Wagens kletterte. Die Rücksitze des Kombis waren ausgebaut worden, sodass ihm ausreichend Platz blieb, um auf seiner Gummimatte zu schlafen, die im Augenblick zusammengerollt neben dem teuren Lederkoffer mit seiner Kleidung lag. Er schob den Koffer zur Seite und zog stattdessen einen billigen Kunststoffkoffer zu sich heran.

Eine Zeit lang tat er nichts. Dann jedoch klappte er mit einem leisen Murmeln, das entweder ein Fluch oder ein Gebet sein mochte, den Deckel des Koffers auf.

 

»Wie verschafft man sich hier am besten Gehör?«

Schwester Grayson blickte von der Krankenakte auf, in die sie vertieft gewesen war. Normalerweise erschütterte sie so schnell nichts, doch beim Anblick der Gestalt, die vor ihrem Schreibtisch stand und sie mit einem breiten Grinsen ansah, klappte ihr die Kinnlade herunter.

Über einer zerzausten, leuchtend roten Perücke trug der Mann ein schwarzes Tuch, das an der Seite zusammengeknotet war. Das purpurrote Satinhemd steckte in einer weiten schwarzen Hose, auf der rote und purpurne Tupfen in der Größe von Untertassen aufgedruckt waren; eine übertrieben dicke Braue hob sich leuchtend von den weiß geschminkten Zügen ab, sein Mund war leuchtend rot, ebenso wie seine Nasenspitze, und sein linkes Auge war hinter einer purpurroten, sternförmigen Augenklappe versteckt.

Trotz allem erholte sich Schwester Grayson von der Überraschung erstaunlich schnell. »Wer sind Sie?«

Sein Gesicht verzog sich zu einem so frechen Grinsen, dass  sie vergaß, dass sie bereits fünfundfünfzig und damit viel zu alt war, um sich von einem charmanten Schurken beeindrucken zu lassen, ehe er eine übertriebene Verbeugung machte und sich mit der Hand gegen Stirn, Brust und Bauch tippte. »Ich bin Patches, der Pirat, meine Schöne, und so ziemlich der jämmerlichste Seebär, der Ihnen jemals zu Gesicht gekommen ist.«

Damit zog er sie unweigerlich in seinen Bann. »Und weshalb?«

»Ich kann einfach kein Blut sehen.« Er tat, als würde er erschaudern. »Widerliches Zeug. Ich verstehe einfach nicht, wie Sie damit zurechtkommen.«

Sie vergaß für einen Augenblick ihren professionellen Ernst und hob kichernd eine Hand an ihr Haar, um herauszufinden, ob sich vielleicht eine ihrer grau melierten Locken unter ihrer Haube hervorgeschoben hatte. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie.

»Ich würde sagen, ganz im Gegenteil. Ich bin hier, um die Kinder zu unterhalten. Der Typ vom Rotary Club hat gesagt, ich soll um drei Uhr hier sein. Habe ich mich etwa schon wieder mit der Zeit vertan?« Seine Miene zeigte nicht die geringste Reue. »Abgesehen davon, dass ich kein Blut sehen kann, bin ich nämlich auch noch absolut unzuverlässig.«

Das sichtbare Auge leuchtete im strahlendsten Türkis, das sie je gesehen hatte. »Mir hat niemand etwas davon gesagt, dass der Rotary Club einen Clown für die Kinder engagiert hat.«

»Ach nein? Und um sechs muss ich auf dem Wohltätigkeitsbasar der Altargilde in Fayetteville sein. Was für ein Glück für mich, dass Sie nicht nur ein so hübsches Gesicht, sondern dazu auch noch so ein großes Herz haben. Sonst würden mir nämlich die fünfzig Dollar durch die Lappen gehen, die der Rotary Club mir für meinen Auftritt bezahlen will.«

Er war der reinste Teufel, aber derart charmant, dass es ihr  unmöglich war, ihm zu widerstehen. Außerdem hatte es den ganzen Nachmittag geregnet, und es waren kaum Besucher für die Kinder gekommen, sodass ihnen ein bisschen Unterhaltung sicher gut tat. »Ich nehme an, es kann nicht schaden, wenn ich Sie zu den Kindern lasse.«

»Ganz bestimmt nicht.«

Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor und führte ihn den Korridor hinunter. »Wie Sie sehen, ist unser Krankenhaus ziemlich klein. Wir haben nur zwölf Betten auf der Kinderstation. Im Moment sind neun davon belegt.«

»Gibt es irgendein Kind, über das ich etwas wissen sollte?«, fragte der Clown leise, wobei jeglicher Schalk aus seinem Gesicht verschwand.

Falls sie bisher irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob sie ihn ohne offizielle Genehmigung zu den Kindern lassen durfte, waren sie nach diesem Satz verflogen. »Ein sechsjähriger Junge namens Paul. Er liegt auf Zimmer eins-null-sieben.« Sie zeigte auf ein Zimmer am Ende des Flurs. »Er hatte eine schwere Lungenentzündung, und seine Mutter war zu sehr mit ihrem neuen Freund beschäftigt, um ihn zu besuchen.«

Nickend ging der Clown in Richtung des Zimmers, und wenige Minuten später drang seine fröhlich knurrige Stimme an Schwester Graysons Ohr.

»Ahoi, Kumpel! Ich bin Patches, der Pirat, und ich bin so ziemlich der jämmerlichste Seeräuber, der je über die sieben Meere gesegelt ist…«

Lächelnd kehrte Schwester Grayson zurück an ihren Schreibtisch und beglückwünschte sich zu ihrer guten Menschenkenntnis. Es gab Momente im Leben, in denen es sich lohnte, wenn man die Regeln ein wenig ausdehnte.

 

Die Nacht verbrachte Eric auf einer kleinen Lichtung am Rand einer unbefestigten Straße unmittelbar hinter der Grenze von South Carolina. Als er am nächsten Morgen, immer noch in Jeans und T-Shirt, aus dem Wagen stieg, bemerkte er  den fauligen Geschmack von ungesundem Essen und den qualvollen Träumen in seinem Mund.

Er hatte das Clownskostüm eine Woche zuvor in einem Laden in der Nähe von Philadelphia erstanden und seither beinahe täglich an irgendeinem Krankenhaus in irgendeiner Kleinstadt Halt gemacht. Hin und wieder rief er vorher an und kündigte sein Auftauchen an, indem er vorgab, von irgendeiner Behörde zu sein. Meistens jedoch folgte er wie am Vortag einfach den blau-weißen Schildern und bahnte sich mit Worten einen Weg hinein.

Er musste wieder an den kleinen Jungen im Krankenhaus denken, der so zart und zerbrechlich und mit leicht bläulichen Lippen in seinem Krankenbett gelegen hatte. Am meisten war ihm jedoch die Dankbarkeit und Freude darüber, Erics ungeteilte Aufmerksamkeit zu genießen, zu Herzen gegangen. Er war den ganzen Nachmittag bei ihm geblieben und am Abend noch einmal zu ihm zurückgekehrt, wo er ihn mit kleinen Zaubertricks unterhalten hatte, bis er eingeschlafen war. Doch statt Freude über diese gute Tat zu empfinden, musste er an all die anderen Kinder denken, die er nicht hatte trösten, und an all das Elend, das er nicht hatte lindern können.

Die kühle Feuchtigkeit des Morgens drang durch sein dünnes T-Shirt. Während er sich streckte, blickte er zu dem metallisch grauen Himmel hinauf. So viel dazu, dass in South Carolina stets die Sonne schien. Vielleicht sollte er zurück auf die I-95 und weiter nach Florida fahren. Seit einigen Tagen schon dachte er darüber nach, ob er nicht für ein paar Wochen zu den Clowns ins Winterquartier der Ringling Brothers in Venice fahren sollte. Vielleicht bekäme er dort die Gelegenheit, einmal vor gesunden Kindern aufzutreten, statt immer nur vor kranken. Einmal nicht mit leidenden Kindern zu tun zu haben wäre sicher durchaus reizvoll.

Er kletterte zurück in seinen Wagen. Er hatte seit zwei Tagen nicht mehr geduscht und sollte sich dringend wieder einmal  in einem Motel einquartieren. Früher war er stets auf peinliche Sauberkeit bedacht gewesen, doch seit dem Verlust seiner Kinder hatte dies ebenso wenig Bedeutung wie eine gesunde Ernährung und ausreichend Schlaf.

Eine halbe Stunde später spürte er einen Ruck im Lenkrad, was nur bedeuten konnte, dass der Reifen platt war. Er fuhr an den Rand der zweispurigen Straße und stieg fluchend aus. In dem erneuten leichten Nieselregen hätte er wahrscheinlich das zersplitterte Holzschild übersehen, das an einer Palme lehnte, doch als der rutschige Reifen seinen Händen entglitt und den Graben hinabrollte, fiel sein Blick auf das Schild mit der verblichenen Aufschrift.

SILVER LAKE VERGNÜGUNGSPARK

Heimstatt der legendären Berg-und-Tal-Bahn 
Black Thunder 
Spaß und Spannung für die ganze Familie

Zwanzig Meilen geradeaus, 
dann links und drei Meilen auf der Route 62



Silver Lake Vergnügungspark. Irgendwie sagte ihm dieser Name etwas, obwohl er sich nicht erinnern konnte, was. Erst als er die letzte Schraube an dem neuen Reifen festgezogen hatte, fiel es ihm wieder ein. War das nicht der Park, von dem Honey so oft gesprochen hatte? Er erinnerte sich daran, wie sie das gesamte Drehteam mit Geschichten über ihre Kindheit in einem Freizeitpark in South Carolina unterhalten hatte. Sie hatte von einem Schiff erzählt, das auf dem Grund des Sees lag, und von einer angeblich im ganzen Land berühmten Berg-und-Tal-Bahn. Er war sich beinahe sicher, dass der Name dieses Orts Silver-Lake-Vergnügungspark gewesen war.

Er drückte die Radkappe mit den Handballen fest und starrte nachdenklich auf das Schild, während er sich fragte, ob dieser Park wohl noch immer existierte. Dem Zustand des  Schildes zufolge war es zumindest fraglich. Andererseits - alles war möglich, weshalb also sah er nicht einfach nach?

Vielleicht war der Silver-Lake-Vergnügungspark ja tatsächlich noch immer geöffnet. Und vielleicht wurde dort zufällig ein Clown gebraucht.
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»Honey, es regnet!«, rief Chantal. »Hör sofort auf zu arbeiten.«

Honey saß hoch oben auf einem der Hügel von Black Thunder und blickte auf die winzige Gestalt ihrer Cousine hinunter, die unter einem roten Regenschirm hervor zu ihr aufsah.

»Ich komme in ein paar Minuten runter«, schrie sie zurück. »Wo ist Gordon? Ich habe ihm gesagt, dass er sofort zurückkommen soll.«

»Er fühlt sich nicht gut«, schrie Chantal. »Er macht eine kurze Pause.«

»Es ist mir egal, ob er sterbenskrank ist. Du sagst ihm auf der Stelle, dass er wieder zu mir raufkommen soll.«

»Heute ist Sonntag! Am Tag des Herrn sollte man nicht arbeiten.«

»Seit wann interessiert ihr beide euch dafür, ob der Tag des Herrn ist oder nicht? Ihr habt doch auch an allen anderen Tagen keine Lust zu arbeiten.«

Chantal wandte sich schnaubend ab, doch das war Honey vollkommen egal. Für Gordon und Chantal war das süße Leben endgültig vorbei. Sie trieb einen weiteren Nagel in den Laufsteg, den sie auf dem Gipfel des ersten Hügels baute. Sie hasste Regen, und sie hasste Sonntage, weil sie die Restaurierungsarbeit an der Berg-und-Tal-Bahn unterbrachen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, würden die Mitglieder des Bautrupps  sieben Tage in der Woche schuften. Sie gehörten keiner Gewerkschaft an, also konnten sie auch Überstunden machen.

Ohne auf den Regen zu achten, nagelte sie weiter Teile des Laufstegs aneinander. Es ärgerte sie, dass sie zu schwach für die schweren Arbeiten wie die Instandsetzung der Fahrbahn war. Unter der Aufsicht des Achterbahn-Experten, den sie engagiert hatte, hatten die Arbeiter die ersten zwei Monate mit der Entfernung der alten Gleise und der Reparatur des Gerüstes zugebracht, das glücklicherweise größtenteils noch intakt gewesen war. Die Betonsockel waren erst in den Sechzigerjahren gegossen worden, was bedeutete, dass ihr auch eine Erneuerung des Fundaments erspart blieb. Sie waren besorgt wegen möglicher Risse in den Querbalken gewesen, den riesigen Planken, auf denen die Gleise verliefen, doch am Ende waren sie auf weniger Sprünge gestoßen als befürchtet.

Dennoch war die Erneuerung der Gleise ein aufwändiges und kostspieliges Unterfangen, sodass Honey das Geld regelrecht durch die Finger zu rinnen schien. Wie sollte sie nur die neue Antriebskette und den neuen Motor, ganz zu schweigen von der neuen Elektrik und automatischen Bremsen, finanzieren?

Der Regen fiel inzwischen dichter, und sie fand nur noch mit Mühe auf den Planken Halt. Widerstrebend schwang sie die Beine über den Rand und begann am Gerüst herabzuklettern, das bis zur Fertigstellung des Laufstegs als Leiter diente. Ihr Körper hatte sich zwar an die gefährliche Kletterei gewöhnt, dennoch forderten die letzten beiden Monate, in denen sie täglich bis zu vierzehn Stunden geschuftet hatte, ihren Tribut. Deshalb war sie trotz der festen Muskeln mager und erschöpft. Und ihre Hände, die sich erst im Verlauf der Wochen an den richtigen Umgang mit dem schweren Werkzeug gewöhnt hatten, waren nicht nur mit dicken Schwielen, sondern auch mit einer Reihe kleiner Wunden und frischer Narben übersät.

Als sie unten ankam, nahm sie ihren gelben Helm ab und  marschierte statt in Richtung ihres provisorischen Zuhauses zwischen den tropfnassen Bäumen hindurch ans andere Ende des Parks. Die Idee, Sophies Wohnwagen zu beziehen, hatte sie gleich bei der ersten Besichtigung verworfen. Das Dach war eingebrochen, eine der leuchtend blauen Wände war verbeult, und irgendwelche Plünderer hatten schon vor langer Zeit jeden auch nur halbwegs nützlichen Gegenstand aus dem Wohnwagen mitgenommen. Also hatte sie das Wrack abtransportieren und an derselben Stelle einen kleinen silberfarbenen Wohnwagen aufstellen lassen.

Sie ging in Richtung des Ochsenstalls, das verfallene Gebäude, in dem früher die ledigen männlichen Angestellten des Vergnügungsparks untergebracht gewesen waren und das nun Gordon und Chantal bezogen hatten. Sie war froh, dass der gesamte Park zwischen diesem Haus und ihrem Wohnwagen lag. Es war schon schlimm genug, den ganzen Tag zusammen mit anderen Menschen zu verbringen, doch abends musste sie allein sein, denn erst dann hatte sie das Gefühl, als könnte sie mit Dash in Verbindung treten. Obwohl ihr klar war, dass es nicht passieren konnte - nicht, solange sie nicht endlich mit Black Thunder fuhr.

Sie hatte ihr Haar mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten und nass an ihren Wangen klebten. Wenn Liz sie so sehen könnte, würde sie bestimmt die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Doch Liz und Kalifornien waren inzwischen Teil eines anderen Universums.

»Wer ist da?«, fragte Chantal, als Honey an die Tür klopfte.

Honey knirschte mit den Zähnen und öffnete die Tür. »Wer soll schon da sein? Wir sind die einzigen Leute hier im Park.«

Chantal sprang nervös von einem alten, mit orangefarbenem Kunstleder bezogenen Sofa auf, auf dem sie mit einer Zeitschrift herumgelungert hatte. Das Innere des Häuschens war in vier Räume unterteilt: ein Wohnzimmer, das Gordon  und Chantal mit Möbeln aus zweiter Hand bestückt hatten, das Schlafzimmer, in dem früher hölzerne Stockbetten gestanden hatten, die inzwischen durch ein altes schmiedeeisernes Doppelbett ersetzt worden waren, eine Küche und ein Badezimmer. Obgleich alles schäbig wirkte, hielt Chantal hier mehr Ordnung als in einem der Häuser, in denen sie gelebt hatten.

»Wo ist Gordon? Du hast mir doch gesagt, er sei krank.«

Chantal versuchte die Zeitschrift unter ein hässliches braunes Velourskissen zu schieben. »Ist er auch. Aber er ist trotzdem noch mal losgegangen, um beim Laster den Ölwechsel zu machen.«

»Ich wette, er ist erst gegangen, als du ihm gesagt hast, dass ich auf der Suche nach ihm bin.«

Chantal wechselte hastig das Thema. »Willst du etwas essen? Ich habe eine leckere Suppe für euch gekocht.«

Honey warf ihr nasses Sweatshirt in die Ecke und folgte Chantal in die Küche. In einem der alten, kuhfladengrün lackierten Metallschränke befand sich das einzig funktionsfähige Telefon des Parks. Die mit Kunststoff überzogenen Arbeitsplatten waren trüb und fleckig, und der Linoleumboden wies breite Risse auf, die ihn aussehen ließen wie ausgedörrte Erde.

Da Honey und Gordon die ganze Zeit mit der Achterbahn beschäftigt waren, war Chantal die Einzige gewesen, die sich um das Essen kümmern konnte, und sie hatte festgestellt, dass keiner von ihnen etwas zu essen bekam, wenn sie nichts kochte. Überraschenderweise bekam ihr die Arbeit ausgesprochen gut. Sie hatte merklich abgenommen und sah allmählich aus wie eine reifere Version der achtzehnjährigen Gewinnerin des Miss-Paxawatchie-County-Schönheitswettbewerbs.

»Das Aufwärmen des Inhalts einer Dose kann ja wohl kaum als Kochen bezeichnet werden«, maulte Honey, als sie an einem Ende des alten Picknicktisches Platz nahm, der früher einmal draußen gestanden hatte. Ihr war klar, dass sie ihre  Cousine nicht ständig kritisieren sollte, doch inzwischen waren ihr Chantals Gefühle ziemlich egal.

Chantal presste beleidigt die Lippen aufeinander. »Ich bin eben keine so gute Köchin wie du, Honey. Ich fange schließlich gerade erst an, diese Dinge zu lernen.«

»Du bist achtundzwanzig. Du hättest schon vor Jahren kochen lernen sollen, statt immer nur irgendwelche Sachen in der Mikrowelle heiß zu machen.«

Chantal holte einen Teller, trug ihn hinüber zu dem alten Gasherd und gab etwas von der Suppe hinein. »Ich gebe mir wirklich Mühe. Es verletzt meine Gefühle, wenn du mich ständig kritisierst.«

»Dein Pech. Wenn dir mein Ton nicht gefällt, kannst du ja gehen.« Sie hasste ihre ständige schlechte Laune, doch es wollte ihr nicht gelingen, etwas dagegen zu tun. Es war genauso wie damals während des ersten Drehjahrs zur Dash Coogan Show, als das geringste Anzeichen von Schwäche zu ihrem Zusammenbruch geführt hätte.

Chantal umfasste die Suppenkelle ein wenig fester. »Wir können doch nirgendwo hin.«

Honey presste die Lippen aufeinander. »Dann müsst ihr es wohl weiter bei mir aushalten.«

Chantal blickte sie traurig an. »Du hast dich verändert, Honey. Du bist so hart geworden. Manchmal erkenne ich dich kaum noch wieder.«

Honey schob sich einen Löffel Suppe in den Mund. Chantal sollte nicht sehen, dass ihre Worte sie getroffen hatten. Sie wusste, dass sie sich scheußlich benahm. Die Männer vom Bautrupp wagten in ihrer Anwesenheit noch nicht einmal einen Scherz zu machen. Aber schließlich ging es ihr nicht darum, möglichst beliebt zu sein, wichtig war nur, Black Thunder wieder zum Laufen zu bringen, damit sie darin fahren konnte und möglicherweise endlich ihren toten Mann wieder fand.

»Früher warst du immer so nett.« Chantal stand mit hängenden  Armen und traurigem Gesicht neben der Spüle. »Aber nach Dashs Tod scheint irgendetwas in dir kaputtgegangen zu sein.«

»Ich habe einfach beschlossen, mich nicht weiter von dir und Gordon ausnutzen zu lassen, das ist alles.«

Chantal biss sich auf die Lippe. »Du hast uns unser Haus unter dem Hintern weg verkauft. Wir haben dieses Haus geliebt.«

»Ich brauchte das Geld. Und falls du dich erinnerst, habe ich die Ranch ebenfalls verkauft, es war also nicht so, als hätte ich euch speziell als Opfer ausgesucht.« Der Verkauf der Ranch war eine der schwierigsten Entscheidungen ihres Lebens gewesen, doch am Ende hatte sie außer ihrem Wagen und ein paar Kleidern alles weggegeben, um die Restaurierung der Achterbahn finanzieren zu können. Trotzdem reichte das Geld noch immer nicht, und sie konnte von Glück reden, wenn sie die Arbeiter bis Januar bezahlen konnte.

Doch inzwischen verbot sie sich jeden Gedanken daran. Nichts und niemand würde sie von dem Entschluss abbringen, den sie gefasst hatte, als sie in den Park zurückgekommen war. Manchmal dachte sie, dass es einzig ihre Entscheidung war, Black Thunder wieder in Betrieb zu nehmen, die sie noch am Leben hielt. Und deshalb durfte sie es nicht zulassen, dass ihre Gefühle die Oberhand gewannen.

»Das Ganze ist doch vollkommener Wahnsinn«, schluchzte Chantal. »Früher oder später geht dir sowieso das Geld aus. Und was ist dir dann geblieben? Eine halb fertige Achterbahn, in der niemand fahren kann, an einem Ort, den kein Mensch jemals besucht.«

»Ich werde einen Weg finden, um an Geld zu kommen. Es gibt schließlich Menschen, für die es von Interesse ist, wenn jemand eine alte Holzachterbahn restauriert.« Honey sah Chantal nicht an. Keiner davon hatte genug Geld, um ein derartiges Vorhaben zu finanzieren, doch das würde sie Chantal gegenüber ganz bestimmt nicht zugeben. Schließlich hielt sie  sie ohnehin schon für verrückt, und vielleicht lag sie damit ja genau richtig.

»Nehmen wir an, es geschieht ein Wunder, und du kriegst Black Thunder wirklich fertig«, sagte Chantal. »Was wird es dir nützen? Niemand wird kommen, um damit zu fahren, denn außer dem Ding gibt es hier überhaupt nichts.« Sie sah Honey flehend an. »Lass uns nach Kalifornien zurückgehen. Du bräuchtest doch nur nach dem Telefonhörer zu greifen, und schon würde dich irgendjemand für eine Fernsehserie engagieren. Dann würdest du wieder jede Menge Geld verdienen.«

Am liebsten hätte sich Honey die Ohren zugehalten. Chantal hatte Recht, doch sie konnte es nicht tun. Sobald sie versuchen würde, jemand anderen als Janie Jones zu spielen, würde das Publikum bemerken, was für eine Betrügerin sie war. Ihre Leistung, als sie diese Rolle gespielt hatte, war das Einzige, was sie noch hatte und worauf sie wirklich stolz war. Das Einzige, was sie unmöglich opfern konnte.

»Es ist der reine Wahnsinn, Honey!«, rief Chantal verzweifelt. »Du wirfst einfach alles weg. Versuchst du vielleicht, uns alle drei unter die Erde zu bringen, so wie Dash Coogan?«

Honey schleuderte den Löffel auf den Tisch, sodass die Suppe spritzte, und sprang wütend auf. »Wage ja nicht, über ihn zu sprechen! Ich will nicht, dass du seinen Namen auch nur erwähnst. Häuser in Kalifornien sind mir ebenso egal wie die Frage, ob jemand hierher in den Park kommt. Auch du und Gordon seid mir vollkommen egal. Ich restauriere diese Achterbahn ganz allein für mich.«

Erst als sie Gordons Stimme hörte, bemerkte sie, dass er inzwischen hereingekommen war. »Du solltest Chantal nicht so anschreien«, sagte er ruhig.

Zornig wirbelte sie zu ihm herum. »Ich schreie sie an, so oft ich will. Ihr seid beide völlig nutzlos. Die beiden nutzlosesten Kreaturen, denen ich in meinem ganzen Leben begegnet bin.«

Gordon starrte auf eine Stelle über ihrer rechten Braue.  »Seit wir hierher gekommen sind, habe ich täglich zehn bis zwölf Stunden geschuftet. Nicht weniger als du.«

Er hatte Recht. Sein heutiges Fehlen war eine Ausnahme. Gordon arbeitete sonntags und auch an den Abenden, wenn die anderen längst gegangen waren, treu an ihrer Seite. Es hatte sie überrascht zu sehen, wie gut ihm die harte körperliche Arbeit zu bekommen schien. Doch als sie nun sein blasses Gesicht sah, wurde ihr bewusst, dass er sich wahrscheinlich wirklich nicht besonders gut fühlte, doch sie war nicht in der Lage, auch nur einen Funken Mitgefühl aufzubringen, noch nicht mal mit sich selbst.

»Ihr solltet es lieber nicht zu weit treiben. Ich bin hier der Boss, und ihr müsst euch entscheiden, wie es für euch weitergehen soll.« Sie verzog verbittert das Gesicht. »Die guten alten Zeiten, in denen ihr mit der bloßen Drohung, mich im Stich zu lassen, alles von mir haben konntet, sind nämlich endgültig vorbei. Es interessiert mich nicht mehr, ob ihr beide wegwollt. Wenn ihr glaubt, dass ihr mit meinen Entscheidungen nicht leben könnt, packt am besten eure Sachen, und verschwindet noch heute.«

Sie schob sich an ihm vorbei, stapfte durch die Tür und ging die verfallenen Betonstufen hinunter. Weshalb behielt sie die beiden überhaupt noch bei sich? Sie interessierten sich doch ohnehin nur für ihr Geld und nicht für sie. Und sie interessierte sich für die beiden ebenfalls nicht mehr. Sie interessierte sich für niemanden außer für ihren toten Mann.

Ein eisiger, feuchter Wind schlug ihr entgegen, und sie bemerkte, dass sie ihr Sweatshirt zurückgelassen hatte. Zu ihrer Linken sah sie die schiefergraue Oberfläche des fauligen Silver Lake. Ein Geier kreiste über dem eingefallenen Autoscooter-Dach. Das Land der Toten - und damit der perfekte Ort für sie.

Sie verlangsamte ihr Tempo, als sie auf die Lichtung zwischen den Bäumen trat. Nasse braune Nadeln klebten an ihren Arbeitsschuhen und an ihrer Jeans. Am liebsten würde sie die Berg-und-Tal-Bahn ganz alleine restaurieren, sodass sie damit  alle anderen los wäre. Vielleicht würde Dash ja, wenn sie ganz allein war, endlich mit ihr sprechen. Ihr Atem bildete in der Kälte eine frostige Wolke, als sie sich gegen die abblätternde Rinde einer langblättrigen Pinie lehnte. Warum hast du mich nicht mitgenommen? Warum bist du ohne mich gestorben?, fragte sie ihn unglücklich.

Erst allmählich wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass am anderen Ende der Lichtung in der Nähe ihres Wohnwagens jemand stand. Chantal hatte immer schon gesagt, es sei gefährlich, dass sie ganz allein in ihrem Wohnwagen lebte, der so weit vom Ochsenstall entfernt war, doch sie hatte natürlich nicht auf sie gehört. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.

Er hob den Kopf und sah sie. Seine Haltung hatte etwas Bedrohliches an sich. Seit ihrer Rückkehr in den Park hatte sie schon häufiger irgendwelche Landstreicher überrascht, die jedoch bei ihrem Anblick immer die Beine in die Hand genommen hatten und schnurstracks davongerannt waren. Dieser Mann hingegen machte nicht den Eindruck, als hätte er die Absicht zu fliehen.

Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gedacht, dass ihr an ihrer eigenen Sicherheit noch genug lag, um sich vor irgendwas zu fürchten, doch selbst über eine Entfernung von zwanzig Metern hinweg war sie sich der Bedrohung bewusst, die dieser Mann ausstrahlte. Er war wesentlich größer als sie, breitschultrig und kräftig, mit langem, wirrem Haar und einer Furcht einflößenden Klappe über dem Auge. Regen perlte glitzernd von seiner alten Lederjacke, und seine schlammbespritzten Jeans hatten offenbar schon längere Zeit keine Waschmaschine mehr gesehen.

Als er sich immer noch nicht rührte, keimte für den Bruchteil einer Sekunde die Hoffnung in ihr auf, er würde einfach verschwinden, doch stattdessen kam er plötzlich langsam auf sie zu.

»Das hier ist Privatgelände«, bellte sie ihn an und hoffte,  ihn mit ihrer Stimme ebenso einzuschüchtern wie die meisten anderen.

Schweigend kam er näher, ehe er schließlich, höchstens vier Meter von ihr entfernt, im Schatten der Bäume stehen blieb.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, herrschte sie ihn an.

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher.« Sie hörte den leichten Akzent, konnte ihn jedoch nicht zuordnen.

Ein eisiger Schauder rann ihr über den Rücken. Sie war sich der Leere der Lichtung und der Tatsache bewusst, dass Gordon und Chantal sie selbst dann nicht hören könnten, wenn sie aus voller Kehle schrie.

»Das hier ist Privatgelände«, wiederholte sie.

»Ich mache nichts kaputt.« Wieder sprach er mit diesem sanften fremdländischen Akzent.

»Verschwinden Sie von hier«, befahl sie. »Sonst rufe ich den Wachmann.«

Doch gleichzeitig fragte sie sich, ob er wusste, dass es keinen Wachmann gab, denn ihre leere Drohung schüchterte ihn offensichtlich nicht im Geringsten ein.

»Weshalb solltest du das tun?«, fragte er.

Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch ihr war klar, dass er sie schon längst eingeholt hätte, bis sie den Ochsenstall erreichen könnte. Während er sie reglos anstarrte, hatte sie das dumpfe Gefühl, dass er über etwas nachdachte. Und sie wusste auch, worüber. Er überlegte sich, ob er sie ermorden sollte oder ob ihm eine Vergewaltigung ausreichte. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Plötzlich fielen ihr die Fernsehsendungen über wahre Verbrechensfälle wieder ein, die Chantal und Gordon immer im Fernsehen sahen, und sie fragte sich, ob er vielleicht in einer von ihnen erwähnt worden war. War er vielleicht auf der Flucht?

»Du erkennst mich nicht, stimmt’s?«, fragte er denn auch.

»Sollte ich?« Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und am liebsten hätte sie aus vollem Hals geschrien. Sie verfolgte wie gebannt, wie er noch näher auf sie zutrat.

Instinktiv trat sie selber einen Schritt zurück und streckte ihren rechten Arm aus, als könnte sie ihn damit abhalten. »Kommen Sie ja nicht näher!«

»Honey, ich bin’s. Eric.«

Ganz allmählich drangen seine Worte in ihren von Furcht umnebelten Verstand, dennoch dauerte es einige Augenblicke, bis sie tatsächlich begriff, wer vor ihr stand.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er mit einer flachen, toten Stimme, aus der der exotische Akzent plötzlich verschwunden war.

»Eric?«

Es war Jahre her, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und die zahllosen Fotos in Zeitungen und Zeitschriften hatten mit diesem bedrohlich wirkenden einäugigen Fremden nicht die geringste Ähnlichkeit. Was war aus dem grüblerischen jungen Herzensbrecher geworden, der er vor so vielen Jahren gewesen war?

»Was machst du hier?«, fragte sie mit rauer Stimme. Er hatte kein Recht, sie so zu erschrecken. Und er hatte kein Recht, einfach hier einzudringen. Es war ihr vollkommen egal, dass er in Hollywood zu den ganz Großen zählte. Inzwischen machten selbst die größten Leinwandstars keinen Eindruck mehr auf sie.

»Ungefähr zwanzig Meilen von hier habe ich ein Schild gesehen und mich daran erinnert, dass du immer von diesem Park erzählt hast. Ich war einfach neugierig.«

Es war kein Wunder, dass sie ihn mit der Augenklappe, den schlammigen, zerknitterten Kleidern, den schmutzigen Händen und den unrasierten Wangen nicht erkannt hatte. Natürlich, er hatte einen Autounfall gehabt, doch sie konnte kein Mitleid mehr für die Menschen aufbringen, die das Glück gehabt hatten, lebend einen Unfall zu überstehen.

Und es missfiel ihr, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du es bist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Reine Gewohnheit.«

Erneut kroch ein leichtes Unbehagen in ihr hoch. Er stand reglos vor ihr, ohne eine Erklärung für sein bedrohliches Aussehen oder für sein Auftauchen hier in ihrem Park abzugeben. Er starrte sie nur mit seinem einen leuchtend blauen Auge an, und je länger er sie ansah, umso stärker wurde das beunruhigende Gefühl, dass sie in das Spiegelbild ihrer eigenen Erscheinung blickte - in die Trostlosigkeit seiner Seele, die sie nur zu gut kannte.

»Du versteckst dich, stimmt’s?«, fragte sie erschaudernd. »Die langen Haare. Der falsche Akzent. Die Augenklappe.«

»Die Augenklappe ist echt. Sie haben sie ins Drehbuch meines letzten Films integriert. Und was den Rest angeht, wollte ich dir ganz bestimmt keine Angst einjagen. Der Akzent kommt automatisch. Ich benutze ihn, um nicht überall sofort erkannt zu werden. Er fällt mir gar nicht mehr auf.«

Doch schien er in etwas Grundlegenderem gefangen zu sein als einer Rolle, die er spielte, um sich seiner Fangemeinde zu entziehen. Wenn man selbst vor etwas floh, war es nicht weiter schwierig, einen anderen Flüchtling zu erkennen, auch wenn sie nicht verstand, wovor ein Mann wie er wohl davonlief.

Er blickte in die Ferne. »Keine Nachbarn. Keine Satellitenschüssel. Du hast wirklich Glück«, sagte er und zog die Schultern gegen die Kälte hoch.

»Das mit Dash tut mir Leid. Er hat mich nie besonders gemocht, aber ich habe ihn aufrichtig bewundert.«

Dennoch entging ihr der Widerwille in seiner Stimme nicht. »Als Schauspieler bestimmt nicht«, fauchte sie.

»Nein, als Schauspieler nicht. Er war vor allem eine beeindruckende Persönlichkeit.«

»Er hat immer gesagt, dass er Dash Coogan besser spielt als jeder andere.« Sie presste die Zähne aufeinander, damit sie nicht anfingen zu klappern. Sie zeigte ihre Schwäche niemandem, und Eric schon gar nicht.

»Er war sein eigener Herr. Das können nicht viele von sich behaupten.« Er wandte den Kopf und blickte über sie hinweg auf den schmalen Streifen See zwischen den Bäumen.

Sie erinnerte sich an ein Foto, das sie am Tag vor der Oscar-Verleihung von ihm in der Zeitung gesehen hatte: mit Gel aus dem Gesicht gekämmtes Haar, RayBan-Sonnenbrille, ein Anzug von Armani. Auf dem Foto waren seine Füße nicht zu sehen gewesen, aber wahrscheinlich hatten sie nackt in einem Paar Gucci-Slipper gesteckt. Er war ein Mann mit tausend Gesichtern, und wahrscheinlich war die Verkleidung des Landstreichers nur eine seiner vielen Maskeraden.

»Du hast hier eine Menge Platz«, sagte er zu ihr.

»Aber nur sehr wenig menschliche Gesellschaft«, antwortete sie. »Und genau so soll es auch bleiben.«

Statt auf diese Feststellung einzugehen, blickte er in Richtung ihres Wohnwagens. »Du hast nicht zufällig eine Dusche und heißes Wasser in diesem Ding?«

»Ich fürchte, ich bin nicht in der Stimmung für Gesellschaft.«

»Ich auch nicht. Trotzdem hole ich mir nur ein paar saubere Kleider aus dem Wagen und bin gleich wieder zurück.«

Ehe sie den Mund aufmachen konnte, um ihn zum Teufel zu schicken, war er bereits verschwunden. Sie ging zu ihrem Wohnwagen und überlegte, ob sie die Tür hinter sich verriegeln sollte. Doch plötzlich war sie so erschöpft, dass es ihr im Grunde vollkommen egal war, ob er zurückkam oder nicht. Sollte er ruhig duschen. Dann würde er verschwinden, und sie wäre wieder allein.

Sie zitterte und würde ganz bestimmt nicht in nassen Kleidern herumsitzen und warten, während der große Filmstar ihr gesamtes heißes Wasser verbrauchte. Sie zog ihre Arbeitskleidung aus und trat unter die Dusche, während sie darüber nachdachte, was ihm wohl zugestoßen war. Abgesehen von der Scheidung und dem Autounfall, den er offensichtlich überlebt hatte, war ihr nie etwas von einem traumatischen Ereignis  in seinem Leben zu Ohren gekommen. Er war einer der von Gott Erwählten, war mit dem berühmten goldenen Löffel im Mund geboren, war angesehen und reich. Welches Recht hatte er also, so zu tun, als sei sein Leben wie eine griechische Tragödie?

Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie einen abgetragenen grauen Jogginganzug über, der an einem Haken an der Tür hing, und ging in den winzigen, am hinteren Ende des Wohnwagens gelegenen Schlafbereich. Einen Augenblick später hörte sie, wie die Tür des Badezimmers geschlossen und die Dusche aufgedreht wurde.

Sie kämmte sich die Knoten aus den nassen Haaren und ging in die kleine Küche. Eigentlich hätte sie gerne frischen Kaffee aufgebrüht, doch sie wollte nicht, dass Eric länger als nötig blieb, also gab sie stattdessen Wasser in die Spüle und wusch die schmutzigen Tassen und Gläser aus, die sich in den vergangenen Tagen angesammelt hatten.

Als er aus dem Badezimmer kam, trug er saubere Jeans und ein gebügeltes Flanellhemd. Seine langen Haare hatte er sich aus der Stirn gestrichen und war frisch rasiert. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, irgendetwas zu sagen, das seinen Besuch in die Länge ziehen würde, doch ihr Blick fiel wieder auf die Augenklappe. »Ist das nur eine vorübergehende oder eine dauerhafte Verletzung?«

»Dauerhaft. Zumindest bis ich mich operieren lasse. Und dann, nun, wer weiß? Es ist ein Anblick, für den man einen ziemlich robusten Magen braucht.«

Plötzlich drang ein Anflug von Mitleid durch die raue Schale, mit der sie sich umgeben hatte.

»Das tut mir Leid.« Ihre Entschuldigung klang widerwillig, und sie musste unwillkürlich daran denken, wie wenig sie doch den harten Menschen mochte, zu dem sie geworden war.

Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal verläuft das Leben eben ziemlich beschissen.«

Sag bloß, dachte sie sarkastisch. Dann war das also der  Grund für seine Flucht. Er hatte sich bei einem Unfall am Auge verletzt und kam nicht damit zurecht.

Er ging über den grauen Teppich Richtung Fenster und blickte hinaus, während sie die Tassen aus dem Abwaschwasser nahm.

»Du hast hier keinen Fernseher. Das finde ich gut.«

»Meistens habe ich noch nicht mal eine Zeitung.«

Er nickte. »Was machst du hier überhaupt?«

Auf diese Frage hatte sie die ganze Zeit gewartet. Alle stellten ihr pausenlos Fragen. Die Leute in der Stadt, die Arbeiter, Liz - sie alle wollten wissen, weshalb sie aus L.A. fortgegangen war und ein Vermögen in den Wiederaufbau einer Achterbahn steckte, die inmitten eines toten Vergnügungsparkes lag. »Ich musste weg aus L. A. also restauriere ich Black Thunder. Die Achterbahn«, erklärte sie schlicht.

Sie wartete darauf, dass er sie weiter löchern würde, doch stattdessen wandte er sich ihr zu. »Hör zu, es ist offensichtlich, dass du nicht gerade versessen auf Gesellschaft bist, aber ich würde trotzdem gerne ein paar Tage bleiben. Ich gehe dir auch, so gut es geht, aus dem Weg.«

»Ganz genau. Ich will keine Gesellschaft.«

»Das ist durchaus in Ordnung. Ebenso wenig wie ich. Und deshalb ist das hier der ideale Ort für mich.«

Sie nahm einen weiteren Becher aus der Spüle und spülte ihn mit klarem Wasser ab. »Du kannst hier nirgends wohnen.«

»Ich schlafe schon die ganze Zeit in meinem Wagen.«

Sie trocknete sich die Finger an einem Handtuch ab. »Ich denke, das ist keine sehr gute Idee.«

»Hast du etwa Angst?«

»Vor dir? Wohl kaum.«

»Der Wiederaufbau dieser Achterbahn macht sicher eine Menge Arbeit. Vielleicht kannst du ja meine Hilfe gebrauchen.«

Sie lachte bitter. »Bauarbeiten sind wohl kaum das Richtige für Filmstars. Sie ruinieren nur die Hände.«

Er schien den Spott in ihrer Stimme nicht zu hören. »Tu mir nur den Gefallen, und erzähl niemandem, wer ich bin.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du bleiben kannst.«

»Du wirst gar nicht bemerken, dass ich da bin. Und noch etwas. Alle paar Tage nehme ich mir für ein paar Stunden frei. Aber da du mich nicht bezahlst, ist das sicher kein Problem.«

»Hast du da einen Friseurtermin?«

»Nein.«

Sie wollte ihn nicht in der Nähe haben, aber zusätzliche Hilfe - vor allem, wenn sie umsonst war - wäre sicherlich nicht schlecht.

»In Ordnung«, blaffte sie. »Aber wenn du anfängst, mir auf die Nerven zu fallen, verschwindest du.«

»Ich werde nicht lange genug hier sein, um dir auf die Nerven zu fallen.«

»Du fängst jetzt schon damit an, also sieh dich lieber vor.«

Er schob eine Hand in die Gesäßtasche seiner Hose und starrte sie durchdringend an. Allmählich bekam sie das seltsame Gefühl, als bestünde zwischen ihnen beiden eine Art Seelenverwandtschaft. Aus irgendeinem ihr unverständlichen Grund war ihm anscheinend alles vollkommen egal. Sie hätte ihm alles erzählen oder einfach schweigen können. Er verströmte einen solchen Gleichmut, dass er weder Mitgefühl noch Verachtung an den Tag legen würde, ganz gleich, was sie ihm erzählte. Es wäre ihm einfach völlig egal.

Welche Ironie des Schicksals. Sie hatte Eric Dillon jahrelang verabscheut. Und nun war er der erste Mensch, dessen Nähe sie seit dem Tod ihres Ehemanns ertrug.

 

Am nächsten Morgen kam Chantal zu ihr gerannt, um gegen die Einstellung eines so gefährlich aussehenden Fremden zu protestieren.

»Dieser Dev wird uns im Schlaf ermorden, Honey. Sieh ihn dir doch nur mal an.«

Honey blickte hinüber zu Eric, der in der frostigen frühmorgendlichen  Luft Bretter übereinander stapelte. Dev? Das war also der Name, mit dem er sich den anderen vorgestellt hatte. Vielleicht als Abkürzung für Devil?

Wie alle anderen trug er einen Helm, hatte sich jedoch die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihm bis in den Nacken hing. Der oberste Knopf seines Flanell-hemds war offen, sodass man darunter ein altes T-Shirt sah. Außerdem trug er ein Paar zerschrammter Arbeitsschuhe und Jeans mit durchgewetzten Knien, ein Outfit, das ihm ebenso gut stand wie ein teurer Anzug, und Honey kam der seltsame Gedanke, dass er niemals normal gekleidet, sondern irgendwie immer kostümiert zu sein schien.

»Er ist in Ordnung, Chantal. Mach dir keine Gedanken. Er ist ein ehemaliger Priester.«

»Ach ja?«

»Zumindest hat er das gesagt.« Honey kippte ihren Kaffeebecher aus, ließ ihn achtlos zu Boden fallen und machte sich mit einem zynischen Lächeln an den Aufstieg über das Gerüst. Die Vorstellung von Eric als Priester war das Erste, was sie seit Wochen wirklich amüsierte.

Als sie oben ankam, gurtete sie sich an und blickte hinunter in die Tiefe, wo Eric gerade eins der Bretter an dem Seil befestigte, um es nach oben zu ziehen. Eigentlich mochte sie es nicht, wenn Männer Pferdeschwänze trugen, doch mit seiner schmalen Nase, den markanten Wangenknochen und der dramatischen Augenklappe bot er durchaus einen attraktiven Anblick. Sie konnte sich gut Dashs Kommentar dazu vorstellen und spann, wie so oft, um sich zu trösten, den Dialog mit ihrem toten Gatten weiter aus.

»Weshalb in aller Welt sollte ein Mann so etwas tragen wollen?«, hätte er gesagt.

Sie hätte eine verträumte Miene aufgesetzt, bei deren Anblick er garantiert in die Luft gegangen wäre. »Weil es unglaublich attraktiv ist.«

»Mit diesem Ding sieht er aus wie ein Weichei.«

»Da irrst du dich, Cowboy. Für mich sieht er durch und durch nach Mann aus.«

»Tja, wenn du ihn so verdammt gut aussehend findest, warum benutzt du ihn nicht einfach, um das Verlangen zu befriedigen, das dich inzwischen kaum noch schlafen lässt?«

Um ein Haar hätte sie sich zum ersten Mal seit Wochen mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen. Woher war nur dieser Gedanke gekommen? Sie verspürte kein Verlangen. Nein, ganz bestimmt nicht.

Sie holte kräftig aus, doch ihre Fantasie ließ sich nicht so einfach per Knopfdruck abschalten, und sie hörte ihren toten Ehemann sagen: »Ich verstehe nicht, was daran so falsch sein soll, wenn du endlich wieder so etwas wie Verlangen in dir spürst. Es ist allerhöchste Zeit. Schließlich habe ich dich nicht dazu erzogen, dass du wie eine Nonne lebst, Kleine.«

»Verdammt, hör auf, so väterlich mit mir zu reden.«

»Ein Teil von mir ist für dich so etwas wie ein Vater, Honey. Das weißt du ganz genau.«

Sie zwang sich, über die geringen verbleibenden Beträge auf ihrem Konto nachzudenken und sich einer Fortführung dieses imaginären Dialoges zu entziehen.
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Eric hielt tatsächlich Wort und ging ihr nach Möglichkeit aus dem Weg, sodass es nach dem Tag seiner Ankunft nur noch selten zu einem Gespräch zwischen den beiden kam. Seinen Kombi hatte er zwischen den beiden alten Lagerhäusern in der Nähe des ehemaligen Lieferantenzuganges geparkt, und ihre Dusche nutzte er für gewöhnlich, wenn sie zum Abendessen bei Chantal und Gordon war.

Vom ersten Augenblick an kam er bestens mit den anderen Arbeitern zurecht, und was ihm an Fähigkeiten fehlte, machte  er durch Muskelkraft und Ausdauer mehr als wieder wett. Nach zwei Wochen glaubte sie beinahe schon selbst, dass er nicht Eric Dillon war, sondern der langhaarige, einäugige Fremde, der sich allen als Dev vorgestellt hatte.

Mehrmals pro Woche fuhr er nachmittags davon, und unwillkürlich begann sie sich zu fragen, was er während dieser Stunden tat. Als er zum dritten Mal verschwand, kam ihr schließlich der Gedanke, dass es irgendwo eine Frau geben musste. Ein Mann wie Eric Dillon verzichtete, nur weil er ein Auge verloren hatte, gewiss nicht auf Sex.

Sie schlug mit dem Hammer auf den Nagel, den sie in den Laufsteg trieb. Statt zu überlegen, woher sie das Geld bekommen sollte, um den Wiederaufbau der Achterbahn erfolgreich abschließen zu können, dachte sie in letzter Zeit immer öfter an Sex, und erst in der vergangenen Nacht hatte sie wieder einmal einen beunruhigenden Traum von einem gesichtslosen Mann gehabt, der in der eindeutigen Absicht zu ihr gekommen war, sie zu lieben. Ihr Verstand wollte, dass dieser Teil ihres Lebens mit Dash begraben war, doch ihr Körper schien diese Absicht nicht zu teilen.

Entschlossen schob sie ihren Hammer in den Werkzeuggürtel. Allein der Gedanke an körperliche Liebe war ein Verrat an dem, was sie und Dash einander bedeutet hatten.

 

Während des Abendessens waren Chantal und Gordon ungewöhnlich still. Chantal stocherte lustlos in dem versalzenen Tunfisch-Auflauf herum, den sie zubereitet hatte, ehe sie ihren Teller schließlich beiseite schob und stattdessen eine Schüssel rote Grütze auf den Tisch stellte.

Gordon räusperte sich verlegen. »Honey, ich muss dir etwas sagen.«

Chantal rückte umständlich die Schüssel zurecht. »Nein, Gordon, sag nichts. Bitte…«

»Ich bin so gut wie pleite, falls es also um Geld geht, vergiss es.« In der vagen Hoffnung, auf ein kleines Stückchen Fisch  zu stoßen, schob Honey die matschige Kartoffelkruste an den Rand ihres Tellers.

Gordon schleuderte seine Gabel auf den Tisch. »Verdammt, es geht nicht um Geld. Ich gehe von hier weg. Und zwar schon morgen. In der Nähe von Winston-Salem stellen sie Bauarbeiter ein, und ich werde mich dort bewerben.«

»Klar«, schnaubte Honey.

»Ich meine es ernst. Ich werde nicht länger für dich arbeiten. Ich bin es leid, ständig von deinem Geld zu leben.«

»Warum nur fällt es mir so schwer, dir das abzukaufen?« Sie schob ihren Teller beiseite. »Und was ist mit deiner tollen Künstlerkarriere? Ich dachte, du wolltest dich nie unter Wert verkaufen.« Ihre Stimme troff vor Hohn.

»Ich schätze, das habe ich bereits seit dem Tag getan, an dem ihr mich in Oklahoma aufgelesen habt«, erwiderte er ruhig.

Honey spürte einen Anflug von Unbehagen, als ihr klar wurde, dass es ihm wirklich ernst war. »Und was hat diesen plötzlichen Meinungswechsel bewirkt?«

»Die letzten Monate haben mich daran erinnert, dass mir körperliche Arbeit Spaß macht.«

Chantal starrte schniefend auf die Tischplatte, und Gordon sah sie unglücklich an. »Chantal will nicht mitkommen. Sie - äh - vielleicht bleibt sie hier bei dir.«

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Das ist doch alles nur ein Bluff«, erklärte Honey. »Er lässt dich ganz bestimmt nicht alleine hier zurück.«

Gordon betrachtete Chantal liebevoll. »Es ist kein Bluff, Chantal. Morgen früh werde ich von hier verschwinden. Mit dir oder ohne dich. Du musst dich also entscheiden, ob du zu mir halten willst oder nicht.«

Chantal brach in Tränen aus.

Gordon erhob sich von seinem Stuhl und wandte sich ab. Seine Schultern bebten, und Honey bemerkte, dass auch er den Tränen nahe war. Doch sie verbarg ihre wachsende Panik hinter selbstgerechtem Zorn.

»Warum macht ihr ein solches Theater? Haut doch einfach ab! Und zwar alle beide.« Sie sprang auf die Füße und wirbelte zu ihrer Cousine herum. »Ich kann euch nicht länger unterstützen. Ich habe schon die ganze Zeit nach einem Weg gesucht, um es euch zu sagen, und es sieht aus, als wäre Gordons Idee, sich einen anderen Job zu suchen, die ideale Lösung. Ich will, dass ihr beide morgen früh hier weg seid.«

Chantal sprang ebenfalls auf und wandte sich an ihren Mann. »Siehst du, Gordon? Wie soll ich sie in diesem Zustand alleine hier zurücklassen? Was soll dann aus ihr werden?«

Honey starrte sie entgeistert an. »Aus mir? Du machst dir Gedanken darüber, ob du mich verlassen sollst? Nun, die Mühe kannst du dir sparen. Ich bin zäh. Das war ich schon immer.«

»Aber du brauchst mich«, erklärte Chantal schluchzend. »Zum ersten Mal, seit ich denken kann, ist es so, dass du mich brauchst. Und ich habe keine Ahnung, wie ich dir helfen soll.«

»Mir helfen? Das ist ja wohl absurd. Du kannst doch nicht einmal dir selbst helfen. Du bist einfach ein erbärmliches Wesen, Chantal Delaweese. Wenn du mir wirklich jemals hättest helfen wollen, weshalb hast du mir dann nicht einen Teil der Verantwortung abgenommen, als ich mir während der Dreharbeiten zur Dash Coogan Show nebenbei auch noch für euch den Hintern aufreißen durfte? Warum hast du damals nicht irgendetwas getan, statt den ganzen Tag nur auf dem Sofa rumzuhängen? Wenn du mir hättest helfen wollen, weshalb hast du dann nicht ein einziges Mal gezeigt, dass es neben Gordon auch noch andere Menschen für dich gab? Weshalb hast du mir nicht einmal eine Geburtstagstorte gebacken, die nicht vor meinen Augen explodiert?«

Unwillkürlich stiegen Honey Tränen in die Augen. Stille senkte sich über den Raum, die einzig durch das laute Keuchen unterbrochen wurde, als sie nach Atem und um Selbstbeherrschung rang.

»Ich habe nichts von all diesen Dingen getan, weil ich dich damals irgendwie gehasst habe, Honey. Wir alle haben das damals getan«, sagte Chantal schließlich.

»Wie konntet ihr mich hassen?«, schrie Honey. »Ich habe euch alles gegeben, was ihr wolltet.«

»Weißt du noch, wie du mich gezwungen hast, am Miss-Paxawatchie-County-Schönheitswettbewerb teilzunehmen, weil du um jeden Preis verhindern wolltest, dass wir zum Sozialamt gehen müssen? Nun, statt von Sozialhilfe haben Gordon und ich all die Jahre von deinem Geld gelebt. Nicht weil wir Hilfe gebraucht hätten wie Eltern, die nicht wissen, wie sie die Mäuler ihrer vielen Kinder stopfen sollen, sondern weil es einfach bequemer war, dein Geld zu nehmen, als etwas dafür zu tun. Wir haben unsere Würde verloren, Honey, und dafür haben wir dich gehasst.«

»Das war doch nicht meine Schuld!«

»Nein. Es war unsere eigene, aber du hast es uns so entsetzlich leicht gemacht.«

Gordon wandte sich an Chantal und sah sie unglücklich an. »Ich brauche dich auch, Chantal. Du bist meine Frau. Ich liebe dich.«

»Oh, Gordon.« Chantals Lippen bebten. »Ich liebe dich auch. Aber du kannst für dich selbst sorgen. Aber Honey kann das im Moment nicht, glaube ich.«

Um nicht den letzten Rest ihrer Würde zu verlieren, kämpfte Honey verzweifelt gegen den Ansturm der Gefühle, die in ihr aufstiegen. »Das ist doch das Lächerlichste, was ich je gehört habe, Chantal Booker Delaweese. Eine Frau gehört an die Seite ihres Mannes, und ich will nichts mehr davon hören, dass du hier bei mir bleiben willst. In Wahrheit werde ich sogar froh sein, wenn ich euch beide endlich los bin.«

»Honey…«

»Kein Wort mehr«, erklärte Honey streng. »Ich werde mich gleich jetzt von euch verabschieden, und dann seht ihr am besten zu, dass ihr gleich morgen früh von hier verschwunden  seid.« Sie packte Chantal an den Schultern und nahm sie in die Arme.

»Oh, Honey …«

Honey löste sich von ihr und wandte sich an Gordon. »Viel Glück.«

»Danke, Honey.« Er nahm ihre ausgestreckte Hand, ehe er es sich anders überlegte und sie an seine Brust zog. »Pass gut auf dich auf, klar?«

»Klar.« Sie wandte sich zum Gehen und zwang sich zu einem letzten Lächeln, ehe sie durch die Tür stürzte und in den Park lief.

Ihr Haar flog wild um ihren Kopf und peitschte gegen ihre Wangen, und obwohl sie nach Atem rang, blieb sie erst stehen, nachdem sie die Stufen zu ihrem Wohnwagen hinaufgestolpert war. Sie warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit aller Kraft dagegen, um den Ungeheuern den Zutritt zu verwehren, die sich an ihre Fersen geheftet hatten. Keuchend versuchte sie sich zu beruhigen, doch es war, als ob die Furcht sie nun endgültig verschlang.

Seit Monaten hatte sie sich eingeredet, sie wolle allein sein, doch nun, da es passierte, hatte sie das Gefühl, als wirbele sie, losgelöst von allen anderen Menschen, ziellos durch das Universum. Es gab niemanden mehr, zu dem sie gehörte. Ihre Familie hatte aufgehört zu existieren. Sie lebte ganz allein im Land der Toten und war nur deshalb selbst noch nicht gestorben, weil sie besessen war von einer Achterbahn. Doch Black Thunder besaß kein Blut, keine Haut und keinen Herzschlag.

Allmählich nahm sie das Geräusch fließenden Wassers wahr. Im ersten Augenblick konnte sie es nicht zuordnen, ehe ihr klar wurde, dass Eric unter ihrer Dusche stand. Normalerweise war er, wenn sie vom Abendbrot zurückkam, bereits wieder verschwunden, doch heute war sie früher als gewöhnlich zurück.

Sie presste ihre Hände an die Schläfen. Sie wollte nicht allein sein. Sie konnte nicht allein sein. O Dash, ich halte es nicht  länger aus. Ich habe so große Angst. Ich habe Angst zu leben. Und ich habe Angst zu sterben.

Ihre Zähne begannen zu klappern, und sie löste sich, auf die Anrichte gestützt, langsam von der Tür. Die Angst drohte sie von innen aufzufressen. Sie musste sie besiegen. Sie brauchte eine Verbindung zu einem anderen Menschen. Ganz egal zu wem.

Wie betäubt taumelte sie den kurzen, schmalen Korridor entlang Richtung Bad, während sie sich jeden bewussten Gedanken verbot. Sie musste nur dafür sorgen, dass sie am Leben blieb.

Verzeih mir. Oh, bitte, verzeih mir.

Der Türknauf drehte sich in ihrer Hand.

Heißer Dampf schlug ihr entgegen, als sie eintrat. Sie zog die Tür hinter sich ins Schloss, lehnte sich dagegen und rang nach Luft.

Er stand mit dem Rücken zu ihr. Sein Körper war zu groß für die rechteckige Kabine, sodass er bei jeder Bewegung mit den Schultern gegen die billige Plastikverschalung stieß. Durch den dichten Dampf sah sie den Umriss seines Rückens und seines straffen Hinterteils, doch keinerlei Details. Sein Körper hätte irgendjemandem gehören können, irgendeinem Mann.

Sie kniff die Augen zu und streifte sich die Schuhe von den Füßen. Dann zog sie ihr Sweatshirt und gleichzeitig ihr T-Shirt über den Kopf. Ihr Büstenhalter war ein Hauch aus zarter blassgrüner Spitze, das letzte feminine Zeichen, das sie in der Welt der Helme, Arbeitsstiefel und Kettensägen überhaupt noch trug. Wie in Trance öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jeans, streifte sie über ihre Beine und enthüllte den hauchzarten passenden Slip.

Ihre Beine begannen zu zittern, sodass sie sich mit einer Hand auf dem Rand des Waschbeckens abstützen musste. Wenn sie nicht irgendeine Verbindung zu einem Menschen - irgendeinem Menschen - fände, würde sie zerbrechen.

In dem dampfbeschlagenen Spiegel sah sie verschwommen ihr zerzaustes Haar und die Umrisse ihres Gesichts.

Plötzlich wurde das Wasser abgestellt, und sie wirbelte herum. Eric drehte sich in der Duschkabine um und erstarrte, als er sie unmittelbar vor sich stehen sah.

Sie sagte kein Wort. Hinter den beschlagenen Plastikwänden sah sie tröstlich verschwommen die Konturen seines Gesichts. Er war niemand Bestimmtes, nur einer der gesichtslosen Männer aus ihren Träumen, ein anonymes Wesen, dessen einzige Bestimmung darin zu liegen schien, sie von ihrer Furcht vor der Einsamkeit und dem Ungeliebtsein zu befreien.

Langsam wandte er ihr wieder den Rücken zu, schob die Tür der Duschkabine auf und streckte einen nassen Arm nach seinem Handtuch aus, das neben seiner Augenklappe an einem Haken hing. Ohne aus der Dusche zu treten, fuhr er sich mit dem Handtuch durch die nassen Haare und schob sie sich aus dem Gesicht, ehe er nach der schwarzen Augenklappe griff und sie überstreifte, um ihr den Anblick seines verstümmelten Auges zu ersparen.

Ihre Haut begann in der Feuchtigkeit zu glänzen. Abgesehen von ihrer hauchdünnen Spitzenunterwäsche stand sie splitternackt mit hämmerndem Herzen vor der Dusche und wartete darauf, dass er endlich herauskam.

Schließlich trat er durch die Tür der Duschkabine und begann, ohne den Blick von ihr abzuwenden, das dichte Haar auf seiner Brust abzutrocknen. Das Badezimmer war so winzig, dass sie ihn, ohne den Arm ganz auszustrecken, hätte berühren können. Doch sie war noch nicht bereit dazu, also ließ sie den Blick zu seinem Geschlecht wandern. Das war es, was sie von ihm wollte. Nur diese eine Sache. Das Einzige, was sie noch mit einem anderen Menschen und somit mit der Welt der Lebenden verband.

Noch immer vermied sie es, ihm ins Gesicht zu sehen, um ihn einzig als Körper zu betrachten. Sein Oberkörper war  perfekt geformt und muskulös. Oberhalb seines Knies sah sie eine leuchtend rote Narbe und wandte ihren Blick hastig ab - nicht aus Ekel, sondern weil die Narbe ein persönliches Merkmal dieses Menschen darstellte.

Er fuhr sich mit dem Handtuch über den Hintern und die Schenkel. Sie spürte, wie sich ihr Haar in dem heißen Dampf wie Korkenzieher zu locken begann. Feuchtigkeit glitzerte zwischen ihren Brüsten und benetzte ihren Daumen, als sie die Schnalle ihres Büstenhalters löste und die zarte grüne Spitze langsam zu Boden fallen ließ.

Sie spürte seinen Blick auf ihren Brüsten, hielt jedoch ihren Blick auf die Vertiefung unterhalb seiner Kehle gerichtet, in der sich ein wenig Wasser gesammelt hatte. Er streckte einen Arm aus, und sie hielt den Atem an, als er seine Hand über ihre Brust gleiten ließ.

Die dunkle Bräune seines Armes bildete einen fremdartigen, bedrohlichen Kontrast zu ihrer eigenen hellen Haut. Er legte seine Hand flach auf ihre Rippen, ehe er sie über ihren Bauch und dann unter den Rand ihres Slips wandern ließ. Ihre Nervenenden begannen zu vibrieren, während ihr gesamter Körper lichterloh zu brennen schien.

Er zog den Slip herunter, und sobald er am Boden lag, wusste sie, dass sie ihn berühren musste. Sie beugte sich nach vorn und legte ihren Mund auf die feuchte Stelle unterhalb seines Halses. Ihre Nasenflügel bebten, als ihr der saubere Geruch seiner Haut in die Nase stieg. Sie presste ihr Gesicht gegen seine Brust, dann auf seine Brustwarze und unter seine Achsel und atmete ihn ein.

Strähnen ihres honigblonden Haares ergossen sich wie zarte Ornamente über seine dunkle Brust, und sie begann zu zittern, als er seine Hände auf ihren Rücken legte und sie endlich wieder in den Armen eines Mannes lag. Seine Hände glitten hinunter auf ihr Hinterteil, und er zog sie eng an seinen harten, feuchten Leib.

Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, dass er all die Fragen  stellte, die sie die Flucht ergreifen lassen würden. Stattdessen neigte er den Kopf in Richtung ihres Halses, während sie seine Schenkel umfasste, sich ein Stück nach hinten bog und ihm ihre Brust bot.

Als seine Lippen ihr Schlüsselbein berührten, spürte sie überdeutlich und erregend die Feuchtigkeit seiner Haut, das zarte Piksen seiner Bartstoppeln und das sanfte Peitschen seines nassen, dunklen Haars.

Dann legte er seinen Mund um eine ihrer Brustwarzen und begann daran zu saugen, während er von hinten zwischen ihre Beine griff und einen Finger tief in sie hineinschob. Stöhnend umschlang sie mit einem Bein seine Wade und versuchte, sich an ihm hinaufzuschieben, um ihn in sich aufnehmen zu können. Doch er zog sich ein Stück zurück und liebkoste und berührte sie in einer Weise, die sie vor Verlangen keuchen ließ.

Plötzlich wurde ihr kalt, und sie sah, dass er sich von ihr löste und nach seinen Kleidern griff, die auf dem Boden lagen.

Benommen von ihrem Verlangen suchte sie nach einer Erklärung, weshalb er seine Geldbörse aus einer Hosentasche zog. Doch als sie beobachtete, wie er das kleine Päckchen aus dem Münzfach zog, verstand sie, und sie hasste es, denn gesichtslose Männer sollten keine kleinen Päckchen brauchen. Gesichtslose Männer sollten Körper haben, die ihr blind zu Willen waren, ohne die Fähigkeit, sich fortzupflanzen, und ohne die Gefahr von irgendwelchen Krankheiten.

Sie wandte ihm den Rücken zu, doch sofort schoben sich seine Hände erneut um ihren Leib, begannen abermals mit ihr zu spielen, und schließlich drehte er sie sanft zu sich herum. Schluchzend schlang sie ihre Arme um seinen Hals und legte ihre Beine um seine Taille, als er sie mit dem Rücken gegen die dünne Wand des Badezimmers presste und an sich heranzog.

»Bist du bereit?«, flüsterte er mit leiser, rauchiger Stimme.

Sie nickte an seiner Wange und kniff, als er sich in sie hineinschob, fest die Augen zu.

Ihre Haare ergossen sich wie ein Fächer über seinen Rücken, während sie ihn mit ihren muskulösen Schenkeln wie in einem Schraubstock umklammert hielt und erstickt ja und ja und ja flüsterte. Ihr Körper war so ausgehungert. Sie war so verzweifelt.

Sanft drang er in sie ein.

Ihre Tränen ergossen sich über seinen feuchten Rücken. Er hielt sie in seinen starken Armen und streichelte sie zärtlich. Schließlich schrie sie auf und vergrub, während er sich selbst Erleichterung verschaffte, die Finger tief in seinen Schultern, während sie stoisch sein Gewicht ertrug, als er erschaudernd über ihr zusammensank.

Vorsichtig löste er sich von ihr und stellte sie auf dem Boden des Badezimmers ab. Sein Atem kam in rauen Stößen. Sie sah, dass er den Arm bewegte, um sie an seine Brust zu ziehen, und trat eilig einen Schritt zurück. Sie konnte ihn nicht ansehen, konnte ihm nicht gestatten, dass er sie auf diese Weise berührte, und so floh sie aus dem Raum und schloss sich eilig in ihrem kleinen Schlafzimmer ein.

Als sie wieder herauskam, war er nicht mehr da. Er hatte keine Spuren hinterlassen außer den kleinen Wassertropfen an den Wänden der Duschkabine, die sie, ehe sie sich selbst unter die Dusche stellte, sorgfältig mit einem Handtuch abwischte.

 

Er konnte keine weiteren Schmerzen ertragen!

Eric umklammerte das Steuer seines Wagens so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Weshalb in aller Welt hatte er schon wieder einen verletzten Menschen in sein Leben gelassen? Er hatte vor allem Elend fliehen wollen, statt noch tiefer darin zu versinken. Am liebsten wäre er erneut geflüchtet, doch war es ihm noch nicht einmal gelungen, den Schlüssel im Zündschloss herumzudrehen.

In der Windschutzscheibe seines Kombis sah er ihr Gesicht: die leuchtenden, gequälten Augen, den vor Verlangen  zitternden, vollen Mund. Lieber Gott, seit dem Augenblick, als er sie wieder gesehen hatte, hatte er von diesem Mund geträumt. Er war weich und sinnlich, und er zog ihn magisch an. Aber er hatte sie noch nicht einmal geküsst, und er bezweifelte, dass sie es ihm gestatten würde, sollte er es je versuchen.

Statt ihm Trost und Zuflucht zu gewähren, hatte dieser tote Park ihn noch tiefer ins Elend gestürzt. Weshalb nur zog sie ihn derart in ihren Bann? Sie war kaltherzig und hart, und ihre grimmige Entschlossenheit, die Achterbahn wieder fahrtüchtig zu machen, stand in seltsamem Kontrast zu ihrer zierlichen Gestalt. Selbst die Männer vom Bautrupp traten ihr mit einer gewissen Scheu gegenüber, zu oft hatten sie ihre rasiermesserscharfe Zunge zu spüren bekommen. Sie war noch immer dasselbe kleine Ungeheuer wie im zweiten Drehjahr der Dash Coogan Show, auch wenn es schon hundert Jahre zurückzuliegen schien.

Über den Wipfeln der Bäume sah er den ersten Hügel von Black Thunder. Er konnte einfach nicht verstehen, weshalb sie derart besessen davon war, doch inzwischen hasste er die Augenblicke, wenn er unten auf der Erde stand und ihren schmalen Körper in Schwindel erregender Höhe so eng am Gerüst dieser riesigen hölzernen Bestie kleben sah, dass es beinahe aussah, als verschmelze sie mit ihr. Ihre Besessenheit machte ihm Angst.

Wer war sie? Nicht das bedürftige, liebeshungrige kleine Mädchen, das ihn einst an seinen kleinen Bruder erinnert hatte. Ebenso wenig die harte, scharfzüngige Chefin mit dem gelben Schutzhelm. Manchmal, wenn er sie ansah, meinte er, eine andere Frau neben ihr stehen zu sehen - eine freche, lachende Frau mit einem großen Herzen voller Liebe und weit geöffneten Armen. In diesen Augenblicken sagte er sich, dass dieses Bild nichts als eine Illusion war, ein mentales Hologramm, das er aus seiner eigenen Verzweiflung heraus geschaffen hatte, doch dann fragte er sich jedes Mal, ob dieses Phantom nicht  vielleicht der Frau entsprach, die sie während ihrer Ehe mit Dash gewesen war.

Heute Abend hatte ihre Schönheit ihm beinahe körperlichen Schmerz bereitet. Ihre Stärke, ihre Tragik, diese entsetzliche Verletzlichkeit, die sie zu ihm getrieben hatte. Trotzdem hatten sie sich statt wie zwei zivilisierte Menschen wie wilde Bestien gepaart. Selbst als ihre Körper miteinander verschmolzen waren, hatten sie einander nichts von sich selbst gegeben, sodass er sie am Ende ebenso hatte benutzen können wie sie ihn - auf eine völlig unpersönliche Weise, als einen kurzfristigen warmen, sicheren Unterschlupf.

Doch so hatte es nicht funktioniert. Was ihn erschreckte - was ihm den kalten Schweiß auf die Stirn trieb und seinen Magen sich schmerzlich zusammenziehen ließ ￚ, waren die Gefühle, die sie ihn ihm weckte.

Während des kurzen Zeitraums, in dem er diesen zerbrechlichen Körper im Arm gehalten hatte - einen Körper, der nichts als sexuelle Erleichterung von ihm verlangt hatte ￚ, hatte er gespürt, dass sein Schutzpanzer von ihm abfiel und er bereit gewesen wäre, alles für sie zu tun.

Als er jetzt in seinem Wagen saß und blind durch die Windschutzscheibe starrte, wurde ihm bewusst, dass er bei ihr bleiben würde, obwohl es für sie beide besser wäre, wenn er sie verließ. Allerdings würde er sich ihr niemals wieder völlig öffnen, denn für die Schmerzen eines anderen Menschen gab es in seinem Inneren einfach keinen Platz.

Er galt als der beste Schauspieler seiner Generation, und er würde sich dieses Talent zu Nutze machen, indem er so tief in eine seiner Rollen schlüpfte, dass sie in Zukunft wie eine dicke Schutzschicht zwischen ihr und seiner Seele lag.

 

Am nächsten Tag versuchte Honey, die Ereignisse des Vorabends dadurch zu verdrängen, dass sie noch härter arbeitete als gewöhnlich, doch als sie zusammen mit dem Vorarbeiter einen Abschnitt der Gleise inspizierte, tauchten plötzlich die  Bilder wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Welcher Teufel hatte sie nur geritten? Wie hatte sie ihr Eheversprechen derart brechen können? Selbsthass begann an ihr zu nagen, eine düstere Abneigung gegenüber dem Menschen, zu dem sie geworden war.

Sie stürzte sich wieder in die Arbeit, und am Abend war sie vollkommen erschöpft. Als sie schließlich über das Gerüst hinunterkletterte und ihren Werkzeuggürtel löste, hörte sie, wie sich ihr von hinten jemand näherte. Noch ehe sie herumfuhr, wusste sie, wer es war, und spannte sich an.

Eric sah sie ausdruckslos an, als wäre nichts geschehen, und wenn ihr Körper sich nicht an einigen Stellen wund angefühlt hätte, wäre sie vielleicht auf die Idee gekommen, dass sie alles nur geträumt hatte. Doch statt Erleichterung darüber zu empfinden, dass er nicht weiter auf den Vorfall einging, verspürte sie eine überraschende Niedergeschlagenheit.

»Ich habe gehört, deine Cousine und ihr Mann hätten den Park verlassen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich meine Sachen in den Ochsenstall bringen würde? Dort ist es etwas bequemer als in meinem Kombi.«

Bis zu diesem Augenblick hatte sie versucht, nicht an das leere Haus zu denken. Immer wieder hatte sie im Verlauf des Tages in der Erwartung, Gordons Lastwagen zu entdecken, zu dem Gebäude hinübergesehen, doch er und Chantal waren tatsächlich nicht mehr da.

»Das kannst du halten, wie du willst«, erwiderte sie steif.

Er nickte und wandte sich zum Gehen, während sie in ihren Wohnwagen ging, sich zum Abendessen eine Dose Rindfleisch-Eintopf aufwärmte und versuchte, die Einsamkeit dadurch zu verdrängen, dass sie unablässig in verschiedener Reihenfolge Zahlen in den Taschenrechner eingab. Doch das Ergebnis blieb immer gleich. Sie konnte die Männer noch bis zum Ende der ersten Januarwoche bezahlen, doch dann waren ihre Reserven endgültig erschöpft.

Sie griff nach ihrer weichen blauen Strickjacke und trat durch die Tür nach draußen. Es war eine sternklare Nacht. Sie hoffte, dass es Chantal und Gordon gut ging. In weniger als zwei Wochen war Weihnachten. Letztes Jahr hatten sie und Dash zu Weihnachten in der Wüste gezeltet, und er hatte ihr handgeschmiedete goldene Ohrringe in der Form von Halbmonden geschenkt. Sie hatte sie nach seinem Tod in ihr Schmuckkästchen gelegt, da sie geglaubt hatte, ihren Anblick nicht ertragen zu können.

Sie ging den mit Unkraut überwucherten Weg in Richtung Seeufer hinunter und blickte über das Wasser. Endlich hatte die Regierung den Farbhersteller Purlex gezwungen, die Einleitung von Giften zu beenden, aber trotzdem würde der See sicher erst in ein paar Jahren wieder zu neuem Leben erwachen. Im Augenblick jedoch lag der Mantel der Dunkelheit über dem verunreinigten Gewässer, auf dessen ruhiger Oberfläche der Mond silbrige Streifen tanzen ließ.

Schließlich kehrte sie dem See den Rücken zu und blickte über die Bäume in Richtung Achterbahn, die im Licht des Mondes kaum zu erkennen war. Alle hielten es für verrückt, dass sie sie restaurierte. Wie hätte sie auch das übermächtige Verlangen erklären können, irgendein Zeichen dafür zu finden, dass Dash für sie nicht verloren war? In wacheren Momenten sagte sie sich selbst, dass Black Thunder nur ein Teil eines Vergnügungsparkes war und dass er keine magischen Kräfte besaß. Doch ihr Verstand wurde durch das Empfinden überwogen, dass sie ihre Seele einzig mit einer Achterbahnfahrt würde retten können, die sie quer durch ihre Albträume führte.

Sie ließ die Schultern sinken. Vielleicht hatten die anderen Recht. Vielleicht war sie verrückt. In ihren Augen sammelten sich Tränen, und die hölzernen Hügel begannen zu verschwimmen. Du verdammter alter Cowboy. Du hast mir das Herz gebrochen, genau wie du gesagt hast.

Eine Bewegung zwischen den Pinien riss sie aus ihren Gedanken.  Sie sah die dunkle Gestalt eines Mannes. Als er aus dem Schatten trat, sah sie, dass es Eric war. Der Gedanke, noch einmal mit ihm allein zu sein, ließ Panik in ihr aufsteigen.

Wie immer verbarg sie ihre Furcht hinter Aggressivität. »Ich mag es nicht, wenn man mir nachspioniert. Mit deiner Schnüffelei hast du meine Gastfreundschaft eindeutig überstrapaziert.«

Im Näherkommen sah er sie ausdruckslos aus seinen blauen Augen an. »Weshalb sollte ich dir nachspionieren wollen? In der Tat war ich sogar bereits vor dir hier am See.«

»Es ist mein See«, erwiderte sie, während sie sich gleichzeitig über ihre alberne Reaktion ärgerte.

»Das kann auch gern so bleiben. In diesem Zustand wäre sicher sowieso niemand anderes daran interessiert.«

Obwohl sie allein waren, sprach er wieder mit dem leichten arabischen Akzent.

»Der See fängt langsam an, sich zu regenerieren. Bis vor kurzem wurde er von einem Farbhersteller als Müllhalde benutzt.«

»Dieser Ort ist einfach zu abgelegen, als dass du allein hier leben solltest. Heute Abend zum Beispiel habe ich einen Landstreicher in der Nähe des Ochsenstalles überrascht. Jetzt, wo deine Verwandten weg sind, solltest du dir vielleicht überlegen, ob du dir nicht lieber ein Zimmer in der Stadt nehmen willst.«

Ihm war offenbar nicht bewusst, dass er gefährlicher als jeder Landstreicher für sie war. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich um deine Meinung gebeten zu haben.«

Seine auf der Leinwand so ausdrucksvolle Miene wurde auf einen Schlag verschlossen. »Du hast Recht. Eigentlich geht es mich wirklich nichts an.«

Trotz des Akzents, den er wie eine Barriere zwischen ihnen errichtet hatte, keimten die Erinnerungen an den Abend zuvor in ihr auf, und sie kämpfte auf die einzig ihr bekannte Weise  gegen die abermals in ihr aufsteigende Panik an. »Du versteckst dich hinter dem Akzent, nicht wahr?«, sagte sie verächtlich. »Und du versteckst dahinter mehr als nur dein berühmtes Gesicht. Nun, du magst vergessen, wer du bist, aber ich weiß es genau, und ich bin es leid, dass du dich benimmst, als wärst du nicht ganz bei Trost.«

Er presste die Lippen zusammen. »Der Akzent kommt automatisch, und davon abgesehen bin ja wohl kaum ich derjenige, der sich benimmt, als wäre er nicht ganz bei Trost.«

Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er das Gespräch auf den Vorabend lenkte, doch stattdessen sagte er: »Schließlich bin nicht ich derjenige, der mitten in der Pampa eine alte Achterbahn wieder aufbaut. Ich laufe nicht herum wie eine Mini-Version von Käpt’n Ahab, die besessen ist von ihrem eigenen gottverdammten Moby Dick.«

»Immer noch besser, als ein solcher Feigling zu sein wie du!« Sie war nicht besessen. Nein! Es war einfach etwas, das sie tun musste, um wieder in das normale Leben zurückkehren zu können.

»Was willst du damit sagen?« Sein Akzent war verschwunden, und er sah sie mit finsterer Miene an.

Sie holte zum Angriff aus, versuchte ihre Zähne in die verletzlichsten Stellen seines Fleisches zu graben und als Erste den tödlichen Treffer zu landen. »Was bist du für ein Feigling, dass du wegläufst, nur weil du ein dämliches Auge verloren hast? Immerhin bist du noch am Leben, du verdammter Dreckskerl!«

»Du mieses kleines Dreckstück. Du hast doch nicht die geringste Ahnung, wie es hier drunter aussieht.« Er wies mit seinen Fingern auf die Augenklappe. »Statt eines Auges habe ich dort nichts als eine hässliche rote Narbe.«

»Na und? Schließlich hast du noch ein Auge übrig.«

Einen Moment lang schwieg er. Ihre Worte ließen Übelkeit in ihr aufsteigen, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, sie zurückzunehmen.

Schließlich verzog er den Mund zu einem gehässigen Lächeln. »Ich habe mich immer gefragt, was wohl aus Janie Jones geworden ist, und jetzt weiß ich es. Das Leben hat ihr einmal zu oft übel mitgespielt, und jetzt ist sie wieder an dem Punkt, wo sie angefangen hat - als herrische kleine Hexe, die sich hinter ihrer großen Klappe versteckt.«

»Das ist nicht wahr!«

»Zu bedauerlich, dass Dash nicht mehr am Leben ist. Ich würde wetten, dass er dich übers Knie legen und dir Vernunft einbläuen würde wie damals, als du noch ein kleines Mädchen warst.«

»Wage es nicht, über ihn zu sprechen«, stieß sie hervor. »Wage es ja nicht, auch nur jemals wieder seinen Namen in den Mund zu nehmen.« In ihren Augen schimmerten Tränen, doch sie schienen ihn nicht zu kümmern.

»Was zum Teufel machst du hier, Honey? Weshalb ist diese blöde Achterbahn dir so wichtig?«

»Sie ist mir eben wichtig, das ist alles.«

»Verdammt, sag mir, warum.«

»Du würdest es sowieso nicht verstehen.«

»Vielleicht wärst du überrascht zu sehen, was ich alles verstehe.«

»Ich muss es einfach tun.« Sie blickte auf ihre verschränkten Hände hinab, und ihr Zorn verrauchte. »Als ich noch ein Kind war, hat mir diese Achterbahn sehr viel bedeutet.«

»Das hat mir mein Schweizer Taschenmesser auch, aber trotzdem würde ich nicht alles dafür aufgeben, um es wiederzubekommen.«

»Das ist etwas anderes. Hier - hier geht es um Hoffnung.« Erschreckt, weil sie so viel preisgegeben hatte, zuckte sie zusammen.

»Du kannst Dash nicht zurückholen«, erklärte er unbarmherzig.

»Ich wusste, dass du es nicht verstehen würdest!«, fauchte sie. »Und wenn ich eine Predigt von dir hören wollte, würde  ich es dich wissen lassen! Du läufst genau wie ich vor etwas davon, nur mit viel weniger Grund. Ich habe in den Zeitungen gelesen, dass du Kinder hast. Zwei kleine Mädchen, stimmt’s? Was für ein Vater bist du, dass du sie einfach so verlässt?«

In seinem Blick lag ein Ausmaß an unterdrücktem Zorn, dass sie sich wünschte, sie hätte nichts gesagt.

»Du solltest dir kein Urteil über Dinge anmaßen, von denen du eindeutig nichts verstehst.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ sie einfach stehen.

 

Während der folgenden Tage sprach Eric nur mit Honey, wenn die Bauarbeiter in der Nähe waren, und auch dann benutzte er stets die Stimme von Dev. Diese Stimme begann sie in ihren Träumen zu verfolgen und weckte erneut ein unerwünschtes körperliches Verlangen in ihr. Immer wieder sagte sie sich, dass Eric als begnadeter und disziplinierter Schauspieler vollkommene Kontrolle über die Charaktere hatte, die er spielte, doch für sie bekam der bedrohlich wirkende Bauarbeiter allmählich eine von Eric losgelöste Identität. Sie tat alles, um ihm aus dem Weg zu gehen, was jedoch aufgrund ihrer finanziellen Probleme am Ende nahezu unmöglich war.

An einem Dienstagnachmittag, vier Tage nach ihrem Streit am See, beschloss sie, zu ihm zu gehen. Sie wartete, bis die Männer ihre Mittagspause machten. Eric hatte alte Gleisteile auf einen Lastwagen aufgeladen und zog sich gerade die Arbeitshandschuhe aus, als sie näher kam.

Sie reichte ihm eine braune Tüte. »Mir ist aufgefallen, dass du nicht zu Mittag gegessen hast, also habe ich das hier für dich gemacht.«

Nach kurzem Zögern griff er nach der Tüte. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er ihr misstraute, und plötzlich ging ihr auf, dass er ihr ebenso aus dem Weg gegangen war wie sie ihm.

»Allerdings habe ich nur eine Thermoskanne mitgebracht, also müssen wir wohl teilen.« In der Hoffnung, dass er ihr folgen  würde, wandte sie sich zum Gehen, und wenige Sekunden später hörte sie seine Schritte hinter sich.

Dort wo früher einmal das Karussell gestanden hatte, setzte sie sich auf den Stamm einer Platane, die während des letzten großen Sturms umgestürzt war, stellte die Thermoskanne auf den Boden und öffnete ihr eigenes Lunch-Paket. Einen Moment später setzte er sich ebenfalls rittlings auf den Stamm und zog das Erdnussbutter-Sandwich aus der Tüte, das sie morgens zubereitet hatte.

»Ich habe es in Dreiecke geschnitten«, sagte sie. »Feiner geht es im Moment nicht.«

Er verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln, und der plötzliche Gedanke daran, wie viel sie und Dash miteinander gelacht hatten, versetzte ihr einen Stich.

Er deutete in Richtung des kahlen Kreises auf der Erde. »Hier muss eines der Fahrgeschäfte gestanden haben.«

»Das Karussell.« Als sie Eric zum ersten Mal gesehen hatte, hatte die Farbe seiner Augen sie an die leuchtend blauen Sättel der Holzpferde erinnert. Sie öffnete ihre eigene Tüte und kämpfte, als sie ihr Sandwich herauszog, gegen ihr Unbehagen an. Sie wusste, dass die Idee ziemlich idiotisch war, aber eine andere Lösung schien es nicht zu geben.

Sie schob sich eine Ecke ihres Sandwichs in den Mund, kaute darauf herum, ohne etwas zu schmecken, und schluckte, ehe sie es in ihren Schoß legte. »Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss.«

Er wartete schweigend.

»Ich werde die Restaurierungsarbeiten abbrechen müssen, wenn ich in den nächsten Wochen nicht irgendwie an Geld komme.«

»Das überrascht mich nicht. Es ist ein kostspieliges Projekt.«

»Die Wahrheit ist, ich bin inzwischen pleite. Worum ich dich bitten wollte ￚ« Der Bissen ihres Sandwichs schien ihr im Hals stecken zu bleiben, sodass sie mühsam schluckte. »Ich dachte, du … das heißt, ich habe gehofft, du …«

»Du willst mich doch nicht anpumpen, oder?«

Ihre sorgfältig geplante Rede war auf einen Schlag vergessen. »Was ist daran so schlimm? Du hast doch bestimmt irgendwo ein paar Millionen auf dem Konto, und ich bräuchte höchstens zweihunderttausend.«

»Das ist alles? Warum zücke ich dann nicht einfach umgehend mein Scheckbuch?«

»Natürlich zahle ich dir das Geld zurück.«

»Klar. Mit der Achterbahn wirst du ein Vermögen machen. Was meinst du, in welchen Raten du mir den Betrag zurückzahlst? Vielleicht fünf Dollar die Woche?«

»Ich habe nicht die Absicht, das Geld für die Raten mit Black Thunder zu verdienen. Ich weiß, dass ich damit keinen Gewinn erzielen werde. Aber sobald ich mit dem Wiederaufbau fertig bin und Black Thunder wieder läuft, werde ich ￚ« Sie fing an zu stottern. Die Sache war noch schwieriger, als sie befürchtet hatte. Während sie sprach, war ihr bewusst, dass sie das Einzige preisgab, was ihr noch etwas bedeutete. »Ich werde noch heute Abend meinen Agenten anrufen. Ich werde wieder anfangen zu arbeiten.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Ihr Magen verkrampfte sich. »Ich muss. Wenn die Schauspielerei das Einzige ist, womit ich Black Thunder wieder zum Laufen bringen kann, werde ich es tun.«

»Dann kommt ja am Ende vielleicht doch noch etwas Gutes dabei raus.«

»Was willst du damit sagen?«

»Du hättest nie mit der Schauspielerei aufhören dürfen, Honey. Du hast dir noch nicht einmal die Chance gegeben herauszufinden, was du alles kannst.«

»Ich kann die Janie Jones spielen«, erwiderte sie heftig. »Aber das ist auch schon alles. Ich bin keine Schauspielerin, sondern eine Persönlichkeit, genau wie Dash.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es eben einfach. Früher habe ich immer mit angehört,  wie ihr alle über Internalisierungstechniken, affektives Gedächtnis, die Schule von Bukarest und so geredet habt. Von all diesen Dingen habe ich nicht die geringste Ahnung.«

»Das sind doch nur Vokabeln. Sie haben nicht das Geringste mit Talent zu tun.«

»Ich will mich nicht mit dir darüber streiten, Eric. Alles, was ich sage, ist, dass ich dir das Geld zurückzahlen werde. Ich werde meinen Agenten ein paar todsichere Verträge für mich abschließen lassen - Kino, Fernsehfilme, Werbung ￚ, alles, was gut bezahlt wird. Bis die Leute herausfinden, dass ich nicht Meryl Streep bin, und die Job-Angebote weniger werden, hast du dein Geld mit Zinsen von mir zurück.«

Er starrte sie entgeistert an. »Du würdest dein Talent so billig verkaufen?«

»Ich verkaufe wohl weniger Talent als ein gewisses Maß an trauriger Berühmtheit, findest du nicht auch?«

Seine Lippen wurden schmal. »Warum greifst du nicht einfach zum Telefonhörer und rufst bei einem der großen Herrenmagazine an? Die würden dir ein Vermögen für ein paar Nacktfotos bezahlen. Denk darüber nach. Dann hättest du das Geld, das du für die Restaurierung deiner Berg-und-Tal-Bahn brauchst, und sämtliche Kerle in ganz Amerika könnten sich beim Anblick der nackten Janie Jones einen runterholen.«

Dies war ein Schlag unter die Gürtellinie, doch sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr er sie damit getroffen hatte. »Wie viel würden sie mir denn deiner Meinung nach bezahlen?«

Er knüllte die Papiertüte zusammen und warf sie mit einem angewiderten Schnauben vor sich auf den Boden.

»Das war nur ein Scherz«, erklärte sie mit angespannter Stimme. »Du hast mit einem Mal so frömmlerisch geklungen.«

»Ich bin mir nicht so sicher, ob es wirklich nur ein Scherz war. Wenn Nacktfotos der einzige Weg wären, um an das Geld zu kommen, würdest du sie dann nicht doch machen lassen?«

»Ich schätze, ich würde zumindest darüber nachdenken.«

»Ich wette, dass du das würdest.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich glaube, du würdest es tatsächlich tun.«

»Und wenn schon. Mein Körper bedeutet mir nichts mehr.«

Für den Bruchteil einer Sekunde spannte er sich an, und sie nahm an, dass er an die Art und Weise dachte, wie sie sich ihm angeboten hatte. Dies war ihre Chance, ihm indirekt zu sagen, dass das Zusammensein mit ihm für sie völlig bedeutungslos gewesen war.

»Mein Körper ist nicht wichtig, Eric. Er bedeutet mir nichts mehr. Seit Dashs Tod ist er mir einfach vollkommen egal.«

»Das würde ihm bestimmt nicht gefallen.«

Sie wandte sich ab.

»Oder?«

»Ja, ja, ich schätze, du hast Recht.« Sie atmete zitternd ein. »Aber er ist tot, Eric, und ich muss diese Berg-und-Tal-Bahn wieder aufbauen.«

»Warum? Warum ist dir das so wichtig?«

»Es ist ￚ« Sie erinnerte sich wieder an ihren Streit am See. »Ich habe schon versucht, es dir zu erklären, aber du hast es nicht verstanden. Es ist einfach etwas, das ich tun muss, das ist alles.« Sie verstummte und bemühte sich, ihre Selbstbeherrschung zurückzugewinnen.

Er blickte auf die zerkratzten Spitzen seiner Stiefel hinunter. »Wie viel brauchst du genau?«

Sie nannte ihm einen Betrag.

Er blickte in Richtung der Lichtung, auf der sich einst das Kinderland befunden hatte. »Also gut, Honey. Treffen wir eine Abmachung. Ich leihe dir das Geld, aber nur unter einer Bedingung.«

»Und zwar?«

Er wandte sich ihr zu, und sie hatte das Gefühl, als bohre sich der Blick bis in ihr Innerstes. »Bis das Geld zurückbezahlt ist, stehst du bei mir unter Vertrag.«

»Wovon redest du?«

»Ich rede davon, dass ich über dich als Schauspielerin verfügen  werde, Honey. Und zwar so lange, bis der letzte Cent des Darlehens an mich zurückgeflossen ist.«

»Was?«

»Ich entscheide, was du drehst. Weder du noch dein Agent. Nur ich allein. Ich entscheide, was du tun kannst und was nicht.«

»Das ist doch absurd.«

»Nimm das Angebot an, oder lass es bleiben.«

»Weshalb sollte ich auf diese Bedingung jemals eingehen? Du würdest deine Karriere doch auch niemals jemand anderem überlassen.«

»Nicht in einer Million Jahre.«

»Aber von mir erwartest du, dass ich es tue.«

»Ich erwarte überhaupt nichts. Du bist diejenige, die das Geld will, nicht ich.«

»Was du mir hier vorschlägst, ist eine moderne Form der Sklaverei. Du könntest mich in einem Werbespot für Hämorriden-Salbe oder für hundert Dollar in irgendwelchen Autosalons auftreten lassen.«

»Theoretisch, ja.«

»Ich habe keinen Grund, dir zu vertrauen. Schließlich bist du mir noch nicht einmal sympathisch.«

»Nein. Aber ich erwarte auch nicht, dass ich dir sympathisch bin.«

Er sprach diesen Satz so nüchtern aus, dass sie sich augenblicklich schämte. Offensichtlich erwartete er nicht das Mindeste von ihr.

Sie packte ihr angebissenes Sandwich, sprang von ihrem Platz auf und funkelte ihn böse an. »Also gut. Abgemacht. Aber sieh zu, dass du mich besser nicht verärgerst. Du würdest es bereuen.«

Sie stapfte davon. Was für eine große Klappe, dachte er. Noch immer, wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, schwang sie wild die Fäuste. Noch immer würde sie es, wenn nötig, mit der ganzen Welt aufnehmen.

Er konnte einfach nicht mit ansehen, dass sie weiter gegen die Geister der Vergangenheit ankämpfte. Und der schlimmste Geist von allen war diese verdammte Achterbahn. Sie hatte behauptet, die Bahn gebe ihr Hoffnung, aber er hatte das ungute Gefühl, dass sie zu glauben schien, Black Thunder könnte ihr ihren toten Ehemann zurückbringen. Er stand auf und sammelte die Reste seines Mittagessens ein. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie es war, so geliebt zu werden wie Dash von seiner letzten Frau.

Obwohl er erst zwei Wochen später wieder in L.A. sein müsste, schrie sein Verstand ihm zu, den Park und Honey so schnell wie möglich zu verlassen. Sich so weit wie möglich von der trauernden Witwe zu entfernen. Doch statt sich von ihr zu lösen, hatte er sich soeben noch enger an sie gebunden, und als er sich nach dem Grund für sein Verhalten fragte, kam ihm nur eine Antwort in den Sinn.

Irgendwie hatte er das Gefühl, als gewinne er durch sein Tun posthum Dash Coogans jahrelang schmerzlich ersehnten Respekt.
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Nicht eine einzige rote Schleife und kein einziger Mistelzweig schmückte am Weihnachtsmorgen das Innere von Honeys Wohnwagen. Honey hatte die Absicht gehabt, die Feiertage einfach zu ignorieren, doch beim Aufstehen konnte sie sich nicht überwinden, ihre Arbeitskleidung anzuziehen und ganz allein auf die Baustelle zu gehen.

Sie starrte in den Badezimmerspiegel, und plötzlich keimte ein Anflug von Eitelkeit in ihr auf. Dash hatte ihr immer beteuert, wie hübsch sie sei, doch das kleine Gesicht, das ihr jetzt entgegenblickte, sah ausgemergelt und gequält aus. Es war das Gesicht eines Kindes von der Straße, das zu schnell alt  geworden war. Sie wandte sich angewidert ab, doch statt das Badezimmer zu verlassen, kniete sie sich vor das Schränkchen unter dem Waschbecken und zog die Lockenwickler hervor, die sie bei ihrem Einzug zusammen mit ihrem Make-up darin verstaut hatte.

Eine Stunde später zog sie sich einen Rollkragenpullover aus Seide über den Kopf, schlüpfte in eine frisch gebügelte Hose aus altrosafarbener Wolle und bürstete sich sorgfältig das Haar, das in weichen Wellen über ihre Schultern fiel und wie warmer Honig schimmerte. Die Ringe unter ihren Augen hatte sie mit einem zarten Make-up abgedeckt, und ihre langen Wimpern und leuchtend blauen Augen wurden durch Mascara betont. Sie bestäubte ihre Wangen mit ein wenig Rouge, gab etwas von dem zartrosa Lippenstift auf ihre Lippen und befestigte die goldenen Halbmonde, die ein Geschenk von Dash gewesen waren, an ihren Ohren. Mit Tränen in den Augen sah sie, wie einer der Monde sich in einer Strähne ihres Haars verfing, worauf sie sich hastig vom Spiegel abwandte und hinüber in den Wohnbereich ging, sich eine Tasse Kaffee einschenkte und nach dem braunen Umschlag griff, der seit mehreren Tagen auf dem Tisch lag. »Nicht vor dem 25. Dezember öffnen. Damit meine ich dich, Honey!«, hatte Chantal mit ihrer krakeligen Kinderschrift darauf geschrieben. Sie riss den Umschlag auf und zog ein in weißes Seidenpapier gehülltes Päckchen mit einer Karte hervor.

Liebe Honey, ich hoffe, dass du schöne Weihnachten verlebst. Hier in Winston-Salem gefällt es uns sehr gut. Wir haben einen wirklich schönen Campingplatz gefunden. Gordon macht seine Arbeit großen Spaß. Ich soll dir von ihm ausrichten, er hätte ein Geschenk für dich, das du aber erst in ein paar Wochen bekommst. Ich habe eine Freundin gefunden. Sie heißt Gloria und hat mir das Häkeln beigebracht.

Ich finde immer noch, dass du nach L.A. zurückgehen  solltest. Ich glaube nicht, dass es Dash gefallen würde, was du im Moment machst. Du fehlst mir. Ich hoffe, dass dir mein Geschenk gefällt.

Alles Liebe, 
Chantal (und Gordon)

 

P. S: Keine Sorge. Wenn du nach L.A. zurückgehst, werden ich und Gordon nicht mitkommen.



Honey blinzelte gegen die Tränen an, schlug das Seidenpapier auf und zog mit einem zitternden Lächeln das erste wirkliche Geschenk hervor, das sie, seit sie beide Kinder gewesen waren, von Chantal bekommen hatte - einen selbst gehäkelten Toilettenrollen-Überzug. Er war aus leuchtend blauer Wolle und mit leicht verunglückten gelben Ringen verziert, die wahrscheinlich Blumen darstellen sollten. Sie trug den Überzug ins Bad, schob eine Ersatzrolle darunter und stellte ihn auf einen Ehrenplatz direkt über der Toilette.

Dann begann sie zu überlegen, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollte. Spontan griff sie nach ihrer grauen Jacke und ihrer Handtasche und ging zu ihrem Wagen. Sie würde das Radio anstellen und eine lange Spazierfahrt unternehmen.

Sämtliche Sender spielten irgendwelche rührseligen Weihnachtslieder, deshalb schaltete sie das Radio wieder ab, ehe sie die Stadt erreichte. Es war ein warmer, klarer Tag, und sie hatte gerade beschlossen, an den Strand zu fahren, als sie ein paar Blocks vor sich Erics Kombi an einer roten Ampel sah. Plötzlich fiel ihr wieder sein mysteriöses Verschwinden an den Nachmittagen ein, und sie fragte sich, ob er auf dem Weg zu seiner Freundin war, obwohl ihr allein beim Gedanken daran schon übel wurde.

Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu verfolgen, doch als er von der Palmetto Street in eine Seitenstraße einbog, setzte sie ebenfalls den Blinker. Es herrschte reger Verkehr, sodass es  kein Problem darstellte, ein paar Wagen hinter ihm zu bleiben, damit er sie nicht sah.

Zu ihrer Überraschung lenkte er den Kombi auf den Parkplatz des Paxawatchie-Bezirkskrankenhauses.

Sie parkte ihren Wagen ein paar Reihen entfernt und wartete ab. Mehrere Minuten vergingen, ehe sich die hinteren Türen öffneten und ein Clown aus dem Kombi stieg.

Sein purpurrotes Hemd steckte in einer weiten, getupften Hose, und auf dem Kopf trug er eine halb unter einem Piratentuch versteckte, leuchtend rote Zottelperücke. In einer Hand hielt er ein paar bunte, mit Helium gefüllte Ballons und in der anderen eine große Plastiktüte, die aussah, als sei sie bis oben mit Geschenken voll gestopft. Gerade, als sie dachte, sie sei dem falschen Kombi gefolgt, neigte der Clown den Kopf, sodass sie eine purpurrote, sternförmige Augenklappe sehen konnte. Einen Moment lang war sie vollkommen verwirrt.

Eric Dillon besaß also noch ein anderes Gesicht.

Wer war er? Wie viele Identitäten hatte er? Erst Dev, und jetzt der Clown. Am liebsten wäre sie wieder losgefahren, doch dann stieg sie, ohne darüber nachzudenken, ebenfalls aus und folgte ihm in das Gebäude.

Als sie die Pforte erreichte, war er bereits verschwunden, doch es war nicht schwer herauszufinden, in welche Richtung er gegangen war. Eine ältere Dame in einem Rollstuhl hielt einen roten Ballon in der Hand, ein Kind mit einem Gipsarm einen grünen. Ein Stück weiter kam sie an einem Patienten in einem fahrbaren Krankenhausbett vorbei, über dessen Kopf ein orangefarbener Ballon auf und ab wippte.

In einem der hinteren Korridore jedoch verlor sich seine Spur. Sie wusste, dass sie besser verschwinden sollte, doch stattdessen klopfte sie an einem der Schwesternzimmer an. »Entschuldigen Sie. Haben Sie zufällig gerade einen Clown hier vorbeigehen sehen?« Die Frage klang vollkommen idiotisch in ihren Ohren.

Die junge Schwester hinter dem Schreibtisch hatte sich einen  künstlichen Mistelzweig hinter ihr Plastik-Namensschild gesteckt. »Sie meinen Patches?«

Honey nickte unsicher. Offenbar war dies nicht Erics erster Besuch in diesem Krankenhaus. Kam er vielleicht immer hierher, wenn er nachmittags verschwand?

»Wahrscheinlich ist er heute bei den Kindern. Warten Sie.« Sie griff nach ihrem Telefon, stellte ein paar Fragen und legte wieder auf. »In der Pädiatrie im dritten Stock. Die Vorstellung fängt gerade an.«

Honey bedankte sich, fuhr mit dem Fahrstuhl in die dritte Etage und folgte dem quietschenden Gelächter in einen Aufenthaltsraum für Patienten am Ende des Korridors. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um die Tür zu öffnen und vorsichtig hineinzusehen.

Ein Dutzend Kinder zwischen vier und acht verschiedenster Herkunft waren in dem fröhlich dekorierten Raum versammelt, einige in Krankenhaushemden, andere hingegen in Morgenmänteln. Sie waren schwarz, asiatisch, weiß. Mehrere von ihnen saßen in Rollstühlen, und einige hingen am Tropf.

Unter seiner zotteligen Perücke hatte Eric sein Gesicht mit Clownsfarbe bemalt. Über dem sehenden Auge verlief eine breite Braue, sein Mund war scharlachrot, auf der Nasenspitze prangte ein roter Fleck, und er hatte, wie sie bereits auf dem Parkplatz bemerkt hatte, die bedrohliche schwarze Augenklappe gegen eine purpurne, sternförmige ausgetauscht. Er konzentrierte sich derart auf die Kinder, dass er nicht bemerkte, wie sie fasziniert seine Vorstellung verfolgte.

»Du bist gar nicht der Nikolaus!«, rief ein Junge in einem blauen Morgenmantel.

»Und ob«, entgegnete Eric mit kampflustiger Stimme. »Schließlich habe ich einen wunderbaren Bart.« Er strich sich über das glatt rasierte Kinn.

Die Kinder schüttelten energisch ihre Köpfe.

Dann legte er eine Hand auf seinen flachen Bauch. »Und habe ich etwa nicht einen tollen dicken Bauch?«

»Nein, hast du nicht!«

»Und außerdem trage ich einen schönen roten Anzug.« Er zupfte an seinem purpurroten Hemd.

»Nein!«

Stille senkte sich über den Raum, doch als Eric das Gesicht verzog, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, begannen die Kinder laut zu lachen.

»Wer bin ich denn dann?«, fragte er mit jämmerlicher Stimme.

»Du bist Patches!«, jauchzten einige der Kinder. »Patches, der Pirat!«

Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Ja, genau!« Er zupfte am Bund seiner weiten Hose, worauf ein halbes Dutzend kleiner Ballons daraus hervorschwebte. Dann stimmte er das Lied vom Seemann Popeye an, wobei er den Namen durch Patches ersetzte und gleichzeitig so etwas wie einen irischen Volkstanz zum Besten gab.

Honey sah ihm verwundert zu. Wie konnte ein Mensch, der von so vielen Dämonen verfolgt wurde, sein eigenes Unglück weit genug verdrängen, um so etwas zu tun? Sein Akzent war eine lustige Mischung aus Cockney, Käpt’n Hook und Popeyes Erzfeind Bluto. Die Kinder klatschten begeistert in die Hände, völlig gebannt von seiner so mühelos scheinenden Darstellung.

Schließlich zog er drei Gummibälle aus der Hosentasche und begann mit ihnen zu jonglieren. Er stellte sich nicht besonders geschickt an, legte jedoch einen so großen Enthusiasmus an den Tag, dass die Kinder völlig begeistert klatschten.

Und in diesem Augenblick sah er sie.

Sie erstarrte.

Einer der Bälle fiel ihm aus der Hand und hüpfte durch das Zimmer. Die Sekunden zogen sich endlos in die Länge, während er sie ansah, doch dann wandte er sich wieder den Kindern zu.

»Den Ball habe ich mit Absicht fallen lassen«, knurrte er  grimmig, stemmte die Hände in die Hüften und bemühte sich um eine möglichst finstere Miene, sodass keines der Kinder zu widersprechen wagte.

»Hast du nicht!«, riefen trotzdem ein paar. »Du hast ihn nicht gekriegt.«

»Ihr haltet euch wohl alle für furchtbar schlau«, erklärte er erbost. »Aber ihr müsst wissen, dass ich vom ehrwürdigen Corny höchstpersönlich in die Kunst des Jonglierens eingeführt worden bin.«

»Von wem?«, wollte eins der Kinder wissen.

»Wollt ihr etwa behaupten, ihr hättet noch nie etwas vom ehrwürdigen Corny gehört?«

Sie schüttelten die Köpfe.

»Tja, dann…« Er begann eine zauberhafte Geschichte von Jongleuren und Drachen und einer wunderschönen Prinzessin zu erzählen, die unter einem bösen Zauber stand, der sie ihren Namen hatte vergessen lassen und sie zwang, auf der Suche nach ihrem Zuhause mutterseelenallein durch die ganze Welt zu ziehen. Seine Mimik und Gestik waren dabei so anschaulich, dass die kleinen Zuschauer wie gebannt lauschten und seine Schilderungen in sich aufsogen.

Obwohl Honey gesehen hatte, was sie hatte sehen wollen, brachte sie es nicht über sich, wieder zu gehen. Ebenso wie die Kinder stand sie in seinem Bann, und während sie seiner Geschichte lauschte, war es ihr plötzlich unmöglich, sich daran zu erinnern, wer sich hinter dem Clownsgesicht verbarg. Eric Dillon war eine düstere, verdammte Existenz, während dieser Clownspirat hingegen einen fröhlichen, zauberhaften Charme versprühte.

Patches schüttelte betrübt den Kopf. »Die Prinzessin ist so schön und zugleich so furchtbar traurig. Wie würde es euch gefallen, wenn ihr euch nicht mehr an euren Namen erinnern könntet oder daran, wo euer Zuhause ist?«

»Ich weiß meinen Namen«, rief einer der älteren Jungen. »Jeremy Frederick Cooper der Dritte. Und ich lebe in Lamar.« 

Andere Kinder riefen ihm ebenfalls ihre Namen zu, und Patches beglückwünschte sie zu ihrem hervorragenden Gedächtnis, doch dann ließ er die Schultern hängen und verzog traurig das Gesicht. »Die arme Prinzessin. Wenn ich ihr doch nur helfen könnte.« Er schnippte mit den Fingern. »Ich habe eine Idee. Vielleicht können wir ja alle zusammen den bösen Bann brechen, unter dem sie steht.«

Die Kinder stimmten ihm begeistert zu, doch ein kleines Mädchen, das eine Brille mit einem durchsichtigen Plastikgestell trug, hob zögerlich die Hand.

»Patches? Wie sollen wir denn der Prinzessin helfen, wenn sie gar nicht hier ist?«

»Habe ich denn gesagt, dass sie nicht hier ist?« Patches sah die Kleine verwundert an. »Nein, das habe ich ganz bestimmt nicht gesagt. Denn natürlich ist sie hier.«

Die Kinder sahen sich suchend um, und Panik begann in Honey aufzukeimen.

»Natürlich hat sie keine Prinzessinnenkleider an«, erklärte Patches.

Ihre Handflächen begannen feucht zu werden. Er würde doch nicht…

»Denn schließlich kann sie sich gar nicht daran erinnern, dass sie eine Prinzessin ist. Aber sie ist schön wie eine Prinzessin, also dürfte es wohl nicht allzu schwer sein, sie trotzdem zu erkennen.«

Ein Dutzend Augenpaare richtete sich auf sie, und plötzlich fühlte sie sich wie ein toter Schmetterling, der mit einer Nadel an der Wand befestigt war. Sie wirbelte herum und blickte zur Tür.

»Sie will weg!«, rief eines der Kinder.

Ehe sie den Raum verlassen konnte, spürte sie, wie ein Seil über ihren Kopf glitt und sich um ihre Taille legte, sodass ihre Arme an ihre Seiten gepresst wurden. Betroffen blickte sie an sich herab.

Er hatte sie mit einem Lasso eingefangen.

Die Kinder kreischten vor Vergnügen, während sie das Lasso anstarrte, unfähig zu glauben, was sie sah. Er zog sie zu sich heran. Das Gelächter der Kinder wurde lauter, und sie stolperte rückwärts auf ihn zu, in ihrer Verlegenheit noch ungeschickter, als nötig gewesen wäre. Wie konnte er ihr so was antun? Er wusste, dass sie zu derartigen Scherzen nicht bereit war. Sie prallte mit dem Rücken gegen seine Brust.

»Sie ist Fremden gegenüber immer etwas schüchtern«, meinte Patches und lockerte das Lasso. Sobald sie wieder frei war, legte er seine Arme um ihre Schultern - vorgeblich, um sie zu umarmen, in Wahrheit jedoch, um sie am Weglaufen zu hindern. »Keine Angst, Prinzessin. Keins dieser Kinder wird dir etwas tun.«

Flehend blickte sie erst die Kinder und dann wieder ihn an.

»Arme Prinzessin. Sieht aus, als hätte sie auch ihre Stimme verloren.« Er machte sich tatsächlich noch lustig über sie. Am liebsten hätte sie ihm dafür eine Ohrfeige verpasst, was jedoch vor den Kindern völlig unmöglich war.

»Wo ist deine Krone?«, fragte ein kleiner Junge skeptisch, dessen Arm an einem Tropf hing.

Sie wartete darauf, dass Eric etwas sagte, doch kein Laut drang über seine Lippen.

Wieder zogen sich die Sekunden endlos in die Länge.

Er blickte auf die Fingernägel seiner freien Hand, pustete darauf und begann sie umständlich mit seinem Ärmel zu polieren, während er darauf zu warten schien, dass sie endlich ihre Stimme wieder fand.

»Sag es uns, Prinzessin«, bat das kleine Mädchen mit der Brille leise.

»Ich - äh - ich kann mich nicht daran erinnern«, brachte sie schließlich heraus.

»Seht ihr? Was habe ich gesagt?« Patches zog mit seiner freien Hand an einem seiner Hosenträger. »Ein Gedächtnis wie ein Sieb. Voller Löcher.« Er klang derart selbstzufrieden, dass sie ihn wütend ansah.

»Hast du sie vielleicht unter deinem Bett vergessen?«, fragte das kleine Mädchen. »Ich habe immer eine Taschenlampe unter meinem Bett.«

»Äh - nein, ich glaube nicht.«

»Dann vielleicht im Schrank?«, schlug eins der Kinder vor.

Noch immer fest im Griff des Clowns, schüttelte sie traurig den Kopf.

»Oder im Badezimmer?«, lispelte ein kleiner Junge.

Als ihr klar wurde, dass sie nicht locker lassen würden, platzte es plötzlich aus ihr heraus: »Ich - äh - ich glaube, ich habe sie im Milchgeschäft vergessen.« Wie kam sie nur auf eine derart schwachsinnige Idee?

Patches ließ seine Arme sinken, doch statt ihr zu helfen, fragte er sie skeptisch: »Du hast deine Prinzessinnenkrone im Milchgeschäft vergessen?«

Er hatte eindeutig nicht die Absicht, es ihr leicht zu machen. »Ich - ich habe Kopfschmerzen davon bekommen«, setzte sie zögernd an, ehe sie mit festerer Stimme fortfuhr, als ihr Stolz die Oberhand gewann. »Kronen sind nicht besonders bequem.«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich habe immer nur mein Piratentuch auf dem Kopf.« Sie wartete vergeblich darauf, dass er ihr einen Fluchtweg aus dieser Situation bot. »Mir ist da ein Gerücht über eine Prinzessin zu Ohren gekommen, die unter einem bösen Zauber stehen soll«, fuhr er unbeirrt fort.

»Ach ja?«

»Aus zuverlässiger Quelle.«

»Ach ja?« Sie begann sich ein wenig zu entspannen.

»Ich habe gehört, dass dieser Bann gebrochen werden kann, wenn diese Prinzessin…« Er zwinkerte den Kindern zu. »… von einem gut aussehenden Mann geküsst wird.«

Die Jungen stöhnten, während die Mädchen kicherten.

»Wenn sie von einem gut aussehenden Mann geküsst wird?«

»Das funktioniert immer.« Er betastete seine Perücke und  strich sich mit dem kleinen Finger über die aufgemalte Braue, während die Kinder erwartungsvoll zu lachen begannen.

Sein Schalk war so ansteckend, dass sie sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen konnte. »Ach wirklich?«

»Und da ich ein netter Mensch bin…«, sagte er und klopfte sich den Hosenboden ab, »habe ich beschlossen, mich für diese Aufgabe zur Verfügung zu stellen.«

Er beugte sich nach vorn und spitzte auffordernd die Lippen.

Um ein Haar wäre sie selbst in Gelächter ausgebrochen, doch stattdessen musterte sie eingehend seine geschürzten Lippen, ehe sie sich den Kindern zuwandte und geziert die Augen verdrehte. Ihr vergnügtes Kichern ließ eine Woge der Wärme in ihr aufsteigen.

Sie wandte sich wieder an den Clown. »Es geht dir also um einen Kuss?« Ihre Stimme klang, als hätte er ihr vorgeschlagen, einen Löffel Lebertran zu schlucken.

Patches nickte. »Einen richtig dicken Schmatzer, Prinzessin. Und zwar genau hierhin.« Er wies auf seinen leuchtend roten Mund.

»Um einen Kuss von einem gut aussehenden Mann?«

Er beugte sich mit einem erwartungsvollen Grinsen vor.

Sie wandte sich wieder an die prustenden Kinder. »Durch einen Kuss von einem gut aussehenden Mann wird also der böse Bann gebrochen, ja? Also gut.«

Sie trat an ihm vorbei, ging in Richtung eines kleinen schwarzen Jungen mit einem Gipsbein, beugte sich zu ihm hinunter und hielt ihm auffordernd die rechte Wange hin. Errötend drückte er eilig einen Kuss darauf, und die Kinder brachen vor Vergnügen über seine Verlegenheit in lautes Gelächter aus.

Sie richtete sich wieder auf. Patches aufgemaltes Lächeln reichte inzwischen von einem Ohr zum anderen, und gespannte Stille senkte sich über den Raum, während sie alle darauf warteten, ob der Kuss tatsächlich seine Wirkung tat.

Wie eine Prinzessin, die aus einem bösen Traum erwachte, verharrte sie einen Augenblick reglos, ehe sie ihre Augen immer weiter verwundert aufriss, bis sie so groß waren wie Untertassen.

»Ich weiß es wieder. Ich komme aus…« Woher kam sie nur? Ihre Fantasie drohte sie im Stich zu lassen. »Ich komme aus Paxawatchie County in South Carolina!«, rief sie plötzlich begeistert.

»Das ist genau hier, Prinzessin«, lispelte eins der Kinder.

»Ach ja? Willst du damit etwa sagen, dass ich zu Hause bin?«

Das Kind nickte heftig.

»Kannst du dich auch an deinen Namen erinnern?«, fragte ein anderes Kind.

»Ja, das tue ich. Mein Name ist - Popcorn.« Es war das erste Wort, das ihr in den Sinn kam, zweifellos wegen des Dufts, der aus der kleinen Küche nebenan in den Raum strömte.

»Das ist ein blöder Name«, stellte einer der älteren Jungen fest, doch sie ließ sich nicht dadurch beirren.

»Prinzessin Popcorn Amaryllis Brown aus Paxawatchie County, South Carolina.«

Das blaue Auge des Clowns blitzte inmitten der weißen Schminke. »Nun, Prinzessin Popcorn. Nachdem dir dein Name wieder eingefallen ist, könntest du mir jetzt beim Verteilen der Weihnachtsgeschenke behilflich sein.«

Also teilten sie gemeinsam die Geschenke, die er gekauft hatte - eine Reihe bunter Gameboys, mit teuren Spielen ￚ, an die Kinder aus. Die kleinen Patienten jauchzten vor Vergnügen, und als sie in ihr Lachen einstimmte, war ihr zum ersten Mal seit Monaten richtig leicht ums Herz.

Schließlich kamen die Krankenschwestern, um die Kinder in ihre Betten zurückzubringen, doch Patches versprach, bei jedem noch einmal kurz vorbeizusehen, ehe er ging.

Als sie allein waren, wandte er sich von ihr ab, um seine Sachen einzupacken. Während er das Lasso aufrollte und in die  Tasche legte, wartete sie darauf, dass er etwas sagte, doch er blieb stumm. Sie bückte sich nach einem der Bälle auf dem Boden und reichte ihn ihm mit einem Lächeln, als er sich zu ihr umdrehte.

»Wie lange machst du das hier schon?«, fragte sie.

Sie hätte erwartet, dass er dieser Frage auswich, doch stattdessen musterte er sie nachdenklich.

»Nun, Prinzessin. Corky hat mir das Jonglieren beigebracht, kurz nachdem wir die Jolly Roger versenkt hatten.«

Er hatte nicht nur ihre Frage absichtlich missverstanden, sondern blieb beharrlich bei seiner Rolle als Patches. Was nicht weiter überraschend war, denn wenn er eine Rolle spielte, gelang es ihm nicht ohne weiteres, sie wieder abzulegen. Sie fragte sich nicht, weshalb sie darüber so erleichtert war, sondern gab sich der Gewissheit hin, dass sie sich sicher fühlte, solange er in diesem Clownskostüm mit ihr sprach - ganz im Gegensatz zu Eric Dillon.

»Du hast gesagt, er heißt Corny«, verbesserte sie ihn.

»Es waren zwei. Zwillinge.«

Sie sah ihn lächelnd an. »Also gut, Patches. Das kannst du halten, wie du willst.«

Inzwischen hatte er seine Utensilien eingepackt und wandte sich zum Gehen. »Ich werde jetzt noch ein paar der größeren Kinder besuchen, Prinzessin. Willst du mich vielleicht begleiten?«

Nach kurzem Zögern nickte sie langsam.

Und so verbrachten Patches der Pirat und Prinzessin Popcorn Amaryllis Brown den Nachmittag des Weihnachtstages mit dem Besuch bei den Kindern im dritten Stock des Paxawatchie County Hospital, spendeten Trost, führten kleine Kunststücke auf und teilten Videospiele aus. Patches erzählte den größeren Jungen, sie sei seine Freundin, was Prinzessin Popcorn Amaryllis mit der Behauptung bestritt, Prinzessinnen hätten keine Freunde, sondern bestenfalls Galane. Und kein Galan wäre jemals ein Clown.

Patches meinte, der Anzug, den er trüge, sei der einzige, den er besäße, aber er würde sich einen neuen kaufen, wenn sie ihm dafür einen Kuss gab.

An diesem Nachmittag hörte Honey etwas, das sie seit Monaten nicht mehr vernommen hatte - das Geräusch ihres eigenen Lachens. Er verströmte eine sanfte Magie, eine warme Freundlichkeit, die die Kinder so anzog, dass sie sich eng an ihn schmiegten und zutraulich an seinen Hosenbeinen zupften. Sein lausbübischer Charme ließ sie ihre Trauer für ein paar Stunden vergessen, während er gleichzeitig das Bedürfnis in ihr weckte, sich ebenfalls auf seinen Schoß zu setzen wie ein kleines Kind. Dieser Gedanke rief keinerlei Schuldgefühle, kein Gefühl der Untreue gegenüber ihrem toten Gatten in ihr wach. Schließlich war nichts Falsches daran, wenn man sich wünschte, man läge in den Armen eines Clowns.

Als sie das Krankenhaus verließen, war es beinahe Abend, doch selbst draußen auf dem Parkplatz behielt er die Rolle des Patches weiter bei und flirtete heftig mit ihr. »Komm doch diese Woche noch mal mit zu den Kindern, Prinzessin. Dann können wir den Dolchtrick ausprobieren, den ich mir ausgedacht habe«, schlug er schließlich vor.

»Dabei bin nicht zufällig ich selbst das Ziel?«

»Woher weißt du das?«

»Reine Intuition.«

»Es ist vollkommen sicher. Ich werfe nur noch selten daneben.«

Sie lachte. »Nein, danke, du Halunke.«

Je näher sie jedoch seinem Kombi kamen, umso ernster wurde ihre Miene. Wenn er in den Wagen stieg, würde der Clownspirat verschwinden und die Prinzessin unweigerlich mitnehmen. Sie fühlte sich wie all die kranken Kinder, die gerufen hatten, er solle doch noch etwas bleiben. Sie dachte an ihren leeren Wohnwagen und den schroffen Mann mit dem grimmigen Gesicht, der als Einziger außer ihr in dem toten  Vergnügungspark wohnte, und ehe sie es verhindern konnte, waren ihr die leisen, wehmütigen Worte schon entschlüpft.

»Ich wünschte, ich könnte dich mit nach Hause nehmen.«

Sie spürte sein kurzes Zögern, ehe er die Tasche auf den Boden stellte. »Tut mir Leid, Prinzessin. Ich habe meinen Kumpanen versprochen, mit ihnen noch auf Kaperfahrt zu gehen,«, erklärte er.

Sie kam sich vor wie eine Närrin, und um ihre Verlegenheit zu überspielen, schnalzte sie missbilligend mit der Zunge. »Eine Kaperfahrt an Weihnachten? Dass du dich nicht schämst. Und ich wollte zur Abwechslung mal wieder richtig kochen.«

Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Zum ersten Mal an diesem Nachmittag schien der Clown um eine Antwort verlegen zu sein. »Vielleicht könnte ich ja - einen meiner Kumpels als Vertretung schicken. Dann hast du wenigstens Gesellschaft.«

Seine Antwort traf sie wie eine eiskalte Dusche, und plötzlich war sie sich ihrer Verletzlichkeit überdeutlich bewusst. »Wenn sein Name Eric ist, will ich ihn nicht sehen.«

»Das kann ich dir nicht verdenken«, kam die umgehende Antwort. »Mit dem Kerl ist nicht gut Kirschen essen.«

Wieder wurde es still auf dem menschenleeren dunklen Parkplatz. Unwillkürlich hob sie abermals den Kopf und blickte in das weiße Gesicht des Clowns. Ihr Verstand wusste, was sich hinter dem Make-up verbarg, doch es war Weihnachten, vor ihr lag ein endlos langer Abend, und ihr Herz ließ jegliche Grenzen der Logik hinter sich.

»Erzähl mir von ihm«, bat sie Patches leise.

Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Hose. »Das ist kein passendes Thema für die zarten Ohren einer Prinzessin«, erwiderte er abwehrend.

»So zart sind meine Ohren gar nicht.«

»Du solltest dich vor ihm in Acht nehmen, mehr kann ich nicht sagen.«

»Und warum?«

»Du bist einfach zu hübsch, siehst du das denn nicht? Er betrachtet es als Bedrohung, wenn er glaubt, eine Frau sei vielleicht genauso gut aussehend wie er. Der eitelste Fatzke, dem ich je begegnet bin. Mag es nicht, wenn ihm jemand die Show stiehlt. Wenn du dich nicht vorsiehst, könnte es passieren, dass er dir die Lockenwickler und deine Schminksachen klaut.«

Plötzlich froh darüber, dass er nicht ernsthaft auf das Thema eingegangen war, verzog sie den Mund zu einem Lächeln. Doch dann runzelte er die Stirn unter der aufgemalten Braue, und sie spürte, dass er sich anzuspannen begann.

»Die Wahrheit ist die, Prinzessin…« Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Schloss der Heckklappe. »Ich glaube, du solltest dich möglichst von ihm fern halten. Scheint, als hättest du - mit diesem bösen Zauber und allem anderen - auch ohne diesen Kerl mehr als genug Ärger am Hals. Und dieser Kerl hat statt eines Herzens einen Eiswürfel im Leib.«

Sie musste wieder an die Kinder denken, die um seine Aufmerksamkeit gebuhlt hatten, daran, wie er sie an seine breite Brust gezogen und getröstet hatte. Toller Eiswürfel.

»Früher habe ich das auch immer gedacht«, erwiderte sie steif. »Aber jetzt nicht mehr.«

»Jetzt werd ja nicht rührselig, Prinzessin, sonst muss ich meine Grundsätze vergessen und dir doch noch einen Ratschlag geben.«

»Schieß los.«

Er lehnte sich gegen seinen Kombi und sah sie an. »Also gut. Es war ziemlich clever, dass du sein Geld genommen hast. Der Kerl ist so reich, dass er es gar nicht merken wird, wenn ihm die Summe fehlt. Außerdem solltest du tun, was er in Bezug auf deine Karriere sagt. Er wird dich nicht falsch beraten, in dieser Hinsicht kannst du ihm blind vertrauen.« Er schob eine seiner Hände in die Hosentaschen. »Aber das ist alles, was du von ihm bekommen wirst. Er ist nicht gut im Umgang  mit zerbrechlichen Menschen, Prinzessin. Er will ihnen nicht wehtun, aber trotzdem passiert es jedes Mal.«

Sie wandte sich ab. »Ich hätte nicht - an dem Abend in meinem Badezimmer - ich war müde, das war alles.«

»Das war tatsächlich nicht besonders klug, Prinzessin.« Seine Stimme wurde heiser. »Du bist nicht die Art Frau, die so etwas auf die leichte Schulter nimmt.«

»Doch!«, rief sie verzweifelt. »Genau das will ich damit sagen. Es hat mir nichts bedeutet, denn ich liebe immer noch meinen Mann. Und er hätte es verstanden!«

»Ach ja?«

»Natürlich. Er hat Verständnis für das Verlangen nach Sex. Und das war alles, worum es ging. Das Verlangen nach Sex. Daran war nichts falsch.«

»Das ist gut, Prinzessin. Dann brauchst du ja nichts zu bereuen.«

So sollte es eigentlich auch sein, doch es stimmte nicht, auch wenn sie nicht verstehen konnte, weshalb.

»Bis dann, Prinzessin.« Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln und stieg in seinen Kombi.

»Bis dann, Patches.«

Er startete den Motor, lenkte den Wagen vom Parkplatz auf die Straße, während sie stehen bleib und ihm nachsah, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.

Aus der Ferne drang leises Glockenläuten an ihr Ohr, und über ihrem Kopf tauchten nacheinander die Sterne am dunklen Himmel auf, doch die Trauer hüllte sie ein wie eine große schwere Wolke.
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An jenem Abend erschien Eric in der Tür ihres Wohnwagens. Er trug eine schwarze Jeans und ein dunkles Jackett über einem dunkelgrauen Pullover. Sein langes Haar war windzerzaust, und sein sehendes Auge wirkte ebenso geheimnisvoll und undurchdringlich wie die schwarze Klappe, die über dem anderen Auge lag. Durch und durch ein Geschöpf der Nacht.

Seit seinem Einzug in den Ochsenstall war er nicht mehr im Wohnwagen gewesen, und seine kampflustig zusammengepressten Lippen verrieten, dass er nicht die Absicht hatte zu fragen, ob sie seinen Besuch begrüßte. Stattdessen stand er vor der Tür und starrte sie so böse an, als sei sie der Störenfried und nicht er.

Sie wollte gerade eine gehässige Bemerkung machen, als ihr der absurde Gedanke kam, dass der Piratenclown zweifellos enttäuscht wäre, wenn sie seinen Freund nicht höflich hereinbat. Die Vorstellung war zwar lächerlich, doch als sie einen Schritt zurücktrat, um ihn hereinzulassen, sagte sie sich, dass alles in ihrem Leben seit dem letzten Herbst lächerlich gewesen war. Sie lebte in einem Vergnügungspark, der seit Jahren verlassen war, baute eine Achterbahn, mit der nie jemand fahren würde, und der einzige Mensch, mit dem sie in den letzten Monaten glücklich gewesen war, war ein einäugiger Clownspirat, der kranke Kinder mit seinen Späßen unterhielt.

»Komm rein«, knurrte sie. »Ich wollte gerade essen.«

»Ich will nichts«, erwiderte er in nicht minder feindseligem Ton, trat aber trotzdem ein.

»Iss trotzdem etwas.« Sie holte einen zweiten Teller, gab Hünchenbrust, eine große Portion Reis und eines der Brötchen darauf, die sie aufgetaut hatte, stellte ihn ihrem eigenen Teller gegenüber auf den Tisch und nahm wortlos wieder Platz.

Stille senkte sich über den Raum. Das Hühnchen war knochentrocken,  und sie stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Er schob sich seine Gabel mechanisch, doch schnell genug zwischen die Lippen, um sie erkennen zu lassen, dass er entgegen seiner Behauptung hungrig sein musste. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass sie in seinem Gesicht nach irgendeinem, wenn auch mikroskopisch kleinen Fleckchen weißer oder roter Farbe suchte, das er beim Duschen vielleicht übersehen hatte, nach irgendetwas, das ihn mit dem sanften, verspielten Clown in Verbindung bringen würde, doch seit er vom Parkplatz losgefahren war, hatte sein Gesicht die vollkommene Wandlung durchgemacht. Sein Mund bildete wieder diese harte, schmale Linie, während seine Stirn in düsteren, abweisenden Falten lag.

Er schob seinen Teller beiseite. »Ich habe mit deinem Agenten gesprochen und mir ein paar Drehbücher von ihm schicken lassen, das heißt, ich werde schon bald eine Entscheidung über dein erstes Filmprojekt fällen können.« Seine Stimme klang geschäftsmäßig und nüchtern und enthielt nicht die geringste Spur der Freundlichkeit, mit der Patches sprach.

Sie schob ihr Essen endgültig weg. »Ich hätte dabei aber gern ein Wörtchen mitzureden.«

»Das glaube ich dir gerne, aber unsere Abmachung lautete anders.«

»Du hast keine Zeit verloren.«

»Du schuldest mir eine Menge Geld. Ich möchte, dass du von Anfang an weißt, dass ich keine Komödie aussuchen werden und dass keine der Rollen irgendeine Ähnlichkeit mit der der Janie haben wird.«

Sie stand auf und griff nach ihrem Teller. »Das ist alles, was ich kann, und das weißt du ganz genau.«

»Die Prinzessin hast du durchaus gut gespielt.«

Sie trat an die Spüle und drehte den Wasserhahn auf. Sie wollte nicht, dass er über die Prinzessin oder über das, was am Nachmittag vorgefallen war, sprach. Der Nachmittag war einfach zu schön gewesen, und sie würde es nicht ertragen können, wenn er ihn im Nachhinein zerstörte.

»Das war doch eine Komödie«, sagte sie in der Hoffnung, dass das Gespräch dadurch ein Ende fand.

»Noch nicht einmal annähernd.« Er trug seinen eigenen Teller an die Spüle und stellte ihn hinein.

»Natürlich ist es das. Janie und die Prinzessin - das bin beide Male ich selbst.«

»Was wieder einmal zeigt, was für eine talentierte Schauspielerin du bist. Statt zu versuchen, einen Charakter zu erfinden, erschaffen die wirklich guten Mimen die Charaktere aus Teilen ihrer selbst. Und etwas anderes hast du weder bei Janie noch heute Nachmittag getan.«

»Du irrst dich. Janie war nicht nur ein Teil von mir, Janie war ich selbst.«

»Wenn das stimmen würde, hättest du Dash niemals geheiratet.«

Sie biss die Zähne aufeinander, um sich davon abzuhalten, einen Streit vom Zaun zu brechen.

Er ging zurück zum Tisch. »Denk an all die Kämpfe, die du im Laufe der Jahre mit all den Regisseuren hattest. Ich kann mich an Dutzende von Malen erinnern, als du dich wegen einer Zeile deines Textes oder einer bestimmten Regieanweisung beschwert hast, weil Janie deiner Meinung nach so etwas nie gesagt oder getan hätte.«

»Wobei ich aus kaum einem dieser Kämpfe als Siegerin hervorgegangen bin.«

»Genau das will ich damit sagen. Du warst gezwungen, den Text so zu sprechen, wie er vorgegeben war. Du hast alles getan, was das Drehbuch von dir verlangte. Du warst nicht immer du.«

»Du verstehst mich einfach nicht.« Sie wirbelte zu ihm herum. »Ich habe es versucht. Ich habe alle möglichen verschiedenen Rollen laut gelesen, und ich bin einfach schrecklich.«

»Das überrascht mich nicht. Wahrscheinlich hast du geschauspielert, statt einfach zu sein. Nimm einige dieser Stücke noch einmal in die Hand, aber gib dir nicht so viel Mühe. Spiel  nicht. Sei einfach.« Ohne ihr ins Gesicht zu blicken, setzte er sich auf den Stuhl neben dem Tisch und streckte die Beine aus. »Ich bin kurz davor, dich einen Mehrteiler im Fernsehen drehen zu lassen, der dir angeboten worden ist und der während des zweiten Weltkrieges spielt.«

»Solange ich darin kein vorlautes Südstaatenmädchen spielen kann, das von einem ehemaligen Rodeo-Reiter aufgezogen wird, bin ich nicht interessiert.«

»Du würdest eine Farmerin aus North Dakota spielen, die sich mit einem der Insassen eines Internierungslagers für Japaner einlässt, das an ihr Grundstück grenzt. Der Held ist ein junger Arzt japanisch-amerikanischer Abstammung, der dort inhaftiert ist. Der Ehemann der Frau kämpft im Südpazifik, und ihr einziges Kind leidet an einer lebensgefährlichen Krankheit. Ein wirklich gutes Melodram.«

Sie starrte ihn entgeistert an. »So etwas kann ich einfach nicht! Eine Farmerin aus North Dakota. Das soll wohl ein Witz sein!«

»Nach allem, was ich von dir gesehen habe, kannst du alles, was du dir in den Kopf setzt.« Er blickte in Richtung des Vorderfensters ihres Wohnwagens, durch das man Black Thunder sehen konnte.

»Du hast tatsächlich die Absicht, dich in dieser Sache wie ein Arschloch zu benehmen, stimmt’s?«

»Ist dir immer noch nicht aufgefallen, dass ich mich ständig wie ein Dreckskerl benehme?«

»Heute Nachmittag aber nicht.« Ehe sie sie zurückhalten konnte, waren die Worte über ihre Lippen gekommen.

Seine Miene wurde starr, als hätte sie mit diesem Satz das Protokoll verletzt, und als er fortfuhr, klang seine Stimme kalt und zynisch. »Du bist wirklich auf den Clown hereingefallen, stimmt’s?«

Sie erstarrte. »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«

»Am besten fand ich es, als du draußen auf dem Parkplatz gestanden und so getan hast, als sei alles echt.« Er lehnte sich  in seinem Stuhl zurück und runzelte die Stirn. »Meine Güte, Honey, du hast dich wirklich total lächerlich gemacht.«

Brennender Schmerz schoss durch ihre Adern. »Tu das nicht, Eric.«

Doch er hatte zum Schlag ausgeholt und ließ sich nicht mehr davon abhalten. Dieses Mal würde er dafür sorgen, dass nicht sie, sondern er einen Treffer landete. »Du bist - wie alt? Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig? Schätzchen, ich bin Schauspieler. Und zwar einer der besten. Manchmal ist mir langweilig, und dann übe ich mit den kleinen Kindern. Aber es ist alles nur gespielt, und ich hätte weiß Gott nicht erwartet, dass du darauf hereinfällst.«

Mit einem Mal hatte sie bohrende Kopfschmerzen. Wie konnte jemand, der äußerlich derart perfekt war, in seinem Innern so hässlich sein? »Du lügst. Es war alles ganz anders.«

»Ich habe eine Neuigkeit für dich. Es gibt weder den Weihnachtsmann noch den Osterhasen noch irgendwelche Clowns mit Zauberkräften.« Er bewegte sich vor und setzte zum letzten und, wie er hoffte, tödlichen Stoß an. »Das Beste, worauf man im Leben hoffen kann, ist ein voller Bauch und ab und zu ein guter Fick.«

Sie atmete zischend ein. Er hatte verächtlich das Gesicht verzogen und musterte sie von Kopf bis Fuß wie eine Hure, deren Dienste er für die Nacht erwog. An ihrem geistigen Augen zogen sämtliche Film-Schurken vorüber - gut aussehend, unverschämt und grausam, mit gekreuzten Armen und ausgestreckten Beinen, als gehöre ihnen die Welt.

Er war der perfekte Schurke.

Doch im selben Augenblick gelang es ihr, den Schutzwall zu durchbrechen, den er mithilfe seines schauspielerischen Talents errichtet hatte. Er spielte eine Rolle. Sie erkannte den Schmerz in seiner Seele, der so perfekt zu ihrem eigenen Elend passte, und augenblicklich war ihr Zorn verraucht.

»Für diesen Satz sollte dir jemand gehörig den Mund mit Seife auswaschen«, erklärte sie ruhig.

»Das ist erst der Anfang«, blaffte er.

Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Lass es, Eric.«

Er sah das Mitgefühl in ihrem Blick und sprang von seinem Stuhl auf. »Was willst du von mir?«, schrie er mit schmerzerfüllter Stimme.

Ehe sie etwas erwidern konnte, packte er sie an den Schultern und drehte sie in Richtung der Schlafnische. »Egal. Ich weiß es.« Er schob sie vor sich her. »Gehen wir.«

»Eric …« Sie wusste genau, was er vorhatte. Als sie sich umdrehte, sah sie seine zynische Miene, doch sie verspürte nicht den geringsten Ärger, weil sie nur zu gut verstand, dass all das ein Teil seiner Rolle war.

Er wollte, dass sie ihn hinauswarf, aus ihrem Leben verbannte, ihn mit den wüstesten Schimpfworten belegte. Er wollte, dass sie etwas kontrollierte, das er selbst nicht zu kontrollieren vermochte - die geheimnisvolle Kraft, die sie miteinander verband. Doch die Dezembernacht außerhalb des silberfarbenen Wohnwagens war so leer und endlos, dass sie seiner wortlosen Bitte unmöglich folgen konnte.

Er stieß einen leisen Fluch aus. »Du lässt es mich wirklich tun, nicht wahr? Du lässt mich dich wirklich in das Schlafzimmer schleppen und dich vögeln.«

Sie schloss ihre tränenfeuchten Augen. »Halt den Mund«, wisperte sie. »Halt bitte einfach den Mund.«

Stöhnend zog er sie in seine Arme. »Es tut mir Leid. Gott… es tut mir Leid.«

Sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar und ihrer Stirn. Sein Pullover fühlte sich weich unter ihren Händen an, doch die Muskeln darunter waren straff und hart. Er begann sie zu streicheln - ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Hüften ￚ, und unter der Berührung flackerte in ihren Adern ein loderndes Feuer auf.

Sein Duft machte sie trunken: die Wolle seines Pullovers, Seife und saubere Haut, der Zitronengeruch des Shampoos, der noch in seinen Haaren hing. Er legte eine Hand unter ihr  Kinn, um sie zu küssen. Ihr Verstand schrie auf. Küssen war verboten. Es war das einzige Tabu.

Sie drehte ihren Kopf zur Seite und zog den Reißverschluss seiner Jeans herunter; als sie endlich ihr Bett erreichten, waren sie beide nackt. Es war nur ein Einzelbett, doch ihre Leiber waren so ineinander verschlungen, dass es keine Rolle mehr spielte.

Ihre Leidenschaft war wie ein heißes, glutäugiges Monster. Sie bot ihm die geheimsten Stellen ihres Körpers, um darüber zu verfügen, und nahm ihrerseits von ihm dasselbe an. Sie war die ursprüngliche Schlange, er die Bestie, deren sanfter Mund sie mit Haut und Haar verschlang. Ihre Hände und Münder fanden sich wieder und wieder, suchend und fordernd, als müssten sie elend verhungern, wenn sie einander nicht alles schenkten.

Sie kannte den Mann nicht, den sie zwischen ihren Beinen aufnahm. Er war weder ein Filmstar noch ein Bauarbeiter noch ein piratenhafter Clown. Seine Stimme klang rau, seine Miene war grimmig, doch seine Hände waren so sanft wie die des zärtlichsten Geliebten.

In den kurzen anschließenden Sekunden, als ihr Körper die Erde noch nicht wieder ganz erreicht hatte und er auf ihr lag, strich sie mit ihrem Daumen über seine Wangenknochen, wobei er versehentlich unter die Augenklappe glitt. Ohne darüber nachzudenken, fühlte sie nach der Narbe, die er stets vor ihr verbarg.

Und traf stattdessen auf einen Kranz aus langen, dichten Wimpern.

Sie atmete hörbar ein, als ihr Daumen über die Umrisse eines normalen Auges strich.

Dort ist statt eines Auges nur noch eine hässliche rote Narbe, hatte er gesagt.

Er richtete sich auf und setzte sich auf den Rand des schmalen Bettes. »Ich wünschte mir, ich würde noch rauchen.«

Sie zog die Decke über ihren nackten Körper und starrte  auf seinen muskulösen Rücken. »Mit deinem Auge ist überhaupt nichts.«

Er hob abrupt den Kopf, begann hastig seine Kleider vom Boden aufzusammeln und verschwand im Badezimmer.

Sie schob sich die Decke unter die Achseln und zog die Beine an, als die Wogen des Unglücks mit einem Mal über ihr zusammenschlugen und sie zu zittern begann.

In Jeans und Pullover trat er wieder in den Flur. Die schwarze Augenklappe saß wieder an ihrem gewohnten Platz. Im Türrahmen blieb er einen Moment stehen - eine düstere, geheimnisvolle Gestalt.

»Alles in Ordnung?«

Ihre Zähne klapperten. »Weshalb hast du mich wegen des Auges angelogen?«

»Ich wollte nicht, dass mich irgendjemand erkennt.«

»Ich wusste bereits vorher, wer du warst.« Ihre Stimme brach. »Lüg mich nicht an, Eric. Sag mir bitte, warum.«

Er stützte sich mit dem Arm im Türrahmen ab, und seine Stimme war so leise, dass sie sie kaum verstand.

»Ich habe es getan, weil ich in meiner eigenen Haut nicht mehr leben konnte.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ sie allein in dem kleinen silberfarbenen Wohnwagen zurück.

 

Im nördlichen Teil Georgias lenkte Eric seinen Wagen von der Interstate auf eine Raststätte, wo es öffentliche Toiletten, Trinkwasser und Snacks aus Automaten gab. Es war drei Uhr früh, und nur mithilfe von mehreren Tassen Kaffee und dem Zucker eines alten Schokoriegels, den er im Handschuhfach gefunden hatte, war es ihm gelungen, wach zu bleiben. Er hatte sich noch nicht entschieden, ob er den Kombi in Atlanta stehen lassen und nach Kalifornien fliegen oder mit dem Wagen weiterfahren würde.

Es war Weihnachten, deshalb war die Raststätte wie ausgestorben, wenn auch nicht so menschenleer, als dass er ohne  seine Augenklappe ausgestiegen wäre. Also zog er sie sich wieder über den Kopf und ging an dem Glaskasten mit der Straßenkarte von Georgia vorbei.

Im Inneren des niedrigen Backsteingebäudes saß ein ärmlich gekleidetes Mädchen mit einem schlafenden Baby in den Armen auf einer der Bänke. Es sah hungrig, erschöpft und verzweifelt aus, und trotz seiner Betäubtheit rief ihr Anblick Mitleid in ihm wach. Die Kleine war noch zu jung, um ganz allein auf der Welt zu sein. Er suchte in seinen Taschen nach Kleingeld und hoffte, es würde reichen, damit sie sich etwas zu essen kaufen konnte. In diesem Augenblick hob sie den Kopf, und er sah, wie sich die Angst mit all den anderen Gefühlen mischte, die sie quälten.

Sie zog ihr Baby noch enger an ihre schmale Brust und schob sich auf der Bank zurück, als könnte sie sich damit vor der Bedrohung durch diesen Fremden schützen. Er hörte ihren keuchenden Atem, und die Angst, die er ihr machte, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Hastig wandte er sich den Automaten zu. Sie war selbst beinahe noch ein Kind, eines dieser unschuldigen Wesen, deren Anblick seinen Beschützerinstinkt wachrief. Am liebsten hätte er ihr ein Häuschen gekauft, sie aufs College geschickt und ihr einen Teddybären geschenkt. Dafür gesorgt, dass ihr Baby eine Zukunft, warme Kleider, regelmäßige Mahlzeiten und fürsorgliche Lehrer und Lehrerinnen bekam.

Wieder war er von den Ungerechtigkeiten des Lebens überwältigt, wieder lasteten sie bleischwer auf seinen Schultern. Er hatte Geld und Macht und sollte in der Lage sein, all das Unrecht ungeschehen zu machen. Doch das konnte er nicht. Er konnte ja noch nicht einmal die Menschen schützen, die er am meisten liebte.

Er steckte sein gesamtes Kleingeld in die diversen Automaten. Statt einer Ausbildung und eines kleinen Häuschens kamen zahllose Pakete mit Kartoffelchips und Schokoriegel, Plätzchen in Elfenform und Trockenkuchen voller Chemikalien heraus - der ganze Reichtum Amerikas. Er sammelte die  Tüten ein, zog die restlichen Scheine, ohne sie zu zählen, aus seiner Geldbörse und legte alles wortlos dem Mädchen gegenüber auf eine leere Bank. Dann drehte er sich um und ging.

Als er wieder hinter dem Steuer saß, war ihm klar geworden, dass sein neuerlicher Fluchtversuch vollkommen sinnlos war. Er hatte versucht, davonzulaufen vor dem Unglück, das er nicht bekämpfen konnte, doch selbst der Silver Lake Vergnügungspark hatte ihm keine Zuflucht geschenkt. Es war ein Reich von Toten, regiert von einer Prinzessin, die langsam an ihrer Trauer zugrunde ging. Zugleich war sie der einzige unschuldige Mensch, dessen Rettung ihm möglicherweise gelingen konnte.

In weniger als einer Woche musste er wieder in L.A. sein, doch bevor er sie verließ, musste er versuchen, ihr zu helfen. Aber wie? Wenn er mit ihr zusammen war, verletzte er sie nur. Er erinnerte sich daran, wie sie im Krankenhaus gewesen war, voller Freude und Lachen, von den Geistern, die sie quälten, für kurze Zeit befreit. Und das Wesen, das sie wieder zum Leben hatte erwecken können, war ein lächerlicher Clown, ein Narr, der die Fähigkeit besaß, furchtlos etwas von sich zu geben.

Ihm war klar, dass er selbst ihr nicht helfen konnte, aber vielleicht gelänge es dem Clown.

 

Als Honey am Mittwoch nach der Arbeit zu ihrem Wohnwagen zurückkam, stand ein rechteckiger Korb vor der Tür. Sie nahm ihn mit hinein, stellte ihn auf den Tisch und klappte vorsichtig den Deckel auf. Im Inneren der Schachtel lag ein mit silberfarbenen Monden und Sternen bedrucktes weißes Tüllkleid. Darunter lag ein mit Rheinkieseln besetztes Diadem und ein Paar Turnschuhe aus purpurrotem Leinen.

Auf dem beigefügten Kärtchen stand lediglich »Donnerstag, 14 Uhr«, und statt einer Unterschrift hatte der Absender am unteren Rand der Karte eine kleine sternförmige Augenklappe gezeichnet.

Sie drückte die Sachen an ihre Brust und versuchte, einzig an den Clown zu denken und nicht an das, was zwischen ihr und Eric am Weihnachtsabend vorgefallen war. Er war am Vormittag pünktlich zur Arbeit erschienen, doch das einzige Mal, als er sie angesehen hatte, hatte in seinem Blick der zynische Ausdruck des Hilfsarbeiters Dev gelegen.

 

Als sie am darauf folgenden Nachmittag das Krankenhaus betrat, war sie so nervös und aufgeregt wie schon seit Monaten nicht mehr. Sie hatte keine Ahnung, ob es daran lag, dass sie den Clown wieder sehen würde, oder nur daran, dass sie sich in dem weißen Tüllkleid nicht mehr fühlte wie sie selbst. Doch zugleich war ihr klar, dass sie vorsichtig sein musste. Nach Erics bösen Worten würde sie sich bestimmt nicht noch einmal so unbedacht in den Bann des Clownspiraten ziehen lassen. Die Seelenverwandtschaft, die sie sich eingebildet hatte, gab es nicht, und diesmal würde sie nicht vergessen, wer sich hinter der lächerlichen Perücke und dem weißen Gesicht verbarg.

Als sie auf die Kinderstation kam, schickte die Schwester sie in einen Raum am Ende des Korridors. Die beiden Betten waren leer, denn die Mädchen, die normalerweise darin lagen, saßen auf dem Schoß des Clowns und lauschten mit geweiteten Augen, während er ihnen Wo die wilden Kerle wohnen vorlas.

Anscheinend hatte er das Buch schon sehr häufig vorgelesen, da er kaum auf die Seite blicken musste. Stattdessen sah er seinen Zuhörerinnen in die Augen, während er abwechselnd den Max und die Furcht einflößenden wilden Kerle zum Besten gab.

Schließlich kam er zur letzten Seite. »… und es war noch warm.«

Die Mädchen kicherten vergnügt.

»Ich habe euch ganz schön Angst gemacht, als ich die Geschichte vorgelesen habe, nicht wahr?«, brüstete sich der Clown. »Ich habe euch einen Heidenschrecken eingejagt.«

Sie nickten so eifrig, dass er zufrieden lachte.

Zögernd trat Honey durch die Tür. Die Mädchen hatten ihm so gebannt gelauscht, dass sie den neuen Gast bisher noch nicht bemerkt hatten. Nun jedoch starrten sie mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern auf das fantastische Kostüm.

Auch der Clown blickte in ihre Richtung, ohne auch nur zu versuchen, seine Bewunderung zu verbergen. »Hallooo, wen haben wir denn da? Prinzessin Popcorn höchstpersönlich.«

Eins der Kinder, ein ernst dreinblickender braunhäutiger Wuschelkopf mit einem zur Hälfte bandagierten Gesicht, beugte sich in Richtung eines seiner Ohren und flüsterte hörbar: »Ist sie wirklich eine Prinzessin?«

»Natürlich bin ich das«, erklärte Prinzessin Popcorn und trat auf die Kinder zu.

»Sie ist wunderschön«, meinte das zweite Mädchen, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

Bewundernd starrten sie das Diadem an, das auf ihren dichten honigfarbenen Locken saß, das mit schimmernden Monden und Sternen besetzte weiße Tüllkleid und die purpurroten Schuhe, und als Honey ihre offenen Münder sah, war sie froh, dass sie sich so sorgfältig frisiert und geschminkt hatte.

»Da habt ihr Recht«, erklärte Patches leise. »Sie ist eindeutig die schönste Prinzessin in ganz Amerika.«

Honey spürte, dass er sie erneut in seinen Bann zu ziehen drohte, doch sie spitzte entschieden ihre Lippen und erklärte: »Man ist immer nur so schön wie das, was man tut. Das, was in einem Menschen drin ist, ist wichtiger als das, was man von ihm sieht.«

Patches verdrehte sein türkisfarbenes Auge. »Wer schreibt dir deine Texte, Prinzessin? Mary Poppins?«

Sie bedachte ihn mit einem herablassenden Blick.

»Was hast du da unter deinem Auge?«, wollte eines der Mädchen wissen und glitt vom Schoß des Clowns.

Sie hatte den kleinen purpurroten Stern inzwischen vollkommen vergessen, den sie auf ihren linken Wangenknochen  gemalt hatte. Ohne den Clown anzublicken, griff sie in ihre Tasche und zog einen Make-up-Pinsel und ein Döschen mit purpurfarbenem Lidschatten hervor.

»Einen Stern, genau wie der von Patches. Wollt ihr auch einen?«

»Geht das denn?«, fragten beide Mädchen atemlos.

»Natürlich.«

Die Zeit mit den Kindern verging wie im Flug. Patches erzählte Witze und vollführte kleine Kunststücke, während sie den Kindern Sterne auf die Wangen malte. Einige der Kinder waren auch schon an Weihnachten im Krankenhaus gewesen, andere hingegen waren neu. Während sich die Jungs mehr für Patches’ Zaubertricks interessierten, starrten die Mädchen Honey an, als wäre sie gerade ihrem Lieblingsmärchenbuch entstiegen. Sie kämmte ihnen die Haare und ließ sie ihr Diadem aufsetzen, während sie sich vornahm, so schnell wie möglich ein weiteres Döschen mit Lidschatten zu besorgen.

Als schließlich Zeit zum Gehen war und sie mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss hinunterfuhren, ermahnte sie sich erneut, auf der Hut zu sein. Aber in ein paar Minuten wäre er verschwunden, und was könnte es schon schaden, wenn sie die Illusion bis dahin noch genoss?

»Nächstes Mal fängst du mich bitte nicht noch einmal mit dem Lasso ein«, sagte sie.

»Ach, Prinzessin, du hast einfach keine Ahnung, wie man sich richtig amüsiert.«

»Wir werden stattdessen den Messer-Trick probieren.«

Er begann zu strahlen. »Wirklich?«

»Ja. Und zwar werde ich diejenige sein, die die Messer wirft.«

Er lachte fröhlich auf. Sie gingen durch das Foyer und traten hinaus auf den Parkplatz. Die Tage waren kurz, und es dämmerte bereits. Er ging mit ihr zu ihrem Wagen, doch plötzlich zögerte er, als falle ihm der Abschied ebenfalls schwer.

»Wirst du mich an Neujahr noch einmal begleiten?«, fragte  er leise: »Es wird mein letzter Besuch sein, bevor ich wieder über die sieben Meere segeln muss.«

Bis Neujahr waren es nur noch vier Tage. Wenn doch nur Eric gehen und Patches bei ihr zurücklassen würde, dachte sie betrübt. »Klar«, sagte sie und zog die Wagenschlüssel aus ihrer Tasche hervor. Doch obwohl ihr bewusst war, dass sie sich von ihm trennen musste, brachte sie es nicht über sich, in den Wagen zu steigen.

Er nahm ihr die Schlüssel aus der Hand, und als sie aufsah, bemerkte sie, dass ihm irgendetwas Sorgen zu bereiten schien.

»Ich habe über deine Achterbahn nachgedacht«, sagte er ruhig. »Ich mache mir Sorgen.«

»Das ist wirklich nicht nötig.«

Er öffnete die Tür und drückte ihr die Schlüssel wieder in die Hand. »Sie wird dir deinen Mann nicht zurückbringen, Prinzessin.«

Sie erstarrte. Die Scheinwerfer der Wagen, die vom Parkplatz fuhren, ließen die Monde und die Sterne auf ihrem Tüllkleid schimmern. Trotz der Warnung ihres Verstandes, dass er sie, wenn sie jetzt versuchte, ihm alles zu erklären, später dafür verspotten würde, konnte ihr Herz nicht glauben, dass dieser Piratenclown ihr je etwas zu Leide täte. Und vielleicht konnte er verstehen, was Eric nicht verstand.

»Ich muss es einfach tun.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ohne Hoffnung ist das Leben nicht besonders lebenswert.«

»Was für eine Hoffnung meinst du?«

»Die Hoffnung, dass es etwas gibt, das über das Leben hinaus Bestand hat. Dass nicht nur irgendein kosmischer Zufall dafür verantwortlich ist, dass es uns gibt.«

»Statt zu versuchen, Gott in dieser Achterbahn zu finden, Prinzessin, solltest du vielleicht besser irgendwo anders auf die Suche nach ihm gehen.«

»Du glaubst nicht an Gott, oder?«

»Ich kann nicht an jemanden glauben, der zulässt, dass so viele schreckliche Dinge auf der Welt geschehen. Dass kleine  Kinder leiden, dass Menschen ermordet werden oder Hungers sterben. Wer kann einen Gott lieben, der die Macht hat, all diese Dinge zu verhindern, es aber nicht tut?«

»Und was ist, wenn Gott diese Macht ganz einfach nicht besitzt?«

»Dann ist er nicht Gott.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Den Gott, von dem du sprichst, kann ich ebenso wenig lieben - einen Gott, der möglicherweise einfach beschlossen hat, dass es für meinen Mann an der Zeit ist zu sterben, und der deshalb irgendeinen Junkie geschickt hat, um ihn zu ermorden.« Sie atmete hörbar ein. »Aber vielleicht ist Gott ja nicht so mächtig, wie die Menschen glauben. Vielleicht hat er nicht mehr Kontrolle über die willkürlichen Kräfte der Natur als wir. Vielleicht ist er nicht so etwas wie der Weihnachtsmann, der uns nach Gutdünken belohnt oder bestraft…« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sondern ein Gott der Liebe, der Mitleid mit uns hat. Einen solchen Gott könnte ich lieben.«

»Ich glaube nicht, dass eine Achterbahn dich so etwas lehren kann.«

»Das hat sie bereits getan. Als ich noch ein kleines Mädchen war. Als ich alles verloren hatte, hat mir Black Thunder neue Hoffnung gegeben.«

»Ich glaube nicht, dass du auf der Suche nach neuer Hoffnung bist. Und ich glaube auch nicht, dass es dir tatsächlich um den lieben Gott geht. Es geht dir nur um deinen Mann.« Er zog sie in seine Arme. »Dash wird nicht zurückkommen, Prinzessin. Und es würde ihm das Herz zerreißen, wenn er mit ansehen müsste, dass du so leidest. Warum lässt du ihn nicht einfach endlich los?«

Sie spürte den sanften Druck seines Kiefers auf ihrem dichten Haar, und sie konnte sich nicht mehr daran erinern, wie lange es her war, dass sie sich so sicher und geborgen gefühlt hatte. Doch weil dieser alberne Clown der Frau, die immer noch in Trauer um ihren toten Gatten war, derart viel bedeutete,  machte sie sich entschieden von ihm los. »Ich kann ihn nicht einfach loslassen! Er ist das Einzige, was ich jemals hatte, was mir allein gehört hat«, stieß sie hervor.

Sie stieg hastig in ihren Wagen, doch erst nachdem sie vom Parkplatz auf die Straße gebogen war, sah sie in den Rückspiegel und stellte fest, dass der Clown verschwunden war.
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Honey stand im Dämmerlicht des späten Nachmittags auf der Veranda des Ochsenstalls und fragte sich, was sie hier tat. Es war Neujahr, und sie hatte den Clown während des gesamten Krankenhausbesuchs gemieden. Sie war sogar früher gegangen, um nicht noch einmal zu einem intimen Gespräch auf dem Parkplatz mit ihm gezwungen zu sein. Morgen würde er abreisen, und dann wäre ohnehin alles vorbei.

Sie drehte den Türknauf und trat in ihrem raschelnden Tüllkleid über die Schwelle. Sie musste sich beeilen. Als sie das Krankenhaus verlassen hatte, war er zwar noch bei den Kindern gewesen, doch sie würde vor Scham im Erdboden versinken, wenn er sie dabei erwischen würde, wie sie heimlich in seinen Habseligkeiten herumstöberte.

Als sie den leicht muffigen Raum betrat, biss sie sich beschämt auf die Lippe, trotzdem konnte sie nicht unverrichteter Dinge wieder gehen. Seine Identitäten wirbelten in ihrem Kopf umher, trennten sich voneinander, verschmolzen und trennten sich erneut: der bedrohliche Dev, der warme, liebevolle Clown und Eric selbst, ein düsterer, rätselhafter Mensch. Irgendetwas musste sich bei seinen Sachen finden lassen, das ihr verriet, wer er tatsächlich war. Sie musste der Faszination, die er auf sie ausübte, ein Ende bereiten, um nicht, wenn er ging, erneut allein mit einem Geist zurückbleiben zu müssen.

Seine Windjacke lag auf der orangefarbenen Couch, und  durch die offene Tür sah sie ein Paar schmutzige Jeans auf dem alten schmiedeeisernen Bett liegen. Ein altes Flanellhemd, das eindeutig Dev gehörte, hing über einem Stuhl. Der Anblick dieser Kleidungsstücke weckte in ihr eine Verzweiflung, die ganz anders war als der allgegenwärtige Schmerz über Dashs Tod.

Wenn er morgen wieder fuhr, würde sie ihn wahrscheinlich niemals wieder sehen, nicht einmal, wenn sie selbst nach L.A. zurückkehrte. Eric war in der abgeschiedenen Welt der Superstars zu Hause, sodass sie sich ganz bestimmt nicht zufällig irgendwo über den Weg liefen, und die Entscheidungen, die er über ihre Karriere fällte, würden ihr zweifellos durch ihren Agenten mitgeteilt. Sie hatte nur diesen Moment, um das Rätsel zu lösen und ihr Herz davon zu überzeugen, dass der Clown kein anderer als Eric war.

Noch ehe sie das Bad betrat, roch sie den eigentümlichen Geruch der Schminke. Wie viele Schauspieler bewahrte auch er sein Make-up in einer Dose für Fischköder auf, die offen auf dem Toilettendeckel stand. Eine Tube Clownweiß und kleine runde Dosen mit roter und schwarzer Farbe lagen neben einem dunklen Stift und mehreren Pinseln auf dem Rand des Waschbeckens. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und starrte auf das Make-up. Dann war es also wahr.

Sie lachte leise über ihre eigene Dummheit. Natürlich war es wahr. Sie wusste, dass Eric und der Clown ein und derselbe waren. Zumindest wusste es ihr Verstand. Dennoch schien sich ihr Herz zu weigern, diese Verbindung ebenfalls zu erkennen. Wieder wünschte sie sich, Eric würde gehen und den Clown zurücklassen. Alle Menschen liebten Clowns. Einen Clown zu mögen stellte folglich keinen Verrat dar.

»Aber hallo, wen haben wir denn da? Prinzessin Popcorn höchstpersönlich.«

Sie wirbelte herum.

Er stand ein paar Meter entfernt, und es war deutlich zu erkennen, dass sich sein Mund unter dem aufgemalten Grinsen  zu einem echten Lächeln verzog. Stammelnd entschuldigte sie sich für ihr ungebetenes Erscheinen, als ihr langsam aufging, dass es ihm offenbar egal war. Es war beinahe so, als hätte er erwartet, sie beim Nachhausekommen hier anzutreffen.

»Deine Krone sitzt schief«, sagte er grinsend.

»Das ist keine Krone, sondern ein Diadem.« Nervös griff sie nach dem Schmuckstück, um es abzunehmen, doch ihre Haare verfingen sich in den kleinen Kämmen, mit denen es auf ihrem Kopf befestigt war.

»Warte, Prinzessin, ich helfe dir.«

Er trat vor sie und löste das Diadem vorsichtig aus ihrem Haar. Die Berührung seiner Hände war so sanft, dass sich gegen ihren Willen eine wohlige Wärme in ihrem Körper ausbreitete. »Man könnte glauben, dass du das öfter machst.«

»Ich habe zwei gute kleine Freundinnen, die auch langes Haar haben.«

Plötzlich wurde seine Miene ernst. Er wandte ihr den Rücken zu, trat zwischen die schäbigen, mit Stockflecken übersäten Vorhänge des Wohnzimmerfensters und drehte das Diadem, das in seinen langen, schmalen, sonnengebräunten Fingern seltsam deplatziert wirkte, hin und her. Es waren eindeutig Erics Hände, die das Schmuckstück hielten - Hände, die jeden Winkel ihres Körpers kannten ￚ, und hastig wandte sie den Blick von ihnen ab.

»Erzähl mir von ihnen.«

»Sie heißen Rachel und Rebecca. Rachel ist dir sehr ähnlich, Prinzessin. Sie ist starrsinnig und zäh und will immer ihren Willen durchsetzen. Becca hingegen ist - Becca ist ein süßes, sanftes Wesen. Wenn sie lächelt, geht einem das Herz auf.«

Er verstummte, doch die Liebe, die er für seine Töchter empfand, war im ganzen Raum zu spüren.

»Wie alt sind die beiden?«

»Fünf. Im April werden sie sechs.«

»Sind sie so hässlich wie du?«

Er lachte leise auf. »Es sind die hübschesten Mädchen, die  du je gesehen hast. Rachels Haar ist fast schwarz wie meines. Das von Becca ist etwas heller. Sie sind beide ziemlich groß für ihr Alter. Becca wurde mit dem Downsyndrom geboren, aber davon lässt sie sich nicht aufhalten.« Er drehte das Diadem zwischen seinen Händen, fuhr mit dem Daumennagel über die kleinen Kämme und verursachte dadurch ein leises kratzendes Geräusch. »Becca ist eine entschlossene kleine Person - das war sie von Anfang an ￚ, und ihre Schwester treibt sie immer unbarmherzig an.« Er zögerte einen Augenblick lang. »Zumindest hat sie das früher immer getan …«

Er blickte Honey an und räusperte sich. »In diesem Kleid hätten sie dich geliebt, Prinzessin. Sie beide haben schon immer eine Schwäche für alles Königliche gehabt.«

Er sah aus, als wünschte er sich, er hätte nicht so viel preisgegeben, dennoch gab es eindeutig noch etwas, das er ihr bisher verschwiegen hatte. Weshalb nur war er nicht mit den beiden Töchtern zusammen, die er offensichtlich so liebte?

Er kam zu ihr herüber und drückte ihr das Diadem in die Hand. »Du weißt, dass ich morgen wieder fahre.«

»Ja, ich weiß.«

»Du wirst mir fehlen. Schließlich wachsen Prinzessinnen wie du nicht einfach auf den Bäumen.«

Statt wie erwartet zu lächeln, presste er die Lippen unter dem aufgemalten Grinsen grimmig zusammen. »Du weißt gar nicht, wie hübsch du bist, Prinzessin. Du hast keine Ahnung, wie sehr mein altes Herz bei deinem Anblick klopft.«

Doch sie wollte nichts Derartiges hören. Nicht von dem geliebten Clown. Ihm gegenüber war sie einfach zu verletzlich. Doch wenn nicht von dem Clown, von wem wünschte sie sich diese Sätze dann? Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wette, dass du das jeder Prinzessin sagst.«

Er strich ihr sanft übers Haar. »Das habe ich bisher zu noch niemandem gesagt. Du bist die Erste.«

Eine trügerische Schwäche breitete sich in ihrem Herzen aus, und sie sah ihn flehend an. »Bitte…«

»Du bist die süßeste Prinzessin, der ich je begegnet bin«, fuhr er heiser fort.

Sie wusste nicht mehr, mit wem sie sprach, und leise Panik stieg in ihrem Inneren auf. »Ich muss gehen.«

Sie wandte sich zum Gehen, doch als sie die Tür erreichte, blieb sie plötzlich stehen. »Ich finde, du bist ein wunderbarer Mensch«, flüsterte sie erstickt.

Sie griff nach dem Türknauf und drehte ihn herum.

»Honey!«

Es war Erics Stimme, die sie rief, und sie wirbelte herum.

»Ich bin es leid, ein Gefangener zu sein.«

Und dann zog er wie in Zeitlupe mit einer einzigen Bewegung die Perücke und die Augenklappe ab.

Lauf weg!, schrie ihr Verstand. Doch sie war wie gelähmt, als er ein riesiges weißes Taschentuch aus der Hosentasche zog und an sein Gesicht hob.

»Eric, nicht…« Unweigerlich trat sie einen Schritt auf ihn zu.

Das Rot seiner Lippen mischte sich mit dem Weiß, die breite aufgemalte Braue verschwamm, und hilflos musste sie mit ansehen, wie sich das Gesicht des Clowns vor ihren Augen aufzulösen begann.

Es war, als würde er ermordet.

Ihre Augen brannten, doch sie blinzelte die Tränen fort, als der Clown Stück für Stück verschwand. Sie würde die Trauer nicht die Oberhand gewinnen lassen. Sie betrauerte bereits den Tod eines wunderbaren Mannes und würde nicht noch um einen zweiten trauern. Trotzdem stiegen hinter ihren Augen unbarmherzig immer neue Tränen auf.

Er war das Werkzeug seiner eigenen Zerstörung. Schließlich ließ er das beschmutzte Taschentuch achtlos zu Boden fallen und sah ihr ins Gesicht.

Reste seines Make-ups hingen noch auf seiner Haut und in seinen Wimpern, dennoch war sein Aussehen alles andere als komisch. Das Gesicht, das er ihr enthüllte, war ein Gesicht,  das sie kannte - gut aussehend, stark und voll unsäglicher Tragik. Ihr war bewusst, dass er sich ihr gegenüber so verletzlich machte wie nie zuvor in seinem Leben irgendeinem Menschen, und diese Erkenntnis erfüllte sie mit Furcht.

»Warum tust du das?«, fragte sie ihn mit erstickter Stimme.

»Ich wollte, dass du mich siehst.«

Einen derart nackten Hunger wie in seinen Augen hatte sie nie zuvor gesehen, und ihr wurde klar, dass er sie ebenso in Stücke reißen würde wie ihr geliebter Dash. Dennoch blieb sie stehen und sah ihn weiter an. All ihre bisherigen Vermutungen über Eric waren völlig falsch gewesen, und sie musste erkennen, dass sie niemals wieder von ihm loskommen konnte, wenn sie sein Geheimnis nicht enthüllte. »Wovor läufst du davon?«

Er sah sie unglücklich an. »Vor mir selbst.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich zerstöre die Menschen.« Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Menschen, die es nicht verdienen. Unschuldige Menschen.«

»Das glaube ich dir nicht. Ich habe noch nie einen Mann zärtlicher mit Kindern umgehen sehen. Es ist, als könntest du ihre Gedanken lesen, wenn du mit ihnen sprichst.«

»Was sie brauchen, ist kein Gedankenleser, sondern Sicherheit!« Plötzlich erfüllte seine schmerzverzerrte Stimme den totenstillen Raum.

»Was soll das heißen?«

»Kinder sind ursprünglich und kostbar, und sie brauchen unseren Schutz!« Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen, und sie hatte das Gefühl, als sei der Raum mit einem Mal zu klein für ihn. Als er sprach, brachen die Worte aus ihm hervor, als hätte er sie viel zu lange in sich angestaut.

»Ich wünschte, es gäbe einen Ort, an dem ich sie alle vor dem Unglück bewahren könnte. Einen Ort, wo es keine Autounfälle und Krankheiten gäbe und wo ihnen niemand etwas antun könnte. Einen Ort, an dem es keine Ecken und Kanten  und noch nicht einmal Pflaster gäbe, weil niemand sie je bräuchte. Ich wünschte, ich hätte ein Haus, in das all die Kinder kommen könnten, die außer mir niemand will.«

Er blieb stehen und blickte in die Ferne. »Und ich könnte meine Zeit in diesem Clownskostüm verbringen und sie unterhalten. Und die Sonne würde scheinen, und das Gras wäre saftig und leuchtend grün.« Seine Stimme wurde zu einem leisen Flüstern. »Der einzige Regen, der jemals fallen würde, wäre ein sanfter Nieselregen, ohne Blitz und Donner. Und meine Arme wären so groß, dass alle, die zu klein und zu zerbrechlich sind, um sich selbst zu beschützen, darin Platz fänden.«

Tränen glitzerten in ihren Augen. »Eric …«

»Und auch meine Töchter wären dort. An einem Ort, an dem ihnen niemals etwas Böses widerfahren könnte.«

Es ging um seine Kinder. Er hatte sich weit genug entblößt, um sie erkennen zu lassen, dass das, was ihm so unsägliche Qualen bereitete, mit seinen Kindern zusammenhing.

»Weshalb bist du nicht mit ihnen zusammen?«

»Ihre Mutter lässt nicht zu, dass ich sie sehe.«

»Aber wie kann sie so grausam sein?«

»Weil sie glaubt …« Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Sie lässt mich nicht in ihre Nähe, weil sie glaubt, ich hätte sie sexuell belästigt.«

Im ersten Augenblick schienen seine Worte keinerlei Sinn zu ergeben. »Sexuell belästigt?«

»Sie glaubt, ich hätte meine Töchter sexuell missbraucht«, presste er zwischen zusammengepressten Lippen gequält hervor.

Voller Entsetzen sah sie, wie er durch die Tür hinaus ins Dunkel stürzte. Seine Füße trommelten auf dem Holz der Eingangstreppe, und dann wurde es still.

Sie starrte reglos Richtung Tür. Die Sekunden zogen sich endlos in die Länge, während sie versuchte, die Bedeutung seiner Worte zu verstehen. Sie dachte an alte Zeitungsartikel über  Jugendgruppenleiter, Lehrer, Priester - Männer, die vorgaben, Kinder zu lieben, um sie belästigen zu können ￚ, doch in ihrem Herzen wusste sie genau, dass er nicht zu diesen Männern gehörte. Es gab viele Dinge im Leben, deren sie nicht sicher war, doch nichts auf Erden würde sie jemals davon überzeugen, dass Eric Dillon, egal in welcher seiner Rollen, wissentlich und willentlich jemals einem Kind zu nahe treten würde.

Sie lief hinaus. Scharlachrote, lavendel- und goldfarbene Bänder überzogen den abendlichen Himmel. Sie rannte zwischen den Bäumen hindurch in Richtung See, fand ihn jedoch weder irgendwo am Ufer noch an dem halb verfallenen Pier. Einen Moment lang wusste sie nicht, wohin sie sich wenden sollte, doch dann sagte ihr die Stille in ihrem Inneren, wo er war.

Sie lief zurück in Richtung Park und sah, dass er das Gerüst der Achterbahn erklomm. Trotz seiner Feindseligkeit gegenüber Black Thunder hatte er instinktiv dasselbe Ziel gewählt, wie sie es in ihrer Not getan hatte. Immer schon hatten sich die Menschen auf der Suche nach der Ewigkeit den Gipfeln zugewandt.

Sein purpurrotes Hemd und die getupfte Hose verschmolzen mit den grellbunten Farben am Himmel, während er immer weiter hinaufstieg. Sie verstand, dass er nicht anders konnte, denn schließlich hatte sie selbst bereits unzählige Male auf dem Gipfel der Berg-und-Tal-Bahn Trost gesucht, dennoch konnte sie einfach nicht mit ansehen, dass er ganz allein dort oben war.

Sie schob sich den Tüllstoff ihres Kleides von hinten zwischen die Beine, stopfte so viel Stoff wie möglich in die breite Schärpe und begann mit dem Aufstieg. Sie war schon mindestens hundertmal auf die Achterbahn geklettert, doch nie hatten fünf Meter weißer Tüll sie dabei behindert, weshalb sie auf halber Höhe trotz aller Vorsicht plötzlich gefährlich ins Stolpern geriet. Gerade noch rechtzeitig fing sie sich wieder und stieß einen zornigen Fluch aus.

Der Klang ihrer Stimme genügte, um Erics Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen: »Was bildest du dir ein? Kletter sofort wieder runter! Du wirst abstürzen«, schrie er entsetzt.

Ohne auf ihn zu hören, stopfte sie den Stoff des Kleides wieder in die Schärpe, während sie sich mit der anderen Hand am Gebälk festklammerte.

Sofort begann er wieder nach unten zu klettern. »Bleib, wo du bist. Du wirst fallen.«

»Ich habe den Instinkt einer Katze.« Ungerührt kletterte sie weiter hinter ihm her.

»Honey!«

»Lenk mich nicht immer ab.«

»Himmel…«

Seine schimmernden Piratenstiefel und die Beine seiner purpurroten Hose tauchten ein Stück über ihr auf. »Ich bin direkt unter dir«, rief sie ihm warnend zu. »Komm also ja nicht näher.«

»Halt dich ganz ruhig. Ich bin sofort bei dir und helfe dir.«

»Vergiss es«, keuchte sie mit atemloser Stimme. »Wir sind beinahe oben, und um sofort wieder runterzuklettern, fehlt mir die Energie.«

Offenbar war er zu dem Schluss gekommen, dass es zu gefährlich war, weiter mit ihr zu diskutieren, deshalb blieb er dicht an ihrer Seite, bis sie auf der Spitze der Bahn angekommen war. Dann glitt er unter den Schienen hindurch, packte ihre Arme und zog sie neben sich herauf. Sie sanken erschöpft zusammen, während ihre Beine zwischen den beiden Fahrspuren kraftlos in der Luft baumelten. »Du bist total verrückt«, stieß er hervor.

»Ich weiß.« Ihr Rock blähte sich um ihrer beider Körper und das Gerüst.

Hoch über der Miniaturwelt - den Baumwipfeln, die wie winzige grüne Schwämme aussahen, dem See, der wie ein kleiner runder Spiegel dalag, und dem Kirchturm in der Ferne, der wie der ausgestreckte kleine Finger einer Hand in den  Himmel ragte - hoben sich ihrer beider Silhouetten dunkel von dem farbenfrohen Abendhimmel ab.

Sie blickte auf die legendäre erste Abfahrt. »Weißt du, was passiert, wenn man unten ankommt?«

»Was?«

»Man fährt wieder hinauf«, erklärte sie ihm leise. »Immer wieder hinauf. In einer Berg-und-Tal-Bahn ist die Hölle etwas, woraus man immer wieder auftaucht.« Bitte, lieber Gott, mach, dass das wirklich wahr ist.

»Wenn man beschuldigt wird, die beiden Menschen, die man am meisten liebt, sexuell missbraucht zu haben, ist die Hölle so etwas wie ein Lebensstil«, erwiderte er barsch. »Es gibt immer wieder Väter, die so etwas wirklich tun. Unmenschliche, perverse Schweine, die die heiligste Verantwortung entweihen, die ein Mann nur haben kann.«

»Aber du bist kein solches Schwein.«

»Nein, ich bin kein solches Schwein. Eher würde ich mich umbringen, als meinen Töchtern jemals wehzutun. Das meine ich nicht bildlich, Honey. Ich meine es wirklich ernst. Ich liebe sie mehr als mein eigenes Leben.«

»Wie kommt ihre Mutter auf einen derartigen Vorwurf?«

»Ich habe keine Ahnung«, rief er verbittert. »Ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nur, dass sie denkt, es sei wirklich wahr. Sie glaubt allen Ernstes, ich hätte den beiden diese - diese unaussprechlichen Dinge angetan.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ehe er voller Erregung fortfuhr. Die Worte, die er viel zu lange zurückgehalten hatte, brachen sich urplötzlich Bahn. Während sie im schwindenden Licht des Neujahrsabends oben auf dem Gerüst der Berg-und-Tal-Bahn saßen, erzählte er ihr vom Tod seines Stiefbruders Jason und davon, wie er über Jahre hinweg von Schuldgefühlen gepeinigt worden war. Erzählte von seiner Ehe mit Lilly, der Geburt der Zwillinge, der Freude, die die Mädchen ihm bereiteten, und dem Grauen, das mit Lillys Anschuldigung über ihn hereingebrochen war.

Während sie ihm lauschte, hegte sie nicht den geringsten Zweifel daran, dass es die Wahrheit war. Sie erinnerte sich an all die bösen Spielchen, all die harschen Worte, die bedrohlichen Mienen, mit denen er sie absichtlich in die Flucht geschlagen hatte. All das war nicht echt gewesen. Allein die Sanftmut des Clowns hatte ihr die Wahrheit über Eric Dillon gezeigt.

Doch sie hörte auch die Worte, die er nicht aussprach, spürte die entsetzliche Verantwortung, die er für das gesamte Elend in der Welt zu tragen schien, und endlich verstand sie den Fluch, der auf ihm lastete. Er glaubte tatsächlich, er müsse dafür sorgen, dass alles gut würde.

Sie konnte nicht auf diesen Schmerz eingehen, doch für den Schmerz, den ihm seine Töchter bereiteten, fand sie verständnisvolle Worte. »Vielleicht tust du deinen Töchtern noch mehr weh, indem du gar nicht erst um sie kämpfst«, meinte sie mit sanfter Stimme. »Es ist schrecklich, einen Elternteil zu verlieren, wenn man noch so klein ist. Es verändert einen für immer. Der Tod meiner Mutter hat alles, was ich anschließend getan habe, geprägt. Sogar das Muster, nach dem ich mich verliebt habe. Nach ihrem Tod habe ich mein ganzes Leben mit der Suche nach einer Familie zugebracht. Dash musste erst mein Vater sein, ehe er mein Mann sein konnte. Das willst du den beiden doch gewiss ersparen. Du willst doch bestimmt nicht, dass sie ihr Leben als Erwachsene damit verbringen, in jedem Mann, dem sie begegnen, den verlorenen Vater zu suchen.«

Seine Verzweiflung war so allumfassend, dass sie ihn am liebsten in den Arm genommen hätte, doch sie fürchtete sich davor, ihn zu berühren. Sie fürchtete, er könnte diese Geste falsch verstehen. Sie hatten sich geliebt, und dennoch erschien ihr selbst eine sanfte Berührung seines Knies jetzt als zu intim.

»Ich kann einfach nichts tun«, antwortete er schließlich. »Wenn ich auch nur versuchen würde, Kontakt zu ihnen aufzunehmen,  würde Lilly sie sofort in den Untergrund schicken. Dann hätten sie nicht nur keinen Vater, sondern auch keine Mutter mehr.«

Honey wurde übel. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand so rachsüchtig sein konnte. Weshalb nur empfand Lilly einen so großen Hass auf Eric? Zum allerersten Mal ging ihr auf, wie kompliziert die Dinge wirklich waren.

»Es tut mir Leid.«

Er stand auf, als wolle er damit ihr Mitleid abwehren. »Lass uns wieder runterklettern. Aber halt dich dabei immer so nah wie möglich bei mir.«

Der Abstieg war leichter als der Aufstieg. Trotzdem blieb Eric dicht an ihrer Seite und nahm ihren Arm, wann immer er das Gefühl hatte, sie könnte den Halt verlieren. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, war es stockdunkel geworden.

Schweigend standen sie einen Moment lang neben der Berg-und-Tal-Bahn. Sein Gesicht war im Schatten kaum zu erkennen, doch unter all den Masken, all den Identitäten, hinter denen er sein wahres Wesen vor der Welt verborgen hatte, spürte sie die Güte, die seinen Charakter wie ein goldener Faden schimmernd durchzog. »Ich kann mir nicht vorstellen, was für ein Gefühl es für deine Töchter sein muss, dich verloren zu haben.«

Zu ihrer Überraschung hob er seinen Arm und vergrub seine Hand in ihrem dichten Haar. »Und was wirst du selbst empfinden, wenn du mich verlierst?«

Erneut machte sich Panik in ihrem Herzen breit. Er durfte sie nicht berühren. Nicht auf diese Art. Das stand ihm nicht zu. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»O doch, das weißt du ganz genau. Morgen, wenn ich fahre. Wird es dir etwas ausmachen?«

»Natürlich wird es mir etwas ausmachen.« Sie löste sich entschieden von ihm und ging in Richtung eines Stapels alter Bretter.

»Weil du dann eine kostenlose Hilfskraft weniger für den Wiederaufbau deiner Berg-und-Tal-Bahn hast?«

»Das habe ich damit nicht gemeint.«

»Was dann?«

»Ich ￚ« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Stell mir bitte nicht solche Fragen.«

»Komm mit mir nach Hause, Honey«, bat er leise. »Lass Black Thunder hier zurück, und komm mit mir nach Los Angeles zurück. Jetzt gleich. Nicht erst in drei Monaten, wenn die Berg-und-Tal-Bahn fertig ist.«

»Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich muss zuerst die Achterbahn wieder aufbauen.«

Auf einen Schlag war die Sanftmut verschwunden, und seine Lippen bildeten eine grimmige, harte Line. »Wie konnte ich das nur vergessen? Schließlich musst du erst noch das große Denkmal für Dash Coogan zu Ende bauen. Wie konnte ich nur glauben, ich könnte dagegen ankommen?«

»Es ist kein Denkmal! Ich versuche damit ￚ«

»Gott zu finden? Ich glaube, dass Gott und Dash Coogan für dich ein und dasselbe sind. Dash ist derjenige, den du in dieser Berg-und-Tal-Bahn wieder finden willst.«

»Ich liebe ihn!«, brach es weinend aus ihr hervor.

»Er ist tot, und keine Achterbahn der Welt hat die Macht, ihn dir zurückzubringen.«

»Für mich ist er nicht tot! Niemals. Ich werde ihn immer lieben.«

Sie war nicht sicher, ob er bei ihren Worten zusammengezuckt war, doch der Kummer in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Dein Herz ist ihm ganz offensichtlich treuer als dein Körper.«

»Dabei ging es nur um Sex!«, schrie sie, ebenso zu sich selbst wie zu Eric. »Das wäre Dash egal. Dafür hätte er alles Verständnis der Welt gehabt.«

»Wofür hätte er Verständnis gehabt?«, fragte er tonlos.

»Dafür, dass es manchmal - manchmal keine Bedeutung hat.«

»Ich verstehe.«

»Wir waren beide einsam und - versuch nicht, mir deshalb Schuldgefühle einzureden. Wir haben einander noch nicht einmal geküsst.«

»Nein, das haben wir nicht. Du hast viele andere Dinge mit deinem wunderschönen Mund gemacht, aber geküsst hast du mich nicht.«

Er trat entschieden auf sie zu, und ihr war klar, dass er die Absicht hatte, diesen Zustand zu ändern. Sie wusste, dass sie eigentlich gehen sollte, doch sie war wie gelähmt. In diesem Augenblick hätte sie alles dafür gegeben, dass er wieder eine seiner Masken, egal welche, aufgesetzt hätte, denn plötzlich wurde ihr bewusst, dass durch diese Masken nicht nur er selbst, sondern auch sie geschützt gewesen war. Jetzt hingegen hatte er sich vor ihr entblößt, und es gab keine Grenzen mehr, die irgendeine Rückzugsmöglichkeit geboten hätten. Sie spürte seinen Schmerz und sein Verlangen, als kämen sie aus ihrem eigenen Herzen.

»Weißt du, dass ich von deinem Mund geträumt habe?«, fragte er heiser.

»Mir ist kalt. Ich gehe jetzt zurück zu meinem Wohnwagen.«

»Wie er sich anfühlen und wie er schmecken würde.« Er umfasste ihre Arme, und sein warmer Atem streifte ihre Wangen. Sie stand noch immer wie angewurzelt da, als er seine Hand hob und sanft mit seinem Daumen über ihre Lippen strich, die sich unter seiner Berührung öffneten.

Es war so lange her, seit sie sich hatte küssen lassen, und er war ein so wunderschöner Mann, bis in die Tiefe seiner Seele. Sein Daumen fuhr die Konturen ihrer Unterlippe nach, ehe er den Kopf neigte und seine dichten, dunklen Wimpern wie ein federleichter Fächer über ihr Gesicht flatterten.

Sie spürte die Wärme seines Mundes und empfand ein derart  schmerzliches Verlangen, dass sie wusste, gäbe sie jetzt nach, beginge sie dadurch einen derart unverzeihlichen Verrat, dass sie nie wieder in ihrem Leben Ruhe fände.

In dem Augenblick, als er seinen Mund auf ihre Lippen legen wollte, riss sie sich von ihm los. »Nein! Nein, das werde ich nicht tun! Ich werde meinen Mann nicht verraten.«

Nie zuvor hatte sie in ein so trauriges Gesicht gesehen. In seinen Augen lag ein Schmerz, der sich mitten in ihr Herz zu bohren schien, und es sah aus, als breche er innerlich vollkommen in sich zusammen.

»Ich wette, den Clown hättest du geküsst«, wisperte er heiser, während sie davonlief, um vor seiner Nähe und der süßen, traurigen Verführung zu fliehen, der zu widerstehen sie beinahe nicht die Kraft aufgebracht hätte.

Noch lange, nachdem sie zwischen den Bäumen verschwunden war, blieb Eric unter der Berg-und-Tal-Bahn stehen. Seine Augen brannten, während er sich sagte, dass er so lange mit Schmerzen gelebt hatte, dass ein neuerlicher Schmerz keinen Unterschied mehr machte, obwohl diese logische Erklärung nicht das Geringste an seinem Kummer änderte.

Während der Abendwind die Bäume peitschte, dachte er an das Kind, das sie einmal gewesen war, das Kind, das ihm treu gefolgt war wie ein kleiner Hund und ihn flehentlich gebeten hatte, ihr ein wenig Beachtung zu schenken. Schon damals hatte etwas an ihr sein Innerstes berührt.

Jetzt war sie eine Frau, und er liebte sie von Herzen. Trotz ihrer feindseligen, abwehrenden Haltung wusste er, dass sie ihn besser als jeder andere Mensch verstand. Ohne selbst jemals Mutter gewesen zu sein, verstand sie die Tiefe seiner Liebe zu seinen beiden Kindern. Und ihr leidenschaftliches, diszipliniertes Streben nach der Fertigstellung ihrer Berg-und-Tal-Bahn jagte ihm nicht nur Angst ein, sondern hielt ihm gleichzeitig vor Augen, mit welcher Besessenheit er selbst an seine Arbeit ging. Sie schien sogar zu wissen, weshalb er in die  Hüllen anderer Menschen schlüpfte. Trotz ihrer so verschiedenen Herkunft, trotz der Lügen und der Täuschungen, die es zwischen ihnen gab, fühlte sie sich an wie die zweite Hälfte seiner selbst.

Doch sie wollte nicht ihn, sondern einen Toten.

Wieder wogte der Schmerz in seinem Innern auf, heulend und tosend, bereit, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen. Doch ehe das geschehen konnte, verzog er den Mund zu einem boshaften Grinsen und richtete erneut den Schutzschild des Zynismus um seine Seele auf.

Er war ein Mann, von dem die Frauen träumten. Statt ihn hinter sich herlaufen zu lassen, liefen sie ihm nach. Er konnte sich aussuchen, wonach ihm gerade war. Ob blond oder brünett, jugendlich oder reif, vollbusig oder flachbrüstig, langbeinig oder kräftig - sie alle stellten sich brav in einer Reihe auf, damit der große Star nach Belieben seine Auswahl für den Abend traf. Die Frauen der Welt lagen ihm zu Füßen.

Soll ich für Sie einen Kopfstand machen? Mit Vergnügen, Sir.

Sie wollen heute zwei Gespielinnen im Bett? Bitte sehr, stets zu Diensten.

Diese Frau jedoch hatte nicht das mindeste Verständnis für all das.

Sie hatte keine Ahnung von der grundlegendsten Regel, nach der die Welt sich drehte. Sie hatte keine Ahnung davon, dass ein großer Filmstar ein Anrecht hatte auf jede Frau, die ihm gefiel.

Dieser Frau war vollkommen egal, dass er als der beste Schauspieler seiner Generation galt. Wäre er ein Maurer, hätte es für sie keinen Unterschied gemacht. Es war ihr egal, dass er über zwanzig Millionen auf dem Konto hatte und dass er keinem Menschen jemals derart sein Herz ausgeschüttet hatte wie ihr heute Abend. Und sie las noch nicht einmal das verdammte People Magazine, woher also sollte sie wissen, dass er zum attraktivsten Mann der Welt gewählt worden war?

Eric wandte sich zum Gehen, und als er Black Thunder hinter sich zurückließ, wusste er, dass er in seinem Leben schon eine Menge Dummheiten gemacht hatte - die größte allerdings war, sein Herz an Honey Moon Coogan zu verlieren, die niemanden liebte als ihren toten Mann.
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»Daddy!« Lilly sprang von der Couch in ihrem Wohnzimmer auf, wo sie sich vom Auspacken hatte erholen wollen, und lief über den schwarz-weißen Marmorboden auf ihren Vater zu.

»Hallo, Liebling.« In den Sekunden, ehe Lilly in Guy Isabellas Umarmung verschwand, stellte sie erleichtert fest, dass er in den letzten Wochen nichts von seiner Attraktivität verloren hatte. Sein dichtes, silbrig blondes Haar schimmerte im hellen Licht der Januarsonne, das durch die großen Fenster fiel, über den Schultern seines Hemdes aus ägyptischer Baumwolle hing ein legerer melonenfarbener Pullover, und seine weite Hose wies ein paar modische Knitterfalten auf. Als er sie vier Monate zuvor in London getroffen hatte, hatte sie vermutet, dass er sich hatte liften lassen, doch die Höflichkeit hatte ihr verboten, sich zu den kosmetischen Behandlungen zu äußern, die ihn eher wie vierzig als wie zweiundfünfzig aussehen ließen.

»Ich bin so froh, dich zu sehen. Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich alles ist.« Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm ins Gesicht. »Du hast einen Ohrring.« Sie starrte auf den kleinen goldenen Ring in seinem Ohrläppchen.

Er lächelte, und seine straffe Haut legte sich in den Augenwinkeln in kleine amüsierte Fältchen. »Es ist dir tatsächlich aufgefallen. Eine meiner Freundinnen hat mich kurz nach meinem Besuch in London dazu überredet. Wie findest du es?«

Sie fand es abscheulich. In letzter Zeit hatte es in ihrem Leben bereits so viele Veränderungen gegeben, dass sie zumindest ihren Vater lieber so behalten hätte, wie er immer gewesen  war. Doch sie würde ihr Wiedersehen nicht durch Kritik verderben. »Wirklich elegant.«

Er zog seine rehbraunen Brauen in die Höhe und musterte den langen roten Strickpullover, der viel zu lose über den seidig schwarzen Leggings an ihr herunterhing, mit einem kritischen Blick. »Du siehst entsetzlich aus. Hattest du mir nicht erzählt, du würdest Silvester bei André und Mimi in St. Moritz verbringen? Ich dachte, du hättest dich dort endlich ein bisschen erholt.«

»Wohl kaum«, kam die verbitterte Antwort. »Das neue Kindermädchen hat gekündigt, deshalb musste ich die Mädchen mitnehmen. Becca hat mir keinerlei Probleme gemacht. Sie redet sowieso kaum noch ein Wort. Aber Rachel war einfach nicht zu bändigen. Nach dem ersten Tag hätten André und Mimi mich am liebsten gebeten, wieder abzureisen, aber natürlich sind sie viel zu höflich, deshalb hat sich Mimi zunächst mit hilfreichen Kommentaren zu meiner Unfähigkeit als Erzieherin begnügt. Aber dann hat Rachel absichtlich ein Glas Traubensaft über Mimis teurem Teppich ausgeschüttet, worauf Mimi gekeift hat wie ein Fischweib. Es war einfach entsetzlich. Zwei Tage später sind wir nach Washington geflogen.«

»Und wie war der Besuch bei deiner Mutter?«

»Was glaubst du wohl? Rachel hat sie schon immer erschöpft, und Becca - du weißt doch, wie Mutter ist. Sie kann mit etwas, das nicht vollkommen perfekt ist, einfach nicht umgehen.«

»Ich kann es mir lebhaft vorstellen.« Er rieb sich die Hände und sah sich suchend um. »Wo sind denn meine Enkeltöchter? Ich kann es kaum erwarten, Rachel endlich wieder zu sehen. Und Becca natürlich auch. Ich wette, dass die beiden schon wieder gewachsen sind.«

»Und zwar mir über den Kopf«, murmelte Lilly leise, fuhr jedoch, als Guy sie fragend ansah, mit ruhigerer Stimme fort: »Ich habe für heute Nachmittag eine Babysitterin engagiert.  Sie ist mit den Mädchen erst Pizza essen und dann in den Park gegangen. Ich habe gesagt, dass sie die beiden erst in ein paar Stunden wiederbringen soll, aber ich bezweifle, dass es so lange gut geht. Bestimmt fängt Rachel wieder Streit mit einem anderen Kind an, Becca macht in die Hose, oder es passiert irgendeine andere Katastrophe, die sie wieder nach Hause treibt.«

»Du musst strenger zu Rachel sein, Lilly.«

»Halt du mir nicht auch noch einen Vortrag.« Sie wandte sich von ihrem Vater ab, trat ans Fenster und sah hinaus. »Wie soll ich das denn bitte anstellen? Sie hasst mich und widersetzt sich allem, was ich sage, und wenn ich versuche, sie zu bestrafen, läuft sie mir einfach davon. Letzten Herbst habe ich sie nach einem Streit drei Stunden lang gesucht. Und als wir sie endlich gefunden hatten, ist sie schnurstracks mit einer Schere an meinen Kleiderschrank gegangen und hat absichtlich mein neues Abendkleid zerschnitten.«

»Ich hatte gehofft, es würde langsam besser werden.«

»Wie sollte es das? Sie hasst mich, Daddy.« Lilly kreuzte die Arme vor der Brust und biss sich auf die Lippe. »Und manchmal hasse ich sie auch.«

»Das meinst du doch nicht ernst.«

»Nein, natürlich nicht«, kam die erschöpfte Antwort. »Nur manchmal. Sie gibt mir einfach das Gefühl, eine totale Versagerin zu sein.« Sie griff nach dem Päckchen Zigaretten, das auf dem Tisch zwischen den beiden großen Fenstern lag.

»Du rauchst!«

Ihre Hände hielten im Öffnen des Päckchens inne. Sie hatte nicht vor ihrem Vater rauchen wollen. Möglicherweise war er etwas zu großzügig im Umgang mit Alkohol, doch zugleich war er ein geradezu fanatischer Gegner jeder Form von Tabak. »Du hast ja keine Ahnung, unter welchem Stress ich stehe.«

Er warf ihr einen derart missbilligenden Blick zu, dass sie die Hand mit dem Päckchen wieder sinken ließ. Zufrieden trat er vor das Sofa, zupfte an seinen Hosenbeinen und nahm  vorsichtig Platz. »Ich kann einfach nicht verstehen, weshalb du dich derart unter Druck setzt. Ich weiß, dass du schon immer gerne unterwegs warst, aber in den letzten neun Monaten hast du so oft die Adresse gewechselt, dass ich kaum noch Schritt halten konnte. Du bist ganz offensichtlich vollkommen erschöpft. Aber ich werde dir nicht wieder eine Predigt halten, Liebling. Zumindest warst du so vernünftig, endlich nach Hause zu kommen, damit ich mich ein bisschen um dich kümmern kann.«

»Ich bin nur für ein paar Tage hier. Nur so lange, um ein paar Dinge zu erledigen, und dann fliegen wir zurück nach Paris.«

»Das ist doch lächerlich, Lilly. Du kannst nicht immer weiter durch die Welt ziehen. Warum musst du so schnell schon wieder weg?«

»Eric ist in der Stadt.«

»Was ein weiterer Grund wäre hier zu bleiben. Ich kann einfach nicht verstehen, weshalb du ihn nicht zwingst, sich stärker an der Erziehung der Mädchen zu beteiligen. Du weißt, dass ich ihn von Anfang an nicht mochte, Lilly, aber trotzdem kann ich einfach nicht glauben, dass er seine Töchter derart im Stich gelassen haben soll.«

Lilly wandte sich hastig von ihm ab. Sie hatte ihm nie etwas von Erics Verbrechen erzählt, sie hatte sich viel zu sehr für ihn geschämt. »Die Vaterschaft war für ihn nichts weiter als irgendeine Rolle. Sobald er sie beherrscht hat, fing sie an, ihn zu langweilen.«

»Trotzdem kann ich das Ganze nicht verstehen. Er schien die Mädchen zu vergöttern.«

»Er ist Schauspieler, Daddy.«

»Trotzdem ￚ«

»Ich will nicht darüber reden.«

Er stand auf und trat neben sie. »Aber, Lilly, du kannst nicht immer weiter vor ihm weglaufen. Es ist nicht gut für die Mädchen, ebenso wenig wie für dich. Du warst immer schon nervös,  und es ist offensichtlich, dass du mit der Erziehung von Rachel und Rebecca überfordert bist. Du bist schrecklich mager und siehst vollkommen erschöpft aus. Du musst endlich wieder einmal ein bisschen verwöhnt werden, Liebling.« Als er lächelte, erschienen wieder die zarten Fältchen um seine Augen. »Wie wär’s mit ein paar Wochen in irgendeinem Wellness-Hotel? Es gibt da ein ganz neues in der Nähe von Mendocino, das einfach fantastisch ist. Ich schicke dich so bald wie möglich hin. Das ist mein Weihnachtsgeschenk für dich.«

»Du hast mir bereits Dutzende von Geschenken gemacht.«

»Für mein Baby ist mir nichts zu teuer.« Er zog sie in seine Arme, und sie presste ihre Wange an sein glatt rasiertes Kinn. Doch plötzlich wallte eine Woge der Übelkeit in ihr auf. Sie atmete tief ein und wartete darauf, dass sie seine Nähe wie immer als etwas Tröstliches empfand, doch stattdessen wurde die Übelkeit durch den Moschusgeruch seines Rasierwassers noch verstärkt. Verwirrt machte sie sich von ihm los.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Ich schätze, es liegt am Jetlag. Ich - schon gut. Mein Magen rebelliert ein wenig, das ist alles.«

»Das wird sich schon wieder legen. Heute Abend nehme ich die Mädchen einfach mit zu mir.«

»Nein, wirklich ￚ«

»Ich will nichts mehr hören. Jedes Mal, wenn ich anbiete, die beiden mitzunehmen, lehnst du ab. Ist dir eigentlich klar, dass du mir meine Enkeltöchter noch nicht ein einziges Mal überlassen hast? Kein einziges Mal seit ihrer Geburt. Und ich weiß nicht mehr, wie oft ich dich in den letzten neun Monaten gebeten habe, mit ihnen hierher nach Kalifornien zu kommen und ein paar Wochen zu bleiben, aber du hast immer irgendwelche Ausreden gefunden. Aber damit ist jetzt Schluss, Liebling. Du stehst unter enormem Stress, und wenn du nicht bald ein wenig Ruhe findest, wirst du bestimmt krank.«

Hinter ihren Schläfen begann es zu pochen. »Die beiden sind viel zu anstrengend, Daddy.«

»Das sagst du immer.«

»Becca macht ins Bett, sie hat so viele Sprachprobleme, dass man sie kaum versteht, und Rachel wird immer rebellischer. Sie macht nichts, was man ihr sagt. Ich würde sie ja in irgendeine Schule stecken, aber ich will nicht, dass Eric ￚ« Sie unterbrach sich. »Außerdem bist du nicht an kleine Kinder gewöhnt. Sie wären einfach zu viel für dich.«

»Ein paar Nächte komme ich ganz sicher mit den beiden zurecht. Es ist wirklich kein Problem. Und vergiss nicht, dass ich auch dich großgezogen habe, Prinzessin.«

Lillys Magen zog sich erneut zusammen, doch ehe sie etwas sagen konnte, hörte sie, wie die Eingangstür aufgerissen wurde.

»Es tut mir kein bisschen Leid!«, kreischte Rachel mit der lauten, entschiedenen Stimme, bei deren Klang Lilly sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. »Es war meine Schaukel, und der Junge wollte mich runterschubsen.«

Lilly fürchtete, ihr Schädel würde im nächsten Augenblick platzen, und legte ihre schmalen Finger an die Schläfen. Der Streit zwischen ihrer Tochter und der Babysitterin drohte zu eskalieren.

Rachel kam mit fliegenden Haaren ins Wohnzimmer gestürmt. »Du bist eine blöde Babysitterin! Und ich mache ganz bestimmt nicht, was du sagst.«

Die Babysitterin - eine ältere Frau - folgte mit Becca im Schlepptau und wandte sich zornig an Lilly. »Ihre Tochter hat einen kleinen Jungen angegriffen«, erklärte sie. »Und als ich sie geschimpft habe, fing sie an, mir die übelsten Schimpfwörter an den Kopf zu werfen.«

Rachels leuchtend blaue Augen blitzten, und sie presste ihre Lippen aufeinander. »Ich habe nur das Wort mit Sch gesagt, und er hat mir meine Schaukel weggenommen.«

Guy trat einen Schritt vor. »Hallo, meine Süße. Wie wäre es mit einem Kuss für deinen Großvater?«

»Opa Guy!« Rachels Feindseligkeit verflog augenblicklich.

Sie lief auf ihn zu, und er hob sie fröhlich in die Höhe. Ihre Beine waren so lang, dass ihre Turnschuhe gegen die Knie seiner Leinenhose schlugen. Lilly spürte, wie ihr beim Anblick ihrer Tochter in den Armen ihres Vaters plötzlich schwarz vor Augen wurde. Beschämt sagte sie sich, dass sie offenbar eifersüchtig war.

Während ihr Vater sich mit Rachel unterhielt, entließ sie den Babysitter, zog Becca aus ihrem Versteck hinter einem der antiken Sessel und entdeckte, dass die pinkfarbene Cordhose der Kleinen völlig durchnässt war.

»Becca, du hast schon wieder in die Hose gemacht«, erklärte sie mit angewiderter Stimme.

Becca nuckelte an ihrem Daumen und blickte mit trüben, desinteressierten Augen zu ihrer Schwester und dem Großvater hinüber.

»Daddy«, sagte Lilly nervös. »Willst du nicht auch Becca begrüßen?«

Widerstrebend stellte Guy Rachel auf den Boden und wandte sich ihr zu.

»Sie ist N-A-S-S«, warnte Lilly ihren Vater.

»Mami hat Großvater erzählt, dass du schon wieder in die Hose gemacht hast«, verkündete Rachel ihrer Schwester. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht mehr wie ein Baby benehmen sollst.«

»Nun, so etwas kann passieren, nicht wahr, Rebecca?« Guy tätschelte Becca den Kopf, ohne sie jedoch wie ihre Schwester in die Arme zu nehmen. Lillys Vater konnte mit Rebecca ebenso wenig umgehen wie ihre Mutter Helen, es gelang ihm nur besser, diese Tatsache zu verbergen. Er zog ein paar Zimtbonbons aus der Tasche seiner Leinenhose und gab sie den Mädchen, so, wie er es mit ihr als Kind immer getan hatte. Der vertraute Anblick dieser Bonbons rief erneute Übelkeit in Lilly wach, und sie fragte sich, ob sie sich vielleicht eine Grippe eingefangen hatte.

»Du musst es auswickeln, Becca.« Rachel zeigte der  Schwester ihr eigenes Bonbon und demonstrierte ihr, wie sie an beiden Enden ziehen musste.

»Komm, ich helfe dir«, bot Guy der Kleinen freundlich an.

»Nein, Großvater. Daddy sagt, Becca muss die Dinge selbst machen, sonst lernt sie sie nie. Wenn immer alle alles für sie machen, wird sie nur faul.« Sie stemmte ihre kleinen Hände in die Hüften und funkelte ihre Schwester an. »Du musst es schon selbst auspacken, Becca, wenn du es haben willst.«

Guy nahm Becca das Bonbon aus der Hand. »Also bitte, Rachel, das ist wirklich nicht nötig.« Er befreite das Bonbon aus der Verpackung und hielt es Becca hin. »Hier, mein Herzchen.«

Rachel sah ihn angewidert an. »Daddy sagt…«

»Was dein Vater sagt, ist nicht mehr wichtig«, fuhr Lilly sie an. »Er ist nämlich nicht da.«

Guy bemerkte Lillys Erregung und trat neben sie, um sie zu trösten. Becca begann zu weinen, wobei ihr der rote Sirup des Bonbons aus dem halb offenen Mund lief. Rachel starrte ihre Mutter zornig an, ehe sie sich streng an ihre Schwester wandte.

»Weinen ist nur etwas für Babys, Becca. Daddy wird bald nicht mehr so viel zu tun haben, und dann hat er wieder Zeit für uns. Ganz bestimmt! Wie oft muss ich dir das noch sagen?«

»Dieser Dreckskerl«, murmelte Guy so leise, dass nur Lilly ihn hören konnte. »Wie konnte er den beiden so etwas antun? Trotzdem nehme ich an, dass es so für alle am besten ist. Sie sind noch klein genug, um sich daran zu gewöhnen. Wenn er sie verlassen hätte, wenn sie älter gewesen wären, hätte sie das sicher noch mehr traumatisiert.«

Lilly konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas Traumatischeres geben könnte als das, was bereits vorgefallen war. Sie zerstörte ihr eigenes Leben, um zwei Kinder zu beschützen, die ihr nicht im Geringsten dankbar dafür waren, doch sie musste weiter Stärke zeigen. Selbst wenn ihre Töchter sie dafür  hassten, würde sie nicht zulassen, dass ihr Vater sich je wieder an ihnen verging.

Guy gesellte sich wieder zu den Mädchen, und Rachel quietschte vor Begeisterung über etwas, das er sagte. »Wirklich? Können ich und Becca dann auch Pizza haben? Und darf ich fernsehen, bevor ich zu Bett gehe?«

»Selbstverständlich.« Guy zerzauste ihr das Haar.

Lilly Herz begann zu hämmern. »Daddy…«

»Ich will kein Wort mehr hören, Lilly«, erklärte er streng. »Du brauchst dringend ein bisschen Erholung, und deshalb bleiben die Mädchen ein paar Tage bei mir.«

»Nein, Daddy, ich…«

»Hilf deiner Schwester, sich trockene Sachen anzuziehen, Rachel, und dann können wir gehen.«

Lilly versuchte erneut zu protestieren, doch ihr Vater ging einfach achtlos darüber hinweg. Ihr Schädel dröhnte, und ihr Magen schmerzte plötzlich entsetzlich. Sie verabscheute den Gedanken, dass ihre Töchter mit zu ihrem Vater fahren würden, und sie verabscheute sich dafür, dass sie deshalb so eifersüchtig war. Was für eine Mutter war sie, dass sie etwas gegen die liebevolle Beziehung zwischen einem Großvater und seinen eigenen Enkeltöchtern hatte?

Als sie sich schließlich zwang, einen Teil der Kindersachen, die sie gerade erst aus dem Koffer genommen hatte, wieder einzupacken, nahm ihr körperliches Unbehagen noch zu. Während sich ihr Vater mit den Mädchen unterhielt, ging sie verstohlen ins Bad und übergab sich.

Danach fühlte sie sich zuerst ein wenig besser, obwohl ihre Kopfschmerzen nicht nachgelassen hatten. Hastig schluckte sie drei Aspirin und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

Vor Aufregung darüber, bei ihrem Großvater zu übernachten, lief Rachel kreischend durch den Flur. Guy jedoch schien eine geradezu magische Wirkung auf die Kleine auszuüben, denn als er sie bat, sich zu beruhigen, kam sie seiner Bitte widerspruchslos nach.

Als alles gepackt war, bemerkten sie, dass Becca verschwunden war, und erst nach langem Suchen fand Rachel sie in der hintersten Ecke von Lillys Kleiderschrank. Sie hatte erneut in die Hose gemacht, also zog Lilly sie noch einmal um.

»Vergiss nicht, Mami«, sagte Rachel, als sie an der Hand ihres Großvaters in der Tür stand. »Wenn Daddy anruft, während wir nicht da sind, sag ihm, dass er uns abholen kommen soll.«

Während der vergangenen neun Monate hatte Rachel diesen Satz gesagt, wann immer sie das Haus verlassen hatte. Lilly biss die Zähne zusammen, doch die schmerzliche Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Rachel sich weigern würde zu gehen, wenn sie sich nicht fügte. »Ich werde es ganz sicher nicht vergessen«, erklärte sie steif.

»Gebt eurer Mutter einen Abschiedskuss, Mädchen«, forderte Guy die Kinder auf.

Rachel gab Lilly gehorsam einen geräuschvollen Kuss, während Becca sich nicht von der Stelle rührte.

Guy küsste Lilly auf die Wange. »Mach dir keine Gedanken, Liebling. Ruf ein paar Freunde an, und amüsier dich ein paar Tage. Die Mädchen und ich kommen ganz sicher hervorragend miteinander zurecht.«

Lilly hatte das Gefühl, als schlüge jemand mit Hammer und Meißel auf ihren Schädel ein. »Ich weiß nicht. Die Mädchen sind so …«

»Mach dir keine Sorgen, Liebling. Kommt, Mädchen. Wie wär’s, wenn wir unterwegs noch an einer Eisdiele vorbeifahren?«

Begeistert zog Rachel den Großvater mit sich, und Becca trottete gehorsam hinterher.

Guy öffnete die Tür seiner Jaguar-Limousine, und sie kletterten hinein. Sein silbrig blondes Haar glitzerte in der kalifornischen Sonne, und seine makellosen weißen Zähne blitzten, als er sich lächelnd zu seiner Tochter umsah. Er war so attraktiv. So widerwärtig und entsetzlich attraktiv.

»Die Sicherheitsgurte!«, rief Lilly ihnen nach. »Vergiss nicht, die beiden …«

Doch Guy hatte den Mädchen die Gurte bereits angelegt und winkte ihr zu, zum Zeichen, dass er sie verstanden hatte. Einen Moment später lenkte er den Wagen den breiten Weg hinunter Richtung Straße.

Lilly stürzte hinterher. »Seid brav!«, rief sie mit schriller Stimme. »Tut nicht, was Großvater euch sagt.« Sie atmete keuchend ein. Was war nur mit ihr los? »Ich meine …«

Fröstelnd und schwitzend zugleich stolperte sie zurück ins Haus und ging geradewegs ins Bad. Obwohl es draußen noch hell war, nahm sie zwei Schlaftabletten. Ihr Vater hatte Recht. Sie schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen und brauchte dringend etwas Ruhe. Ohne die Kleider auszuziehen, legte sie sich ins Bett.

Der Nachmittag ging in den Abend über, und sie wurde von zahllosen Albträumen geplagt. In ihren Träumen floh sie vor einer gesichtslosen Frau, die ihre blutroten Fingernägel nach ihr ausstreckte. Einer nach dem anderen fielen die langen blutroten Nägel von den Fingerkuppen ab und verwandelten sich in Dolche, die sich in ihren Rücken bohrten. Lilly wandte sich Hilfe suchend an ihren Vater, der jedoch den größten Dolch in seiner Hand hielt und damit auf Rachel wies. Das Entsetzen schien ihr die Luft abzuschnüren. Und dann war es nicht mehr ihr Vater, der ihr nachlief, sondern Eric, der es auf Rachel abgesehen hatte. Sie nahm alle Kraft zusammen und schrie aus Leibeskräften.

Von ihrem eigenen Schrei geweckt, fuhr sie hoch. Im Zimmer war es dunkel, und einen Moment lang hatte sie keine Ahnung, wo sie war. Sie umklammerte die Decke, wagte nicht, sich aufzusetzen oder sich zu bewegen, aus Angst, ein neuerliches undefinierbares Grauen könnte sie überkommen. Ihre Haare klebten wie Spinnweben an ihrer Wange, und in ihren Ohren rauschte es entsetzlich.

Erics Gesicht verschwamm vor ihren Augen, eine Vision  aus Schmutz und Verderbtheit, deren Obszönität durch die äußere Perfektion noch verstärkt wurde. Während sie versuchte, gegen die Nachwirkungen der Schlaftabletten anzukämpfen, kam ihr die lähmende Erkenntnis, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, ihrem Vater nichts von Eric zu erzählen. Was, wenn Eric zu Guys Haus fuhr und Rachel von dort entführte? Ihr Vater hatte keine Ahnung von Erics perversen Neigungen. Er würde nicht wissen, dass er sie ihm nicht überlassen durfte. Was, wenn Guy Rachel erlaubte, mit ihm zu gehen?

Durch den Nebel der Schlaftabletten und das Entsetzen über den grauenhaften Albtraum hindurch war ihr mit schrecklicher Gewissheit bewusst, dass Eric genau das getan hatte. Er hatte Rachel mitgenommen, und jetzt war ihre Tochter in schrecklichen Schwierigkeiten.

Ihr Körper war bleischwer, und neue Übelkeit stieg in ihr auf, als sie sich entsann, dass auch Becca bei ihrem Vater war. Doch sie wusste, dass Eric ihr nichts antun würde. Ihr Zustand widerte ihn an, sein Interesse galt allein Rachel. Weil sie die Stärkere der beiden war.

Wimmernd kroch sie aus dem Bett und tastete nach ihren Schuhen. Dann taumelte sie, immer noch auf der Flucht vor dem lähmenden Nebel, aus dem Zimmer, riss ihre Handtasche von der gläsernen Kredenz im Hausflur und wühlte zwischen zerknitterten Taschentüchern, Keksen und Bordkarten herum, bis sie ihre Autoschlüssel fand. Sie zog sie heraus, nahm ihre Tasche und stolperte durch die Küche in Richtung der Garage. Sie musste zu Eric, bevor er Rachel etwas antat.

Ihr Blick fiel auf einen Satz dänischer Messer, die in einem blank polierten Teak-Block steckten, und nach kurzem Zögern riss sie eines der schweren Messer aus dem Schlitz und steckte es in die Tasche. Sie kniff die Augen zu. Sie wusste, dass sie keine gute Mutter war. Sie war egozentrisch, ungeduldig und schien nie das Richtige zu tun. Aber sie liebte ihre Tochter, und sie würde alles tun, um sie vor Unheil zu bewahren.  Acht Meilen entfernt in seinem Haus in den Hügeln von Bel Air zog Guy Isabella mit einer Hand die Decke über den kleinen Körper seiner Enkeltochter, während er in seiner anderen ein Glas Whiskey hielt.

»Warum kann ich nicht bei Becca schlafen, Opa Guy?« Rachel spähte ängstlich an die hohe Decke und dann in Richtung der hohen Bleiglasfenster des Zimmers, in dem sie lag. Opa Guy hatte gesagt, dies sei das Zimmer ihrer Mutter gewesen, aber Rachel fand, dass es zu düster und zu unheimlich war, um darin zu schlafen.

»Rebecca schläft schon seit über einer Stunde«, erklärte ihr der Großvater. Die Eiswürfel schlugen klirrend gegen sein Glas. »Ich wollte nicht, dass du sie weckst.«

»Ich wäre auch ganz leise. Vielleicht kriege ich Angst, wenn ich alleine schlafen muss.«

»Unsinn. Du kriegst ganz bestimmt keine Angst.« Er strich mit einer Fingerspitze über Rachels Lippen. »Opa Guy wird, bevor er ins Bett geht, noch einmal nach dir sehen.«

»Ich will aber bei Becca schlafen.«

»Keine Angst, Süße. Opa Guy ist immer in deiner Nähe.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie leicht auf den Mund.

 

Eric rieb sich die Augen und starrte, während er sein Hemd aufknöpfte, auf das Telefon an seinem Bett. Wie oft in den drei Wochen seit seiner Rückkehr hatte er bei Honey anrufen wollen? Hundert- oder tausendmal vielleicht? Wie gut, dass das einzige Telefon des Parks im Ochsenstall stand, wo sie es, sollte er der Versuchung schließlich nachgeben, nicht einmal hören konnte, dachte er. Sie hatte ihm bereits auf alle erdenklichen Arten zu verstehen gegeben, dass er gegen einen Geist nicht ankam, und er hatte gewiss nicht die Absicht, sich vollends zum Narren zu machen, indem er weitere fruchtlose Versuche unternahm.

Es war beinahe Mitternacht, und er war seit fünf Uhr auf  den Beinen, doch trotz seiner Erschöpfung wusste er genau, dass er in spätestens ein paar Stunden wieder wach sein würde. Seine neue Rolle stellte sowohl körperlich als auch emotional höchste Ansprüche an ihn, und er wusste, dass er bisher nicht alles von sich gab, doch irgendwie drang er einfach nicht bis zum Herzen des Charakters vor, den er spielte. Vielleicht lag es daran, dass er seit dem Abend, an dem er seine Seele vor Honey entblößt hatte, nicht mehr derselbe war. Wie sollte er auch seine Arbeit machen und in die Seele eines anderen schlüpfen, wenn seine eigene Seele derart schutzlos offen lag? Es war, als hätte er einen Teil von sich bei ihr zurückgelassen, sodass er nun ziellos herumtrieb, bis er wieder vollständig war.

Der Gedanke machte ihn wütend. Er musste die Erinnerung an Honey ausradieren, musste das fröhliche Lachen aus seinen Gedanken verbannen, mit dem sie die kranken Kinder für sich eingenommen hatte. Er musste das Bild von ihnen beiden in inniger Umarmung ein für alle Mal verdrängen. Vor allem musste er dieses sanfte, süße Mitgefühl vergessen, das sie an dem Abend gezeigt hatte, als er die Clownsmaske abgelegt und sich ihr völlig ungeschützt und nackt in die Hand gegeben hatte.

Die Türglocke riss ihn aus seinen unerfreulichen Gedanken. Er runzelte die Stirn. Sein Haus im Nichols Cañon lag am Ende eines schwer zugänglichen Weges, sodass kaum jemand spontan bei ihm vorbeikam. Ohne sich die Mühe zu machen, sein Hemd wieder zuzuknöpfen, ging er an die Tür, sah durch den Spion und machte eilig auf.

»Lilly?«

Ihre Zähne klapperten, und ihr hageres Gesicht war gespenstisch bleich. Seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie sich die Haare abgeschnitten, kurze silbrig blonde Strähnen ließen ihre riesigen, gequälten Augen noch größer wirken.

Sie starrte auf sein geöffnetes Hemd, auf den offenen Reißverschluss seiner Jeans und begann zu zittern. »Wo ist sie?«

Er fuhr sich müde mit einer Hand durchs Haar. »Was willst du, Lilly?«

»Was hast du mit ihr gemacht?«

Halt suchend streckte sie die Hand nach dem Türrahmen aus. »Was ist los?«, fragte er und griff besorgt nach ihrem Arm.

Sie versuchte sich von ihm loszureißen, doch er zog sie ins Haus, führte sie ins Wohnzimmer hinüber und drückte sie aufs Sofa. Sie setzte sich und presste keuchend ihre Tasche an ihre Brust. Er holte eine Flasche Brandy, schenkte einen Schluck ein und hielt das Glas vorsichtig an ihre bebenden Lippen.

»Hier, trink das.«

Der Rand des Glases schlug klirrend gegen ihre Zähne. Sie schluckte und begann zu husten.

»Erzähl mir, was passiert ist. Ist etwas mit den Mädchen?«

Mit zitternder Hand wischte sie sich den Mund ab und stand unsicher auf. Instinktiv wollte er sie stützen, doch sie wich ihm aus. »Wo ist sie?«

»Wer?«

»Rachel! Ich weiß, dass du sie hast.«

Sein Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus. »Ich habe sie nicht. Um Himmels willen, was geht hier vor sich?«

»Ich glaube dir nicht. Du hast sie bei meinem Vater abgeholt. Wo hast du sie versteckt? Wo ist sie?«

»Ich wusste ja noch nicht einmal, dass du wieder in der Stadt bist. Wie hätte ich sie also irgendwo abholen sollen? Willst du mir etwa erzählen, du weißt nicht, wo sie ist?«

»Lügner!«, kreischte sie und stürzte an ihm vorbei in den rückwärtigen Teil des Hauses.

Er lief ihr nach und sah, wie sie die Tür des Gästezimmers aufriss und, als sie es leer vorfand, weiter zum nächsten und zum übernächsten Zimmer hetzte, bis sie schließlich in seinem Schlafzimmer verschwand. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, als er sie mit gegen die Brust gepresster Tasche und vor Entsetzen starren Augen in der Mitte des Raumes stehen sah.

»Was hast du mit Rachel gemacht?«, wisperte sie heiser.

Er zwang sich, Ruhe zu bewahren. Sie war völlig außer sich, und wenn er jetzt das Falsche sagte, würde sie zweifellos vollends die Kontrolle über sich verlieren. So vorsichtig wie möglich folgte er ihr in den Raum.

»Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

»Daddy hat sie heute Abend mit zu sich nach Hause genommen.« Sie sprach mit abgehackter Stimme und drehte unablässig den Halteriemen ihrer Tasche zwischen den Händen hin und her. »Becca auch. Er hat auch Becca mitgenommen. Ich weiß, dass ich sie nicht hätte gehen lassen dürfen, aber ich war so furchtbar müde.«

»Schon gut, Lilly«, versuchte er sie zu beruhigen und schob sich noch ein wenig dichter an sie heran. »Du hast nichts Falsches getan.«

»Doch, das habe ich!« Sie begann zu wimmern. »Du verstehst es nicht. Ich habe ihm nie von dir erzählt. Er hatte keine Ahnung, dass du Rachel wehtun könntest.«

»Ich habe Rachel niemals wehgetan«, erklärte er ihr leise. »Du siehst, dass sie nicht hier ist. Ich liebe sie. Ich würde ihr niemals etwas antun.«

»Lügner!«, kreischte sie erneut. »Daddy hat mich geliebt! Er hat mich geliebt, und trotzdem hat er mir immer wieder wehgetan.«

Er spürte, dass sich seine Nackenhaare sträubten. »Lilly, was willst du damit sagen?« Er bewegte sich eine Spur zu schnell, und sie wich vor ihm zurück.

»Rühr mich ja nicht an!« Ihre Pupillen wurden riesig, und sie warf ihm einen panischen Blick zu. »Du wirst mir wehtun. Du wirst mir genauso wehtun, wie du Rachel wehtust.«

Er erstarrte.

Plötzlich brach sie in Tränen aus. »Sie mag es nicht, wenn du ihr wehtust… aber sie kann sich nicht dagegen wehren.« Ihre Stimme wurde höher und klang mit einem Mal wie die eines Kindes. »Du sagst ihr, dass sie keinen… Lärm machen  soll… wenn du sie berührst. Mach einfach die Augen zu. Aber sie kann … die Augen nicht zumachen. Und du … riechst nach Whiskey.«

»Lilly, ich trinke überhaupt keinen Whiskey.«

»Sie mag… den Geruch von Whiskey… nicht«, fuhr Lilly schluchzend fort.

»Und sie mag es auch nicht, wenn … wenn du das Radio anstellst.« Sie rang nach Luft. »Und du sagst: ›Mach einfach die Augen zu, und - und hör auf die Musik, Lilly.‹«

Endlich begriff er, und nacktes Entsetzen breitete sich in ihm aus. »Gütiger Gott.«

»Und dann, manchmal…« Ihre Stimme brach, und mit einem kaum hörbaren Flüstern fuhr sie fort: »Manchmal spielt Musik… und der Whiskey riecht… und diese Hände.«

»Oh, Baby…«

»Es ist wie ein schrecklicher Traum, nur manchmal fühlen sich diese Hände gut an.« Sie war kaum noch zu verstehen. »Und das ist das Allerschlimmste.« Mit einem erstickten Schrei glitt sie an der Wand hinunter und sank auf dem Boden zusammen.

Er stürzte auf sie zu, um sie in seine Arme zu ziehen und ihr zu helfen. Doch schreiend streckte sie die Hand nach ihrer Tasche aus.

»Nein!«, kreischte sie wie von Sinnen. »Jetzt ist endlich Schluss!«

Er schnappte entsetzt nach Luft, als ein stechender Schmerz durch seine Seite fuhr. Er machte einen Satz nach hinten und sah das Messer, mit dem sie auf ihn eingestochen hatte. Stöhnend ließ sie das Messer fallen und starrte auf das Blut, das aus der Wunde hervorquoll. Trotz seiner Schmerzen sah er, dass sie blass wurde, als ihr urplötzlich die Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart klar wurde.

»Großer Gott«, wisperte sie elend. »Oh, Gott, nein… was habe ich getan?«

Eric presste eine Hand auf seine Wunde. Sie schien nicht  besonders tief zu sein, und er hatte keine Zeit, um sie sich genauer anzusehen. Jetzt ging es ausschließlich um seine Tochter.

»Ist Rachel jetzt bei deinem Vater?«, wollte er von Lilly wissen. »Ist sie im Augenblick bei ihm?«

Lilly starrte ihn entgeistert an. »Oh, Gott, Eric«, flüsterte sie erneut. »Es ging gar nie um dich. Es ging die ganze Zeit um ihn. Er hat mir diese Dinge angetan, aber ich hatte es verdrängt. Und jetzt habe ich ihm die Mädchen mitgegeben.«

Er zog sie auf die Füße. »Los.«

Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Du blutest. Ich habe dich verletzt.«

»Darüber mache ich mir später Gedanken.« Er packte das T-Shirt, das er zuvor aufs Bett geworfen hatte, und presste es sich auf die Wunde.

»Oh, Eric. Es tut mir Leid. Was habe ich getan? Oh, Gott, es tut mir so Leid.«

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen sofort zu ihnen.« Doch während er sie aus dem Schlafzimmer zerrte, fragte er sich, ob es nicht vielleicht bereits zu spät war.

Die Schlüssel steckten noch im Zündschloss ihres Wagens. Er drückte sie auf den Beifahrersitz, schwang sich hinter das Steuer und jagte mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt auf die schmale Straße. Die Uhr im Armaturenbrett stand auf 23:48. Die perfekte Zeit für ein Ungeheuer, um sich an einem unschuldigen kleinen Mädchen zu vergehen.

Lilly hatte sich die Arme um die Brust geschlungen und wiegte sich schluchzend hin und her. »Nicht Becca … Becca wird er nichts tun. Es geht um Rachel.« Ihr Schluchzen wurde lauter. »Wie konnte er nur so etwas tun? Ich habe ihn so sehr geliebt. Bitte, Eric. Sorg dafür, dass er ihr nicht wehtut. Du weißt nicht, wie es ist. Bitte.«

Er biss die Zähne aufeinander und versuchte, sich von ihrem herzerweichenden Flehen nicht ablenken zu lassen. Im Laufe der Jahre hatte er in einem Dutzend Filme Verfolgungsjagden  gedreht, doch diese hier war echt, und als er das Gaspedal bis auf den Boden durchtrat, verdrängte er sämtliche Gedanken und konzentrierte sich ausschließlich auf die gefährlich gewundene, schmale Straße und auf die beiden kleinen Mädchen, deren Leben nie wieder dasselbe wäre, falls ihr Vater sie nicht rechtzeitig erreichte.
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Rachel wurde von einem seltsamen, widerlichen Geruch geweckt. Zuerst konnte sie sich nicht daran erinnern, was es war, doch dann fiel ihr ein, dass so die alkoholischen Getränke auf den Partys ihrer Mami rochen. Sie vergrub sich tiefer in die Kissen und drehte sich auf die Seite. Ihr langes Nachthemd war ihr bis zur Taille hinaufgerutscht.

Die Matratze bewegte sich, und sie wollte gerade Becca in die Seite stupsen und ihr sagen, sie solle nicht so zappeln, als ihr wieder einfiel, dass sie im Haus ihres Großvaters Guy war und Becca gar nicht bei ihr im Bett lag. Sie hörte Musik und öffnete mühsam die Augen. Ein rotes Lämpchen leuchtete an dem Radio auf ihrem Nachttisch.

Wieder bewegte sich die Matratze. Jemand saß auf der anderen Seite ihres Bettes. Sie hatte Angst. Vielleicht war ja irgendeine wilde Bestie aus dem Kleiderschrank gekrochen gekommen, um sie zu holen. Am liebsten hätte sie laut nach ihrem Daddy gerufen, aber sie hatte zu große Angst, und plötzlich bewegte sich das Bett erneut. Sie drehte sich um und sah, dass nur Großvater Guy auf der Bettkante saß.

»Ich hatte Angst«, erklärte sie ihm.

Wortlos blickte er sie an.

Sie rieb sich die Augen. »Hat mein Daddy angerufen?«

»Nein.«

»Du riechst nicht gut, Opa. Du stinkst nach Alkohol.«

»Das ist nur ein kleiner Schluck Whiskey. Nur ein Schluck guter Whiskey, das ist alles.« Seine Stimme klang seltsam, langsamer, und er sprach jedes Wort so sorgfältig aus wie Beccas Sprachtherapeutin. Auch sein Haar war ungewohnt zerzaust. Normalerweise war Großvater Guy immer tadellos frisiert, sodass es sie überraschte, ihn ungekämmt zu sehen.

»Ich habe Durst. Ich will einen Schluck Wasser.«

»Lass mich … lass mich dir den Rücken streicheln.«

»Sofort! Ich habe wirklich großen Durst.«

Er trank den Rest von seinem Whiskey, erhob sich und verließ das Zimmer.

Rachel wartete, bis er verschwunden war, ehe sie die Bettdecke zurückschlug, lautlos das Bett verließ und barfuß über den dicken Teppich hinaus in den Flur schlich. Er war so lang und dunkel wie in einer Burg, mit einer schweren Holztruhe, großen hässlichen Vasen und einem Holzstuhl, der wie ein Thron aussah. Ein paar Schwerter, mit denen Opa Guy in einem seiner Filme gekämpft hatte, hingen an den Wänden, und gelbe Lampen, die aussahen wie Kerzen, warfen ein flackerndes, unheimliches Licht auf die dunkelroten Tapeten.

Ihr Bauch begann vor Angst zu kribbeln - Opa Guys Haus war so groß und dunkel ￚ, trotzdem schob sie sich vorsichtig weiter durch den Korridor bis zur Tür des Zimmers ihrer Schwester. Vorsichtig drehte sie den Knauf und drückte mit beiden Händen gegen die schwere Tür, bis sie sich einen Spaltbreit öffnete, ehe sie sich vorsichtig hindurchzwängte.

Becca lag zusammengerollt mitten auf dem Bett und machte das seltsame leise ptt-ptt-ptt mit ihrem Mund, wie immer, wenn sie schlief. Manchmal wurde Rachel von dem leisen Schnarchen wach und versetzte der Schwester einen kleinen Tritt, doch nun vermittelte ihr das vertraute Schnauben ein Gefühl der Sicherheit. Rachel war froh, dass ihre Schwester weder Angst hatte noch weinte. Als Beccas Schwester trug sie eine große Verantwortung. Daddy hatte immer gemeint, sie sei zu streng zu Becca, aber Daddy war nicht da, und Mami  schien irgendwie Angst vor Becca zu haben, also musste Rachel dafür sorgen, dass sie etwas lernte und dass sie sich anständig benahm.

Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf das Bett hinunter. Becca fing an, Daddy zu vergessen, aber das konnte Rachel nicht. Mami sagte, Daddy hätte zu viel zu tun, um sich um sie zu kümmern, aber Rachel dachte, dass er sie vielleicht einfach nicht mehr in seiner Nähe haben wollte, weil sie zu viele schlimme Dinge angestellt hatte. Aber vielleicht würde er sie zu sich holen, wenn sie so brav wären wie Becca. Sie presste die Lippen aufeinander. Und wenn er endlich käme, würde sie ihn kräftig zwischen die Rippen boxen, weil er sie so lange bei Mami gelassen hatte.

Becca stöhnte und verzog den Mund, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Rachel schlich sich neben das Bett und tätschelte ihr begütigend die Wange. »Hab keine Angst, Becca«, wisperte sie. »Ich passe auf dich auf.«

Ihre Schwester beruhigte sich wieder, und Rachel wandte sich zum Gehen, als sie eine große, düstere Gestalt im Türrahmen aufragen sah. Ihre Knie wurden weich, doch gleich darauf schalt sie sich einen Angsthasen, denn schließlich war es Opa Guy.

Leise schlich sie zu ihm. Er trat zur Seite, sodass sie auf den Flur treten konnte, und zog die Tür zu. Sie blickte zu ihm auf. In einer Hand hielt er ein Glas Wasser für sie, in der anderen einen weiteren Drink für sich.

»Geh wieder in dein Zimmer«, sagte er noch immer mit dieser seltsamen, langsamen Stimme.

Sie spürte, wie die Müdigkeit sie wieder übermannte, und tappte hinter ihm her durch den langen dunklen Flur. Er taumelte ein wenig und verschüttete etwas von ihrem Wasser auf dem Teppich neben ihrem Bett. Wenn sie etwas verschüttete, musste sie es immer sofort sauber machen, Opa Guy hingegen nahm die Pfütze gar nicht wahr.

Er schlug ihre Bettdecke zurück, worauf sie sich hinlegte,  das Glas entgegennahm, es mit beiden Händen umfasste und daran nippte, ehe sie es ihm wieder reichte.

»War das alles, was du wolltest?« Er klang, als sei er wütend auf sie.

Sie nickte.

»Also gut. Dann leg dich hin, und schlaf.« Inzwischen flüsterte er, und sie fragte sich, ob er fürchtete, Becca aufzuwecken, obwohl sie doch viel zu weit weg war.

»Ich werde dir noch ein bisschen den Rücken massieren«, sagte er leise. »Ich werde dir den Rücken massieren, bis du wieder schläfst.«

Es gefiel ihr nicht, wie er sprach, und sein Geruch gefiel ihr auch nicht, aber es war schön, den Rücken massiert zu bekommen, deshalb drehte sie sich gehorsam auf den Bauch und schloss die Augen.

Opa Guy schob seine Hände unter ihr Nachthemd, und sie hob die Hüfte, damit er es so weit nach oben schieben konnte, dass er ihren Rücken erreichen konnte. Er begann sie zu massieren. Seine Hände fühlten sich gut an, und sie gähnte. Die Musik aus dem Radio war leise und schön. Ihre Lider klappten zu. Sie dachte an Max und die wilden Kerle aus ihrem Lieblingsbuch. Vielleicht würde ihr Großvater es ihr ja morgen vorlesen. Vielleicht …

Wie Max in seinem Segelboot trieben ihre Gedanken gemütlich dahin.

Bis sie plötzlich von etwas Schrecklichem aus dem Schlaf gerissen wurde.

 

Endlich tauchte das schwarz-goldene schmiedeeiserne Tor vor ihnen auf. Eric trat auf die Bremse, worauf der Wagen schlingernd vor einem der elegantesten Zäune in ganz Bel Air zum Stehen kam. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 00:07 an. Die Fahrt hierher hatte gerade einmal neunzehn Minuten gedauert. Was, wenn er trotzdem zu spät gekommen war?

Er wusste, dass Guy allein lebte. Das Personal kam am frühen  Morgen und verließ das Haus nach dem Abendessen wieder. Nachts war Guy in diesem riesigen Mausoleum allein. Allein mit zwei kleinen, unschuldigen Mädchen.

Lilly starrte entsetzt auf die Tore. »Die hatte ich vollkommen vergessen. O Gott, Eric, es ist abgeschlossen. Wir kommen nicht rein.«

»Ich werde reinkommen.« Ohne auf den Schmerz in seiner Seite zu achten, sprang er aus dem Wagen. Er konnte all das schaffen - einen Wagen mit Überschallgeschwindigkeit fahren, unüberwindliche Hürden hinter sich lassen, sich Zugang zu verschlossenen Gebäuden verschaffen und die Unschuldigen retten. All das hatte er schon so häufig getan. Mit nackten Fäusten und einer Uzi in den Händen. Blutend und mit nur einem Auge. Bisher war alles nur gespielt gewesen, doch dieses Mal war es allzu real.

Er fand mit einer Zehe in dem Eisengitter Halt. Der Zaun war nicht schwierig zu erklimmen, doch der Schmerz in seiner Seite verschlimmerte sich zusehends. Sein Hemd war inzwischen blutdurchtränkt, und er hoffte, dass Lilly kein wichtiges Organ getroffen hatte, als sie in blinder Panik mit dem Messer auf ihn losgegangen war.

Haus und Grundstück waren mit einer Reihe von Kameras versehen. Als er den oberen Rand des Zauns erreichte und sein Bein über das schmiedeeiserne Gitter schwang, hoffte er, dass er damit überall Alarm auslöste - im Inneren des Hauses, beim Sicherheitsdienst, direkt in Gottes Ohr. Auf der anderen Seite ließ er sich auf den Boden fallen und atmete zischend ein, als eine Woge des Schmerzes ihn durchzuckte. Die Hand gegen die Seite gepresst, an der das Blut dickflüssig herablief, stürzte er in Richtung Haus. An der Eingangstür drückte er mit einer Hand auf die Klingel und trommelte mit der anderen auf das mit reichen Schnitzereien versehene Holz.

»Mach auf! Du Hurensohn, mach sofort auf!« Während er gegen die Tür hämmerte, sandte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass seine Tochter sicher in ihrem Bett lag, allein und unberührt,  obwohl sein Optimismus nicht ausreichte, um überzeugt davon zu sein.

Die Sekunden schienen wie in Zeitlupe zu vergehen. Guy tauchte nicht auf, und Eric wurde klar, dass er nicht noch mehr Zeit vergeuden durfte. Er rannte durch das kleine Waldstück auf der einen Seite des Hauses und dann den Westflügel entlang.

Über sein eigenes Keuchen hinweg hörte er das Plätschern des Wassers in dem achteckigen mediterranen Brunnen. Er lief auf die Tür zu, die in die Küche führte, holte aus und trat, eine Hand auf die blutende Wunde gepresst, die Hintertür ein.

Krachend splitterte das Holz. Einige Sekunden lang war er von dem Schmerz in seiner Seite regelrecht betäubt, doch dann hörte er das beharrliche Piepsen der Alarmanlage und ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die gellenden Schreie seiner Tochter, die um Hilfe rief.

 

Rachel saß zusammengekauert in einer Ecke des früheren Schlafzimmers ihrer Mutter. Sie war bis auf ihre Unterhose unbekleidet und schrie, weil die wilde Bestie aus ihren Träumen inzwischen in Gestalt ihres Großvaters vor ihr stand.

»Hör auf mit dem Geschrei!«, herrschte er sie an. »Hör sofort damit auf!«

Überall im Haus hatte es angefangen zu piepsen, aber Großvater Guy schien es nicht zu hören. Er schob achtlos einen Stuhl zur Seite und kam näher. Statt langsam und betont sprach er jetzt, als hätte er den Mund voll. Immer wieder stieß er irgendwo an, und seine Hose war geöffnet. Sie hatte gesehen, was in der Hose steckte, es war hässlich und machte ihr entsetzliche Angst.

»Nein!«, schrie sie. »Nein! Ich habe Angst!«

Sie schrie und schniefte. Am Anfang, als er ihr den Rücken gestreichelt hatte, war alles gut gewesen, dann aber war seine Hand in ihr Höschen geglitten. Sie wusste, dass es erlaubte und verbotene Berührungen gab, und diese Berührung hatte  sie aus dem Schlaf schrecken lassen. Sie hatte angefangen zu schreien, aber er hatte nicht mit diesen verbotenen Berührungen aufgehört, also hatte sie ihn getreten, war aus dem Bett gesprungen und hatte sich vor ihm versteckt. Doch nun kam er immer weiter auf sie zu.

»Komm her, Rachel!«, befahl Großvater Guy und bleckte seine großen Zähne wie ein böser Wolf. »Hör auf zu schreien, und komm her! Ich werde dich bestrafen, wenn du nicht sofort kommst.«

Er machte einen Satz in ihre Richtung, und sie schrie erneut auf. Sie duckte sich, um an ihm vorbei aus dem Zimmer zu fliehen, doch er fing sie ein.

»Nein!«, schrie sie, doch seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Arme. »Nein! Ich habe Angst!«

»Halt den Mund!« Sein Atem stank, als er sie auf den Arm nahm und dabei so fest an sich drückte, dass sie nur noch mit Mühe Luft bekam. »Sei still! Ich werde dir nicht wehtun! Pst. Ich werde dich nur noch ein bisschen massieren.«

»Ich werde es sagen«, schrie sie und versuchte ihn zu treten. »Ich werde meinem Daddy sagen, dass du mich so angefasst hast, wie man es nicht darf!«

»Das wirst du nicht.« Er trug sie zurück zum Bett und ließ sie auf die Matratze fallen. »Denn wenn du es ihm erzählst, wirst du deine Mutter niemals wieder sehen.«

Sie fing an zu schluchzen.

Er zog die Decke weg, die sie umklammert hatte, und streckte die Hand nach ihrer Unterhose aus.

»Nein! Nein, das darfst du nicht machen!« Rachel trat aus Leibeskräften zu.

Opa Guy stöhnte, als ihn einer ihrer Tritte traf. Doch dann schob er sich auf sie und streckte erneut die Hand nach ihrer Unterhose aus. Ihre Arme und Beine waren mit einem Mal so schwer vor Erschöpfung, dass ihre Gegenwehr langsam nachließ, doch sie gab nicht auf. Sie dachte an ihren Daddy, an Patches und die Kaperfahrten, auf denen Mädchen ebenso gut  kämpfen konnten wie alle anderen. Sie trat und schrie erneut und rief wieder und wieder ein einziges Wort.

»Daddy! Daddy! Daddy!«

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte Eric die Treppe hinauf. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Aus einem Zimmer am Ende des Ganges drangen die Schreie seine Tochter Rachel, während er in einem anderen Zimmer in der entgegengesetzten Richtung das gedämpfte Weinen seiner Tochter Becca hörte. Er lief den Korridor hinunter und stürzte in den Raum, in dem die stärkere seiner beiden Töchter schrie.

Guy lag über Rachel auf dem Bett. Er hob den Kopf und blickte Eric aus vom Alkohol verschleierten Augen an. Nichts an ihm war mit einem Mal mehr attraktiv. Sein Haar war zerzaust, und jede einzelne Falte in seinem erschlafften Gesicht war deutlich zu sehen. Das Zimmer war von säuerlichem Alkoholgestank erfüllt.

Eric stürzte auf das Bett zu und zerrte Guy von dem zarten Körper seiner Tochter.

»Du widerliches Schwein!«

»Nein …«, wimmerte Guy.

»Du elender Hurensohn, ich bringe dich um!« Eric schleuderte ihn unsanft gegen die Wand, packte ihn am Hemdkragen, riss ihn, als er in sich zusammensackte, brutal wieder hoch und begann mit beiden Fäusten auf ihn einzutrommeln. Ihn dürstete nach Blut, und nur das Knirschen brechender Knochen würde diesen Durst stillen können. Wieder und wieder schlug er in das verhasste Gesicht. Schließlich sank Guy ohnmächtig zusammen, doch Eric konnte nicht von ihm ablassen. Er musste zwei unschuldige Kinder rächen - Rachel ebenso wie ihre Mutter. Guys Kopf prallte unter seinem nächsten Fausthieb krachend gegen die Wand.

»Daddy!«

Allmählich ließ das Rauschen in seinen Ohren nach, und die Welt hörte langsam auf, sich wie verrückt um ihn zu drehen.  Als er wieder zu sich kam, sah er das Wrack des Mannes vor sich. Seine Wangenknochen waren zertrümmert, und Blut strömte aus Mund und Nase eines Gesichts, das gewiss nie wieder als attraktiv würde bezeichnet werden können. Endlich ließ er von Lillys Vater ab.

Als er ein Schluchzen hörte und Rachel auf sich zulaufen sah, machte er einen Schritt nach vorn und fing sie mit beiden Armen auf.

»Daddy! Daddy!«

Wieder und wieder rief sie seinen Namen und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Die winzigen Erhebungen an ihrem Rückgrat pressten sich gegen seine Finger, und er musste die Augen zusammenkneifen, als er von einer Woge der Liebe für sie erfasst wurde. Ihr Knie bohrte sich in seine Wunde, doch er nahm die Schmerzen kaum mehr wahr. Der weiche Stoff ihres Höschens rieb sich an seinen Armen, und er hoffte, dass er vielleicht gerade noch rechtzeitig gekommen war.

»Es ist alles gut, mein Liebling«, flüsterte er keuchend. »Jetzt ist alles gut. Daddy ist hier. Daddy ist hier bei dir.«

»Opa Guy … er hat versucht … er wollte … mir wehtun.«

»Ich weiß, Liebling. Ich weiß.« Er küsste sie auf die Wangen und schmeckte das Salz ihrer Tränen. Aus der Ferne drang das Heulen von Polizeisirenen an sein Ohr, doch seine einzige Sorge galt seinem Kind, das er endlich wieder sicher in seinen Armen hielt.

»Er wollte mir wehtun«, schluchzte sie erneut.

»Daddy wird nicht zulassen, dass er das jemals wieder tut.«

Beccas Schluchzen war inzwischen lauter geworden, und er ging in Richtung ihres Zimmers, Rachel immer noch in seinen Armen haltend.

»Ich … ich will nicht …« Rachels Worte gingen in einem Schluchzen unter, als ihre Arme sich noch fester um seinen Hals schlangen.

Er blieb stehen und strich ihr sanft über den Kopf. »Was, mein Liebling. Sag mir, was du nicht willst.«

Ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich.

»Sag es mir«, wisperte er und presste seine Lippen, als ihm die Tränen in die Augen stiegen, vorsichtig auf ihre Stirn.

»Ich will nicht …«

»Was, Baby?«

»Ich will nicht, dass du …« Sie bekam einen Schluckauf. »… dass du meine Unterhose siehst.«

Das Herz schmolz ihm in der Brust, und langsam stellte er sie vor sich auf den Boden. »Natürlich nicht, mein Liebling«, wisperte er. »Natürlich willst du das nicht.«

Er griff nach dem weichen gelben Baumwoll-Frotteemantel mit dem Saum aus tanzenden Bären, der auf den Teppich gefallen war, und legte ihn zärtlich um ihre Schultern.

Dann trug er sie aus dem Zimmer den Korridor hinunter und holte auch seine zweite Tochter endlich zu sich.
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Honey hatte gerade ein Telefongespräch mit einem der Essensverkäufer beendet, als es an der Hintertür des Ochsenstalles klopfte.

»Herein.«

Die Tür ging auf, und Arthur Lockwood trat herein. Selbst mitten in einem Vergnügungspark in South Carolina gelang es ihm, wie ein Hollywood-Agent auszusehen. Vielleicht, weil er nahezu immer mit irgendwelchen Papieren in den Händen durch die Gegend lief.

»Die Leute, die die Fahrgeschäfte vermieten, sind da«, sagte er. »Und Sie haben den Mietvertrag für das Karussell noch nicht unterschrieben.«

»Das Karussell hätte erst morgen geliefert werden sollen.« Trotzdem nahm sie die Papiere und setzte ihren Namen ans untere Ende des letzten Blatts.

Arthur zuckte mit den Schultern, als er den Vertrag wieder entgegennahm. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich bin hier nur der Bote. Versprechen Sie mir, dass Sie niemandem erzählen werden, dass ich hier herumgelaufen bin und mit Hot-Dog-Verkäufern und Clowns verhandelt habe, wenn Sie wieder in L.A. sind. Denn das würde zweifellos meinem Image als Hollywood-Hai erheblich schaden.«

»Ich verspreche es. Und vielen Dank, Arthur.«

Arthur war zwei Tage zuvor im Park erschienen, um mit ihr den Vertrag für den Film durchzugehen, den Eric für ihr Comeback ausgesucht hatte. Es handelte sich tatsächlich um einen Mehrteiler über die Liebe zwischen einer Farmerin und dem Insassen eines Internierungslagers für Japaner, den er am Weihnachtsabend erwähnt hatte. Die Dreharbeiten fingen in einem Monat an. Es war ein wunderbares Drehbuch, doch die Rolle der verheirateten Farmerin aus North Dakota schien ihre Fähigkeiten derart zu übersteigen, dass sie froh war, zu erschöpft zu sein, um sich allzu viele Gedanken darüber zu machen.

Arthur hätte die Einzelheiten des Vertrages auch telefonisch mit ihr besprechen können, und die Tatsache, dass er sich zu einem persönlichen Besuch entschlossen hatte, verriet ihr, dass er sich nicht ganz sicher gewesen war, ob sie den Vertrag am Ende tatsächlich unterschrieb. Doch eine Abmachung war eine Abmachung, und sie würde die Sache durchziehen, wie schmerzlich die Konsequenzen auch immer für sie sein mochten.

Erstaunlicherweise hatte Arthur sich in keinster Weise negativ über ihre Abmachung mit Eric geäußert, sondern hatte den offiziellen Vertrag sogar noch gelobt. Offenbar standen die Männer in regelmäßigem Kontakt, doch Arthur hatte die Einzelheiten ihrer Gespräche Honey gegenüber bisher mit keinem Wort erwähnt, und sie hatte ihn auch nicht danach gefragt. Sie versuchte, Erleichterung darüber zu empfinden, dass Arthur an ihrer Stelle die Verhandlungen mit Eric führte.

Am liebsten hätte sie ihn nach Eric gefragt, doch es schien, als fände sie einfach nicht die rechten Worte. Drei Monate zuvor, Ende Januar, hatte Lilly im Rahmen einer Pressekonferenz enthüllt, dass sie als Kind von ihrem eigenen Vater missbraucht worden war. Den Berichten zufolge hatten Eric und ihre Mutter sie während dieser Pressekonferenz seelisch unterstützt. Die Journalisten hatten die Vorwürfe, die Lilly gegen Eric erhoben hatte, mit keinem Wort erwähnt, und so ging Honey davon aus, dass sie das Resultat von Lillys eigenen traumatischen Erlebnissen gewesen waren und Eric wieder mit seinen Töchtern vereint war.

In ihren Augen brannten Tränen, als sie die schmutzigen Papiere auf dem Klemmbrett durchsah. »Ich hoffe, dass Eric keine weiteren derartigen Projekte für mich auserkoren hat.«

»Äh … wir verhandeln noch.« Arthur blickte äußerst interessiert auf seine Rolex. »Es ist schon ziemlich spät, und ich muss meinen Flug kriegen.«

»Ist er - Sie sagten, er sei verletzt gewesen.«

»Wie ich bereits sagte, Honey, es geht ihm schon lange wieder gut. Es war nichts Ernstes.« Er wedelte mit den Karussell-Papieren und drückte ihr einen hastigen Kuss auf die Wange. »Ich gebe den Vertrag auf dem Weg nach draußen ab. Passen Sie gut auf sich auf. Und schuften Sie nicht so viel wegen der Feierlichkeiten am Wochenende.«

Er musterte sie stirnrunzelnd, und ihr war klar, dass er mit ihrem Aussehen nicht zufrieden war. Wieder einmal gelang es ihr nicht, Schlaf zu finden. Sie war ständig angespannt, und die einzigen Lichtblicke in ihrem Leben stellten die regelmäßigen Besuche bei den Kindern im Krankenhaus dar. Sie schwankte zwischen Erschöpfung und einer beinahe manischen Aggressivität, die ihr das Gefühl gab, als würde sie jeden Augenblick endgültig aus der Haut fahren. Doch nur durch harte Arbeit gelang es ihr, die Gedanken an Eric zu verdrängen.

»Ich komme schon zurecht.« Sie winkte Arthur zum Abschied  nach und führte ein weiteres Telefongespräch, ehe sie hinaus in den Park ging.

Sie hatte beschlossen, die Wiedereröffnung von Black Thunder am Samstag, also in drei Tagen, im Rahmen einer großen Feier zu begehen. Da sie bereits hoch verschuldet war, spielten ein paar Tausend Dollar mehr ohnehin keine Rolle mehr. Das Sozialamt hatte ihr eine Liste mit fünfundsiebzig bedürftigen Familien gegeben, die sie alle zu einem fröhlichen Nachmittag im Park eingeladen hatte. Die Feier würde nicht allzu aufwändig werden, dafür war alles gratis: das Essen, ein paar wenige Fahrgeschäfte für die kleineren Kinder, ein paar Spielbuden und natürlich Black Thunder selbst.

Auf dem Weg zur Achterbahn spürte sie ihre Erschöpfung, die ebenso von der Anspannung wie von der körperlichen Anstrengung der letzten Wochen herzurühren schien. Heute war Mittwoch. Wenn alles gut ging, sollte am Nachmittag die erste Testfahrt stattfinden, sodass ihnen nur noch wenige Tage blieben, um mögliche Probleme zu beheben, ehe am Samstag die Familien zur offiziellen Wiedereröffnung der Achterbahn erschienen. Ihr Flug nach Kalifornien war für zwei Wochen später geplant.

Es waren nur noch wenige der Arbeiter da, und ohne das schrille Kreischen der Kettensägen und das dumpfe Dröhnen der Hämmer war es auf der Baustelle beinahe unnatürlich ruhig. Neben einem Stapel mit abfuhrbereiten alten Brettern blieb sie stehen und blickte auf das überdimensionale Kunstwerk, das über dem Eingang der Achterbahn hing.

Es war einfach fantastisch, sogar noch besser als das Gemälde über dem Eingang der alten Geisterbahn, und es zeigte die Achterbahn in ihrer ganzen Länge, wie sie sich wie ein wilder Mustang vor einem mit düsteren Wolken verhangenen und von grellen Blitzen durchzuckten Gewitterhimmel aufzubäumen schien. Das in Purpur, Schwarz und düsterem Grau gehaltene Gemälde verströmte dieselbe unkontrollierbare Energie wie das Fahrgeschäft selbst. Es war auf einem riesigen Lastwagen  aus Winston-Salem in North Carolina im Park angeliefert worden, und in der unteren rechten Ecke fand sich die Signatur des Künstlers - Gordon T. Delaweese. Auch in Bezug auf Gordons Talent als Maler hatte sie sich eindeutig geirrt.

Sie erinnerte sich an ihr letztes Gespräch mit Chantal, einen endlosen Monolog, in dessen Verlauf ihre Cousine all die Wunder der Kosmetikerinnenschule beschrieben hatte, an der sie sich zur Friseurin ausbilden ließ. Honey rieb sich die müden Augen. Wie oft hatte Dash zu ihr gesagt, dass sie endlich aufhören sollte zu versuchen, über die Leben anderer Leute zu bestimmen?

Sandy Compton, der Projektleiter, trat auf sie zu. »Honey, wir sind so weit. Wir können die Wagen mit den Sandsäcken beladen und den Zug auf die erste Probefahrt schicken.«

Seine Worte riefen eine Mischung aus freudiger Erwartung und Sorge in ihr wach. Endlich war der große Augenblick gekommen.

»Seien Sie nicht überrascht, wenn der Zug beim ersten Mal nicht gleich die ganze Runde schafft«, erklärte Sandy. »Denken Sie daran, dass die Gleise etwas eingerostet sind und wir deshalb vielleicht noch ein paar kleine Veränderungen durchführen müssen. Wir rechnen mit ein paar Problemen bei der ersten Auffahrt, und möglicherweise geht auch in der Spirale nicht auf Anhieb alles glatt.«

»Verstehe.« Sie nickte.

Während der nächsten drei Stunden konnte sie verfolgen, wie Black Thunder allmählich zu neuem Leben zu erwachen schien. Der mit Sandsäcken beladene Zug kämpfte sich die erste Anhöhe hinauf, blieb stehen, fuhr weiter und blieb wieder stehen, bis ein Problem am Motor behoben war. Als er schließlich über den Gipfel fuhr und die erste Abfahrt hinuntersauste, hatte sie das Gefühl, als höbe sie selbst vom Boden ab. Er brachte auch den Rest der Strecke einschließlich der Spirale hinter sich, und als er wieder in die Ausgangsstation einlief, brach lauter Jubel unter sämtlichen Umstehenden aus.

Endlich war Black Thunder wieder in Betrieb.

Der Rest der Woche verging für Honey wie im Flug. Bis Donnerstag war die Achterbahn für Fahrgäste bereit, und die Ingenieure waren nach der ersten Testfahrt hellauf begeistert. Obwohl einzelne Teile der Gleise noch etwas verschoben werden mussten, um ein paar der härtesten Stöße zu dämpfen, bot Black Thunder genau das, was alle wollten - eine schnelle, gefährliche, kaum kontrollierbare Fahrt.

Am späten Donnerstagnachmittag kam der Projektleiter zu Honey, um zu berichten, die Sicherheitstests wären bestanden, und um sie zur nächsten Testfahrt einzuladen.

Doch sie schüttelte den Kopf. »Dazu ist es noch zu früh.«

Auch am Freitag fuhr sie noch nicht mit. Obgleich sie den Tag mit den hektischen letzten Vorbereitungen für die Feier am Samstagnachmittag verbrachte, lag es nicht an der vielen Arbeit, sondern daran, dass noch zu viele Menschen in der Nähe waren. Der Mann, der die Achterbahn betreiben würde, hatte sich bereit erklärt, schon vor allen anderen am frühen Samstagmorgen zu erscheinen, sodass sie zu ihrer ersten heiligen Fahrt ganz allein sein konnte.

Sie blickte sich um. Mehr als die Hälfte des Parks hatte sie aus Sicherheitsgründen einzäunen lassen müssen, der Rest hingegen war vor ihren Augen zu neuem Leben erwacht. Die Stände der Imbissverkäufer befanden sich nicht weit vom Eingang zu Black Thunder, und das Mietkarussell war auf dem Standplatz des alten Karussells installiert worden. Sie hatten eine aufblasbare Mondlandschaft für die kleineren Kinder und eine Reihe von Spielbuden errichtet, die von Mitgliedern der Kirchengemeinde betrieben werden würden. Die eigentliche Attraktion sollte natürlich die wieder aufgebaute Berg-und-Tal-Bahn darstellen.

Sie hatte eine Million Dollar in die Restaurierung von Black Thunder investiert. Und nun war sie nicht nur pleite, sondern zudem noch verschuldet, doch das spielte nicht die geringste Rolle. Morgen würde sie bei Anbruch der Dämmerung in den  vordersten Wagen steigen und herausfinden, ob sie die Ewigkeit erreichte, die sie endlich Frieden mit Dashs Tod schließen lassen würde.

Sie sah ein kleines Mädchen, wahrscheinlich die Tochter eines ihrer Mitarbeiter, das zu der Achterbahn hinaufsah. Das Kind hatte den Kopf derart in den Nacken gelegt, dass sein glattes, dunkles Haar bis zum Hosenbund reichte. Es wirkte derart konzentriert, dass Honey es lächelnd ansah.

»Hallo. Suchst du jemanden?«

»Ich warte auf meinen Daddy.«

Das Kind hatte zwei nicht zueinander passende Spangen in den Haaren. Zu seiner Jeans trug es ein T-Shirt mit einem aufgenähten Schleppdampfer aus rotem und gelbem Satin, ein Paar alte Turnschuhe und ein mit silbernem Glitter bestäubtes Armband aus leuchtend pinkfarbenem Plastik.

»Diese Achterbahn ist wirklich riesig«, stellte die Kleine fest.

»Allerdings, das ist sie.«

Die Kleine wandte sich an Honey. »Kriegt man da drin Angst?«

»Sie ist ganz schön wild.«

»Ich hätte keine Angst«, erklärte das Mädchen entschieden. »Ich habe vor überhaupt nichts Angst.« Doch plötzlich wurde ihre Miene traurig. »Nur habe ich manchmal Albträume.«

»Bist du schon mal mit einer Achterbahn gefahren?«, wollte Honey von ihr wissen.

»Nur mit denen für Babys.«

»Das ist wirklich schade.«

Die Kleine schnaubte empört. »Als wir in Disneyland waren, wollte ich mit dem Space Mountain fahren, aber mein Daddy hat es mir wegen der Albträume verboten. Er war so gemein. Und dann mussten wir früher gehen, nur weil er meinte, ich würde mich schlecht benehmen.«

Honey musste sich ein amüsiertes Lächeln verkneifen. »Und hast du dich schlecht benommen?«

»Ich habe mein Eis zu Boden geworfen, aber es war keine Absicht, dass ich sein Hemd getroffen habe, und deshalb hätte er nicht gleich mit uns nach Hause fahren müssen.«

Es gelang Honey nicht, ihr Lächeln noch länger zu verbergen. Wie gut, dass sie nicht die Verantwortung für die Erziehung dieses niedlichen kleinen Satansbratens trug. Doch irgendetwas an ihr erinnerte sie an ein kleines Mädchen, das sich furchtlos den Herausforderungen des Lebens gestellt hatte.

Das Kind warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das war gar nicht lustig.«

Sofort wurde Honeys Miene ernst. »Tut mir Leid. Du hast Recht. Es war ganz bestimmt nicht lustig, Disneyland verlassen zu müssen.«

»Daddy hat gesagt, dass ich nicht mit Black Thunder fahren darf. Ich habe deshalb sogar geheult, aber das hat nichts geändert. Er ist wirklich gemein.«

Kaum waren die Worte heraus, verzog sie das Gesicht zu einem breiten Grinsen, als sie jemanden hinter Honey erblickte.

»Daddy!« Mit wild fuchtelnden Armen stürzte sie an ihr vorbei.

Gerade, als sie sich umdrehen wollte, drang die unvergessliche Stimme an ihr Ohr.

»Himmel, Rach, ich war doch nur fünf Minuten weg. Pass mit deinem Ellbogen ein bisschen auf. Außerdem habe ich dich gebeten zu warten, während ich mit Becca auf der Toilette bin.«

Plötzlich schien Honeys Welt vollständig aus den Fugen zu geraten. Sie schwankte zwischen einem schmerzlichen Gefühl der Freude und einer alles erstickenden Furcht, während sie sich überdeutlich ihrer schmutzigen Hose und des zerzausten Haars bewusst wurde. Was tat er plötzlich hier? Weshalb hatte er sich nicht weiter von ihr fern gehalten, damit sie in Sicherheit war? Langsam drehte sie sich zu ihm um.

»Hallo, Honey.«

Sie kannte den Mann nicht, den sie vor sich stehen sah. Er war ein Fremder in teurer, eleganter Kleidung, eine Ikone, auf deren Kaminsims ein goldener Oscar stand und der die gesamte Welt zu Füßen lag. Die Augenklappe war verschwunden. Das lange Haar, an das sie sich noch so gut erinnern konnte, war einem zivilisierten Zweihundert-Dollar-Haarschnitt gewichen, der nicht ganz bis zu seinem Kragen reichte. Seine Kleidung verströmte den Geruch von Reichtum und europäischer Eleganz: Statt des weichen Flanells trug er ein Designerhemd, die verblichene Jeans war einer lässigen Hose aus teurem grauem Stoff gewichen. Er nahm seine exklusive Sonnenbrille ab und schob sie in die Tasche seines Hemdes, doch seine türkisfarbenen Filmstar-Augen enthüllten nichts von dem, was er empfand.

Sie versuchte, eine Verbindung zwischen diesem Filmstar, dem Clown, dem Bauarbeiter und vor allem dem Mann herzustellen, der ihr die Dämonen gezeigt hatte, die ihn verfolgten, doch es gelang ihr nicht.

Erst in dem Augenblick, als er auf seine Töchter hinabsah. All die Rollen fielen mit einem Mal lautlos von ihm ab, und sie wusste, dass der Mann, der hier vor ihr stand, derselbe war wie jener, dessen Seele ihr an einem Abend vier Monate zuvor oben auf dem Gipfel von Black Thunder offenbart worden war.

»Sieht aus, als hättest du Rachel bereits kennen gelernt«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Und das hier ist ihre Schwester Becca.«

Sie senkte ihren Blick auf das kleine Mädchen, dessen Hand vollkommen in seiner Pranke versank, doch bevor sie etwas sagen konnte, machte sich Rachel von ihrem Vater los und lief auf sie zu.

»Becca leidet unter dem Downsyndrom«, erklärte sie mit einem so lauten Flüstern, dass jeder sie hören konnte. »Sagen Sie bloß nichts Gemeines über sie. Dass sie nicht wie alle anderen  aussieht, heißt nämlich noch lange nicht, dass sie nicht genauso clever ist.«

Honey fand nur mit Mühe ihre Stimme. Es wäre völlig sinnlos, Rachel zu erklären, dass nicht der Anblick ihrer Schwester, sondern der ihres Vaters sie hatte verstummen lassen.

»Hallo, Becca«, brachte sie schließlich mit zitternder Stimme hervor. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.«

»Hi«, antwortete Becca schüchtern.

Offenbar fand Honeys Benehmen Gnade vor Rachel, denn sie nickte zufrieden und kehrte zurück an die Seite ihres Vaters.

Honey schob die Hände in die Hosentaschen und wandte sich zum ersten Mal an Eric. »Ich - ich dachte, dass du gerade mitten in irgendwelchen Dreharbeiten steckst.«

»Wir sind gerade fertig geworden, und ich kam zu dem Schluss, dass ich das große Ereignis auf keinen Fall versäumen darf.« Er sah mit ausdrucksloser Miene zu Black Thunder hinüber.

»Ich habe dich nicht erwartet«, sagte sie, während ihr in derselben Sekunde aufging, wie idiotisch sie klang.

»Nein, ich schätze, das hast du nicht.« Sein Mund verzog sich zu dem typischen zynischen Grinsen. »Und wie war deine magische erste Fahrt?«

»Ich habe sie noch nicht gemacht.«

Er zog eine Braue in die Höhe. »Wartest du vielleicht auf Vollmond?«

»Nicht, Eric.«

An dieser Stelle mischte sich Rachel erbost in das Gespräch. »Ich dachte, du hättest gesagt, Honey sei groß. Dabei ist sie total winzig.«

»Es reicht jetzt, Rachel.«

»Ich wette, wenn ich in der dritten Klasse bin, bin ich schon viel größer als sie jetzt. Für eine Erwachsene ist sie ein echter Zwerg.«

»Rachel …«, sagte Eric warnend.

»Schon gut, Eric.« Rachels Bemerkung war eindeutig als  Herausforderung gemeint gewesen, und bei allem eigenen Unglück konnte Honey eine gewisse Bewunderung für sie nicht leugnen - ganz abgesehen von einem seltsamen Gefühl der Seelenverwandtschaft mit dem Kind. Schließlich kannte sie sich mit dieser Art von Herausforderung bestens aus.

»Vielleicht bin ich nicht gerade groß«, erklärte sie gelassen. »Aber ich bin zäh.«

»Das bin ich auch«, entgegnete Rachel.

»Das ist nicht zu übersehen, aber noch lange nicht so zäh wie ich.« Wieder schob Honey ihre Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Als ich kaum älter war als du, habe ich bereits den ganzen Park geleitet. Wichtig ist, was in einem Menschen drinsteckt, nicht, wie er außen aussieht. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, legt sich jemals mit mir an.«

»Gütiger Himmel«, murmelte Eric. »Ich wusste, dass es so kommen würde.«

In Rachels Miene jedoch zeigte sich plötzlich eine Spur Respekt. »Bist du stark genug, um gegen einen Mann zu kämpfen?«

»Gegen ein ganzes Dutzend«, kam die prompte Antwort.

»Ich musste gegen meinen Großvater kämpfen. Er hat mich so angefasst, wie man es nicht darf.«

Bei der Erkenntnis, dass mehr hinter Lillys Geschichte steckte, als sie bekannt gegeben hatte, wallte heiße Empörung in Honey auf. Doch dies war nicht der rechte Augenblick, um sich ihre Betroffenheit anmerken zu lassen, deshalb sagte sie mit bewundernder Stimme: »Ich wette, er hat es ganz schön bereut, dass er sich mit dir angelegt hat.«

Rachel nickte entschieden. »Ich habe geschrien und gebrüllt, und dann kam Daddy und hat ihn verprügelt. Anschließend musste Opa Guy in ein besonderes Krankenhaus für ￚ« Sie wandte sich unsicher an ihren Vater.

»Alkoholiker«, soufflierte er.

»Ein Krankenhaus für Alkoholiker«, fuhr Rachel zufrieden fort. »Und ich und Becca brauchen nie wieder mit ihm allein  zu sein. Und Daddy sagt, dass ich niemandem jemals meine Unterhose zeigen muss.«

»Das ist gut«, erwiderte Honey. »Manche Dinge gehen niemanden etwas an.«

Doch Rachel war nicht länger an Vergangenem interessiert. Ihr Blick kehrte zurück zu Black Thunder. »Ich bin kein Baby. Ich verstehe einfach nicht, weshalb ich nicht mit der Achterbahn fahren darf, Daddy.«

»Darüber haben wir uns ausgiebig unterhalten«, antwortete ihr Vater, und Honey mischte sich, um eine Auseinandersetzung abzuwenden, eilig in das Gespräch. »Wo wohnt ihr überhaupt?«

»In dem Hotel in der Stadt.«

»Ich verstehe nicht, warum wir nicht hier wohnen können, so wie Daddy.« Rachel wandte sich an Honey. »Daddy hat uns erzählt, dass er beim Bau von Black Thunder mitgeholfen hat, nicht wahr, Daddy? Und er hat mitten hier in dem Vergnügungspark gewohnt.«

»Der Park ist nicht besonders toll, Rachel«, warnte Honey. »Falls du so was wie Disneyland erwartest, solltest du dich lieber gleich auf eine Enttäuschung gefasst machen. Hier gibt es nur die Dinge, die du siehst. Black Thunder und ein paar gemietete Attraktionen, die am Montagvormittag wieder zurückgeschickt werden.«

»Das ist mir egal. Warum können wir nicht hier im Park wohnen, wo du auch gewohnt hast, Daddy? Becca will das auch, nicht wahr, Becca?«

Becca nickte gehorsam. »Becca will hier bleiben.«

»Tut mir Leid, Mädchen.«

Rachel zupfte ihren Vater am Ärmel. »Wenn wir im Hotel wohnen, wollen wieder alle Autogramme von dir haben, genau wie im Flugzeug. Ich will lieber hier bleiben. Und Becca auch. Keine Angst, Honey, sie macht nicht mehr ins Bett.«

Becca sah Honey so treuherzig an, dass Honey lächeln musste. »Ich habe keine Angst davor.«

Eric hielt noch immer den Blick auf Rachel gerichtet. »Tut mir Leid, aber ich halte das für keine gute Idee.«

»Weißt du noch, als wir das letzte Mal in einem Hotel gewohnt haben und ich einen Albtraum hatte und nicht aufhören konnte zu schreien? Und dann kam dieser Mann und hat an die Tür geklopft und gesagt, er ruft die Polizei.«

Honey bemerkte Erics Zögern, und obwohl sie die Einzelheiten nicht kannte, konnte sie ahnen, in welcher Zwickmühle er steckte. »Mir ist es egal, Eric«, erklärte sie steif. »Die Entscheidung liegt bei dir.«

»Bitte, Daddy! Bitte, bitte!«

Eric zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich habe keine große Wahl, oder?«

Quietschend hüpfte Rachel auf und ab, und Becca tat es ihr nach.

»Los, wir sehen uns erst mal alles an.« Rachel griff nach der Hand ihrer Schwester und lief mit ihr in Richtung des Karussells zwischen den Bäumen.

»Bleibt aber in der Nähe«, rief Eric ihnen nach.

»Ja«, rief Rachel fröhlich zurück.

»Natürlich werden sie das nicht tun«, entfuhr es Eric mit einem Seufzer, und endlich sah er Honey ins Gesicht. »Du hättest nein sagen können.«

»Um zu einer erneuten Auseinandersetzung mit deiner

Tochter gezwungen zu sein? Nein, danke.«

Ein Lächeln erhellte seine Züge. »Sie ist ziemlich schrecklich, findest du nicht auch?«

»Sie ist einfach wunderbar, und das weißt du genau.«

Es entstand eine verlegene Pause, und er schob die Hände in die Hosentaschen. »Eigentlich hatte ich alleine kommen wollen, aber Rachel hat einen Tobsuchtsanfall bekommen, als sie davon erfuhr.«

»Ich nehme an, sie hatte Angst, dass du nicht wiederkommen würdest.«

Seine Miene wurde düster. »Wie du vielleicht bereits vermutest,  hat Lillys Vater versucht, sie zu missbrauchen, und seitdem wird sie beinahe jede Nacht von schrecklichen Albträumen geplagt.«

Als er Honey die Einzelheiten erzählte, wurde ihr übel vor Entsetzen.

»Es ist schon sehr schwierig, wenn ich sie tagsüber alleine lassen muss. Die Kinderpsychologin, die mit uns arbeitet, findet, dass ich nichts erzwingen sollte, und dieser Ansicht bin ich auch. Rachel braucht einfach wieder ein Gefühl der Sicherheit.«

»Natürlich.«

»Kein Kind sollte durchmachen müssen, was sie durchgemacht hat«, erklärte er verbittert.

Honey hätte am liebsten tröstend die Arme um ihn gelegt, doch stattdessen sah sie zu Black Thunder hinüber. »Sie wird dir morgen sicher den ganzen Tag lang damit in den Ohren liegen, dass sie fahren will.«

»Ich weiß. Das ist einer der Gründe, weshalb ich nicht mit ihr hätte hierher kommen sollen, aber ich hatte einfach zu viel mit mir selbst zu tun, um in Ruhe darüber nachzudenken.«

Weshalb war er gekommen? Sie wagte nicht zu fragen, und er schien noch nicht bereit zu sein, es ihr freiwillig zu sagen.

»Ich glaube, ich sollte mich allmählich auf die Suche nach den beiden machen«, meinte er schließlich.

Sie blickte in Richtung des Karussells. Wie befürchtet, waren die Mädchen wie vom Erdboden verschluckt. »Weshalb bist du hierher gekommen, Eric?«, platzte sie plötzlich heraus.

»Irgendwie muss mein Leben weitergehen, Honey. Ich will herausfinden, ob es eine Zukunft für uns beide gibt oder ob ich mir in dieser Hinsicht etwas vormache«, erwiderte er und sah ihr in die Augen.

Seine Offenheit überraschte und enttäuschte sie zugleich, und sie hielt ihr vor Augen, dass der echte Eric ein Fremder für sie war, von dem sie nicht wusste, wie sie sich vor ihm schützen sollte.

»Eric, ich …«

»Daddy! Komm und guck dir an, was wir gefunden haben«, rief Rachel in diesem Augenblick.

»Ich muss gehen. Wir holen dich um sechs zum Abendessen ab.«

»Ich glaube nicht, dass das …«

»Zieh etwas Hübsches an.«

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er war bereits verschwunden.

 

Honey stieg in das einzige Kleid, das sie mit nach South Carolina gebracht hatte, ein schlichtes, weit oberhalb der Knie endendes Stück aus einem weichen jadegrünen Stoff. Dazu passend wählte sie rauchgraue Strümpfe und jadegrüne Pumps. Eine schwere ägyptische Goldkette komplettierte den schlichten runden Ausschnitt, und als einziges anderes Schmuckstück hatte sie ihren Ehering am Finger, den sie beständig trug.

»Toll!« Rachel drehte im Wohnbereich von Honeys Trailer eine Pirouette. »Wirklich super, Daddy! Warum können wir nicht auch in einem solchen Wohnwagen wohnen?«

»Ich werde das Haus gleich morgen verkaufen.«

»Er ist mal wieder sar-kat-zisch, Becca.«

»Sarkastisch«, verbesserte er automatisch, während er den Anblick von Honey Jane Moon Coogan in sich aufsog. Sie hatte sich zu Becca hinuntergebeugt, sodass sie ihre Kette anfassen konnte, und während er beobachtete, wie die Finger seiner Tochter durch Honeys langes Haar glitten, versuchte er das Verlangen zu unterdrücken, es ihr nachzutun.

»Ich will neben Honey sitzen«, verkündete Rachel, als sie den Wohnwagen verließen und in Richtung seines Mietwagens gingen, der auf dem Parkplatz stand. »Becca, du sitzt vorne neben Daddy.«

Zu seiner Überraschung stampfte Becca mit dem Fuß auf. »Ich will bei Honey sitzen.«

»Nein, du Dummchen. Ich habe Honey zuerst gesehen.«

Honey trat zwischen die beiden Mädchen und nahm sie an den Händen. »Wir werden uns alle drei nach hinten setzen und lassen uns von eurem Daddy chauffieren.«

»Großartig«, murmelte er, während er sich wünschte, er hätte das Kindermädchen mitgebracht, um Honey wenigstens für kurze Zeit für sich allein haben zu können.

Als der Ober die Nachspeise servierte, war er definitiv sicher, dass der Verzicht auf das Kindermädchen ein grober Fehler gewesen war. Seine Töchter beanspruchten Honey vollkommen für sich. In diesem Fall hätte er sich jedoch ebenso wenig in Ruhe mit ihr unterhalten können, denn jedes Mal, wenn er auch nur die Gabel an den Mund hob, trat irgendjemand mit der Bitte um ein Autogramm an ihren Tisch.

Honey saß ihm gegenüber und stieß einen bewundernden Pfiff aus, als Becca bewies, dass sie ihre vier Wassergläser richtig zählen konnte. »Toll, Becca. Du kannst wirklich sehr gut zählen.«

Becca war, seit sie wieder bei ihrem Vater lebte, erstaunlich aufgeblüht. Sie machte nachts nicht mehr ins Bett, und ihre sprachlichen Fortschritte waren beeindruckend. Obgleich sie Fremden gegenüber für gewöhnlich schüchtern war, redete sie unablässig auf Honey ein.

Sein Blick fiel auf ihre Schwester. Honey und Rachel hatten während des Essens ein paar Diskussionen gehabt, aus denen Honey jedoch stets als Siegerin hervorgegangen war. Er war zwar innerlich ständig darauf gefasst, dass Rachel aus Rache einen Wutanfall bekommen würde, doch es schien, als bestünde zwischen ihr und Honey irgendeine Art stillschweigendes Einvernehmen. Was ihn nicht wirklich überraschte. Abgesehen von ihrer äußeren Erscheinung könnte Rachel ebenso gut Honeys statt Lillys Tochter sein. Diese beiden weiblichen Wesen, die er liebte, verbargen unter ihrer rauen, aggressiven Schale ein enormes Maß an Zärtlichkeit, Loyalität und hingebungsvoller Fürsorge. Außerdem teilten sie eine ganze Wagenladung  voll negativer Züge, angefangen mit ihrem ausgeprägten Starrsinn, über die er jedoch lieber nicht nachdenken wollte.

Rachel ärgerte sich darüber, dass ihre Schwester Honeys Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, deshalb leckte sie an ihrem Löffel und steckte ihn sich in die Nase. Doch erst als er mit einem lauten Klirren auf den Boden fiel, wandte Honey sich ihr zu und machte ihr ein Kompliment zu ihrem hübschen Kleid.

Seine Gedanken wanderten zu Lilly, mit der er erst eine Woche zuvor telefoniert hatte. Sie war bei einer exzellenten Therapeutin in Behandlung - die auch ihm im Umgang mit Rachels Trauma half - und war ruhiger und ausgeglichener als zuvor. Ihre Schuldgefühle darüber, dass sie für all das Elend des vergangenen Jahrs verantwortlich war, hatten sie veranlasst, das alleinige Sorgerecht für Rachel und Becca ihm zu übertragen. Darüber hinaus hoffte sie, dass er ihnen die Hilfe bieten konnte, über all das hinwegzukommen.

Nach einer ihrer ersten Sitzungen mit der Therapeutin hatten sie ein ausführliches Gespräch geführt.

»Ich liebe die Mädchen über alles«, hatte sie ihm gestanden. »Aber mir ist klar geworden, dass ich mich in ihrer Nähe nur dann wirklich wohl fühle, wenn du ebenfalls dabei bist, um notfalls eingreifen zu können. Ich wünschte, ich könnte einfach so etwas wie die Lieblingspatentante für die beiden sein.«

»Was willst du damit sagen?«

»Du weißt schon. Ab und zu vorbeischauen, die beiden mit Geschenken überhäufen, sie von oben bis unten abküssen und dann wieder verschwinden und ihre Erziehung anderen überlassen. Findest du mich deshalb schrecklich?«

Er hatte den Kopf geschüttelt. »Ich finde dich alles andere als schrecklich.«

Er wusste, dass Lilly mit den Erlebnissen ihrer Vergangenheit umging, so gut sie es konnte, und bisher hatten die Mädchen das sporadische Auftauchen der Mutter akzeptiert.  Wenn er sie jedoch verließ, war es ganz anders, und deshalb hatte er sie hierher mitbringen müssen.

»Hast du auch manchmal Albträume?«, fragte Rachel.

»Manchmal«, antwortete Honey.

»Bei denen du so richtig Angst bekommst?«

Honey sah kurz zu Eric hinüber, ehe sie hastig den Blick abwandte. »Richtig große Angst.«

Rachel musterte sie nachdenklich. »Wirst du meinen Daddy heiraten?«

»Das reicht jetzt, Rachel.« Eric bat um die Rechnung, und als sich der Ober gemessenen Schritts ihrem Tisch näherte, verriet ihm das flaue Gefühl im Magen, dass er Honeys Antwort darauf lieber nicht hören wollte.
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Honey küsste erst Rachel und dann Becca zärtlich auf die Stirn. »Gute Nacht, Mädels.«

»Schlaf gut«, murmelte Becca und kuschelte sich wohlig unter ihre Decke.

»Nacht, Honey.« Rachel warf ihr drei laute Kusshände zu.

Honey schlüpfte aus dem Schlafzimmer, und Eric sagte den Kindern Gute Nacht. Es hatte ihr geschmeichelt, als die Mädchen auf ihrer Teilnahme an ihrem Einschlafritual bestanden hatten, doch nun fühlte sie sich plötzlich leer und einsam. Es war ein Fehler von Dash gewesen, ihr nicht zu erlauben, dass sie ein Kind bekam.

Im Türrahmen wandte sich Eric noch einmal an seine Töchter: »Honey und ich machen noch einen kleinen Spaziergang. Wir gehen nicht weit weg. Das Fenster ist offen, ich kann also hören, wenn ihr nach mir ruft.«

»Kommst du auch ganz sicher wieder zurück, Daddy?«, fragte Rachel ängstlich.

»Natürlich, Rach. Versprochen. Ich komme immer zu euch zurück.« Der Nachdruck in seiner Stimme verriet, dass dieser Austausch Teil eines Rituals zwischen ihm und seiner Tochter war.

Honey wollte nicht mit ihm spazieren gehen, aber er stand bereits an ihrer Seite, nahm sie vorsichtig am Arm und führte sie zur Tür. Dies war die erste Berührung, seit er hier aufgetaucht war.

Es war ein warmer Abend, und der Mond stand so tief am Himmel, dass er aussah wie ein Teil der Dekoration des Abschlussballs einer Highschool. Eric hatte sein Jackett und seine Krawatte im Wohnwagen zurückgelassen, und sein Hemd schimmerte bläulich weiß im Mondlicht.

»Du bist fantastisch mit den beiden Mädchen umgegangen. Rachel beansprucht einen so sehr, dass die meisten Erwachsenen Becca übersehen.«

»Es hat mir wirklich Spaß gemacht. Du hast die beiden wunderbar erzogen, Eric.«

»Die letzten paar Monate waren nicht gerade leicht, aber ich glaube, inzwischen sind wir auf halbwegs sicherem Terrain. Lilly hat mir das alleinige Sorgerecht für die beiden überlassen.«

»Das ist großartig, obwohl viele Männer es wahrscheinlich eher als eine Belastung denn als ein Vergnügen empfinden würden.«

»Ich liebe meine Vaterrolle.«

»Ich weiß.« Wieder einmal musste sie daran denken, wie gern sie selbst eine eigene Familie hätte haben und jemand anderem die Kindheit hätte schenken wollen, die ihr selbst versagt gewesen war.

Schweigend gingen sie bis zu der Lichtung am Rande des Sees. Eric starrte in Richtung des Ochsenstalles. »Fahr morgen nicht mit dieser Berg-und-Tal-Bahn, Honey.« Seine Stimme klang plötzlich seltsam rau.

Der üppige Mond hinter ihm tauchte seinen Kopf und seine  Schultern in ein silbriges Licht und ließ ihn, genau wie sonst die Leinwand, überlebensgroß und damit beinahe unwirklich erscheinen. Doch hier an ihrer Seite stand kein großer Filmstar, sondern ein ganz normaler Mann. In ihrem Inneren tobte ein schrecklicher Kampf - das schier übermächtige Verlangen, sich an seine Brust zu schmiegen, rang mit der Verzweiflung, die allein der Gedanke an einen derartigen Verrat in ihrem Herzen wachrief.

»Eric, ich habe alles aufgegeben, um es tun zu können. Außer der Hoffnung auf diese Fahrt habe ich nichts mehr, worauf ich noch bauen kann.«

»Du hast eine Karriere vor dir.«

»Du weißt besser als jeder andere, welche Angst mir nur der Gedanke daran macht.«

»Aber trotzdem hast du dich auf diese Abmachung eingelassen«, erklärte er verbittert. »Du hast deine Seele dem Teufel verkauft, um diese geheimnisvolle Zauberfahrt machen zu können.«

Ich habe meine Seele einem Engel verkauft, dachte sie, wagte es jedoch nicht, es laut auszusprechen.

Er schnaubte angewidert. »Ich schaffe es noch nicht einmal annähernd, aus Dashs Schatten herauszutreten, stimmt’s?«

»Es geht hier nicht um irgendeinen Wettkampf. Solche Vergleiche habe ich noch nie gemocht.«

»Was für ein Glück für mich, denn es ist offensichtlich, wer dabei der Verlierer wäre.« Seine Stimme klang sachlich und verriet nicht einmal den Hauch von Selbstmitleid. »Dash wird immer der strahlende Held mit dem weißen Stetson und dem glänzenden Sheriff-Stern auf der Weste sein. Er steht für alles Gute, für alles Heldenhafte und Edle, während ich selbst der gefährliche Schurke für dich bin.«

»Das sind doch nur Rollen. Sie haben mit dem wahren Leben nichts zu tun.«

»Wen wollen Sie mit diesen Worten überzeugen, Mrs. Coogan? Mich oder sich selbst? Am Ende läuft doch ohnehin alles  auf die schlichte, unentrinnbare Tatsache hinaus, dass du den allerbesten aller Männer bereits hattest und dich deshalb ganz bestimmt nicht mit dem zweitbesten zufrieden geben wirst.«

»So etwas darfst du noch nicht einmal denken«, erwiderte sie unglücklich. »Der zweite Platz ist nichts, womit du dich jemals zufrieden zu geben brauchst.«

»Wenn das wahr ist, weshalb ist es dir dann so wichtig, morgen mit dieser Achterbahn zu fahren?«

Sie konnte es ihm einfach nicht erklären. Er schien ihren Glauben an die heilende Wirkung einer Berg-und-Tal-Bahn einfach als Verrücktheit zu betrachten. Sie hatte ihm vergeblich zu erklären versucht, dass sie durch die Fahrt den Glauben an Gott wieder zu finden hoffte, den Glauben daran, dass die Liebe stärker war als alles Böse. Sie konnte ihm einfach nicht klar machen, wie sicher sie sich war, dass ihr diese Fahrt die Hoffnung auf die Ewigkeit zurückgeben und ihr damit ermöglichen würde, sich endlich von Dash zu verabschieden.

»Ich muss ihn einfach finden! Ein allerletztes Mal«, stieß sie frustriert über seinen Mangel an Verständnis hervor.

Schmerz verdüsterte seine Augen, und seine Stimme war ein heiseres Murmeln, als er erklärte: »Dagegen komme ich natürlich nicht an.«

»Du verstehst mich einfach nicht.«

»Ich weiß, dass ich dich liebe und dich heiraten will. Und ich weiß, dass das, was du für mich empfindest, nicht dasselbe ist.«

Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Eric war ein Mann, der eine Million Barrieren gegen die Gemeinheiten der Welt um sich herum errichtet hatte, und zu sehen, wie all diese Barrieren einfach in sich zusammenbrachen, verstärkte noch die Liebe, die sie für ihn empfand - für diesen wunderschönen, gequälten Mann, der einfach zu sensibel war, um all das Böse um sich herum von sich abprallen zu lassen. Doch sie war immer  noch nicht frei genug, ihn zu lieben. Ihr Herz war noch immer an einen anderen gebunden, durch eine Liebe, von der sie bisher nicht hatte ablassen können.

Sie sah zu ihm auf. »Es tut mir leid, Eric. Vielleicht kann ich nach morgen früh an die Zukunft denken, aber …«

»Nein!«, rief er mit schmerzerfüllter Stimme. »Ich werde nicht länger mit dem Geist eines Toten konkurrieren. Das reicht mir einfach nicht.«

»Bitte, Eric. Das hier hat nichts mit dir zu tun.«

»Es hat sogar sehr viel mit mir zu tun«, stieß er inbrünstig hervor. »Mit jemandem, der immer nur die Vergangenheit sieht, kann ich mir kein Leben aufbauen.« Er schob seine Hände in die Hosentaschen. »Die Mädchen hierher zu bringen war ein großer Fehler. Sie haben in ihrem Leben bereits genug Unsicherheit erleben müssen. Ich wusste, wie sehr sie dich mögen würden, und hätte dieses Risiko nicht eingehen dürfen. Wenn es ausschließlich um mich ginge, würde ich vielleicht die nächsten zwanzig Jahre deine Hand halten, bis du irgendwann entscheidest, ob du aus dem Grab herausklettern möchtest oder nicht. Aber sie sind bereits zu oft betrogen worden, und ich kann niemanden in ihr Leben lassen, der uns nicht mehr zu bieten hat als die Überreste seiner Liebe.«

Sie hätte sich am liebsten vor seinem Schmerz verschlossen. Wenn sie doch nur nicht so gut verstünde, was er in diesem Augenblick empfand. »Ist dir denn nicht klar, dass ich dir mehr geben möchte?«, fragte sie weinend. »Ist dir denn nicht klar, dass ich dich genauso lieben möchte wie du mich?«

Erneut verzog er verbittert seinen Mund. »Aber das ist offensichtlich nicht so einfach.«

»Eric …«

»Verzichte morgen früh auf diese Fahrt«, bat er sie mit leiser Stimme. »Entscheide dich für mich, Honey. Entscheide dich endlich einmal für mich.«

Sie sah, welche Überwindung es ihn gekostet hatte, diese Worte zu sagen, und angesichts des Schmerzes, den sie ihm  bereiten musste, wallte bitterer Selbsthass in ihr auf. »Ich werde alles andere tun, worum du mich bittest«, sagte sie verzweifelt. »Alles, außer dieser einen Sache. Sie ist das Einzige, auf das ich nicht verzichten kann.«

»Und sie ist das Einzige, was ich von dir will.«

»Ich brauche diese Fahrt, um endlich meine Freiheit zu gewinnen.«

»Ich glaube nicht, dass du deine Freiheit wirklich willst. Ich glaube, du klammerst dich lieber bis an dein Lebensende an einen toten Mann.«

»Er war der Mittelpunkt meines Lebens.«

Aus seinem wunderschönen Gesicht wich auch noch der letzte Funken Hoffnung. »Wenn du morgen diese Fahrt machst, hoffe ich, dass du dabei deine Erscheinung - oder was du dir auch immer sonst davon versprichst - auch tatsächlich hast, sonst hättest du diesen hohen Preis völlig umsonst bezahlt.«

»Eric, bitte …«

»Ich will weder dein Mitleid noch die Überreste deiner Liebe. Du musst mich aus freien Stücken lieben, und wenn du das nicht kannst, dann will ich überhaupt nichts.« Sein Blick verriet eine traurige Würde. »Ich bin es einfach leid, immer auf der dunklen Seite des Lebens zu stehen. Ich möchte endlich auch einmal im Hellen sein.«

Er wandte sich von ihr ab, und eine eisige Kälte machte sich in ihr breit, als er zurück zu seinen Kindern ging und sie mutterseelenallein im stillen, stummen Herzen ihres toten Vergnügungsparks zurückließ.

 

Als sie nicht schlafen konnte, zog sie ihre Arbeitskleidung an und ging hinüber zu Black Thunder, der, eingehüllt in weiße Nebelschwaden, geradezu gespenstisch wirkte. Die gelben Sicherheitslampen tauchten die geometrischen Muster der unteren Hälfte des Gerüsts in ein verschwommenes, unwirkliches Licht, während die obere Hälfte im wogenden Nebel verschwunden  war, sodass die Gipfel der Hügel wie abgebissen aussahen.

Dennoch machte sie sich nach kurzem Zögern an den Aufstieg, doch schon nach wenigen Minuten sorgte der Nebel dafür, dass sie den Boden nicht mehr erkennen konnte. Sie war allein auf dieser Welt, allein mit der Achterbahn, für deren Wiederaufbau sie alles aufgegeben hatte.

Als sie oben ankam, setzte sie sich auf die Gleise und zog die Knie an. Es war totenstill, und sie trieb hoch über der Erde in einer Welt aus Nebel und Holz. Plötzlich musste sie wieder an das kleine Mädchen denken, das sie gewesen war und das in der riesigen hölzernen Achterbahn durch das Tal des Todes hindurchgeschossen war. Doch sie war kein Kind mehr. Sie war eine Frau und konnte die Tatsache nicht länger verhehlen, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte.

Eric. Nicht den gefährlichen Fremden mit der schwarzen Augenklappe, nicht den Clownspiraten, den zu lieben ihr sicher erschienen war, und auch nicht den millionenschweren Filmstar. All diese Rollen waren von ihm abgefallen. Er konnte sein wahres Ich nirgendwo mehr verbergen. Ebenso wenig, wie sie noch länger ihre eigenen Gefühle unterdrücken konnte.

Sie presste ihre Wange auf die angezogenen Knie und schlang sich verzweifelt die Arme um den Leib, als sich die erste Träne aus ihrem Augenwinkel löste. Er hatte Recht. Ihre Liebe war kein vorbehaltloses, glückliches Geschenk. Sie wurde von Vergangenem überschattet - von der unvergessenen Liebe zu dem toten Helden, der ihr auch jetzt noch alles bedeutete. Eric hatte etwas Besseres verdient als die Überreste der Liebe, die sie ihm im Moment bot. Doch ihre einzige Hoffnung auf Befreiung bestand in der Fahrt mit der Berg-und-Tal-Bahn, durch die sie ihn zugleich für alle Zeit verlieren würde.

Dash, ich brauche deine Weisheit. Ich kann einfach nicht weiterleben, wenn ich dich nicht endlich endgültig begrabe.  Sag mir, wie ich das anstellen soll, ohne all das zu verraten, was wir einander bedeutet haben.

Doch die Barriere des Todes war unüberwindlich, und wieder einmal bekam sie keine Antwort, als sie zu dem geliebten Toten sprach.

Bis zum nächsten Morgen harrte sie auf dem ersten Hügel von Black Thunder aus. Mitten im tiefsten Dunkel kurz vor Anbruch der Morgendämmerung drangen die gellenden Rufe eines Kindes an ihr Ohr. Sie kamen aus einiger Entfernung - vom anderen Ende des Parks ￚ, und dennoch rann ein eisiger Schauder über Honeys Rücken, als sich Rachel Dillon das Entsetzen über den Verlust der Unschuld von der Seele schrie.

 

Der Himmel war perlgrau. Es war genau der Augenblick, bevor der Morgen vollends anbrach, als Tony Wyatt, der Mann, der Black Thunder fahren lassen würde, durch das nasse Gras auf Honey zukam. Der nächtliche Nebel hatte sich gelichtet, und aus dem Styroporbecher mit Kaffee, den er in der Hand hielt, stieg heißer weißer Dampf auf. Er sah aus, als wäre er gerade erst aufgewacht.

»Morgen, Missus Coogan.«

Sie kam die letzten Stufen der Leiter heruntergeklettert und nickte ihm zu. Ihr Körper schmerzte vor Erschöpfung, sie war völlig durchgefroren, und vor Schlafmangel brannten ihr die Augen. »Ich bin die Gleise noch mal abgegangen«, erklärte sie ihm. »Sieht aus, als sei alles in bester Ordnung.«

»Gut. Ich habe auf der Fahrt den Wetterbericht gehört. Scheint, als würde es ein schöner Tag werden.« Er betrat das Fahrkartenhäuschen, und Honey starrte auf die Berg-und-Tal-Bahn. Wenn sie die Fahrt unternahm, würde sie Eric verlieren, und wenn sie darauf verzichtete, würde sie für alle Zeit von ihrer Vergangenheit verfolgt werden.

»Honey!«

Sie wirbelte herum und sah, dass Rachel zwischen den Bäumen hindurch auf sie zugelaufen kam. Sie trug Jeans und ein  pinkfarbenes Sweatshirt, dessen Innenseite fälschlicherweise nach außen gestülpt war, und ihr Haar flogen in wilden, ungekämmten Strähnen um ihr wütendes Gesicht.

»Ich hasse ihn!«, schrie sie, als sie vor Honey zum Stehen kam. In ihren Augen glitzerten unvergossene Tränen, und sie presste zornig ihre bebenden Lippen aufeinander. »Ich fliege nicht zurück nach Hause! Ich laufe weg! Vielleicht werde ich sterben, und dann tut es ihm Leid.«

»So etwas darfst du nicht sagen, Rachel.«

»Wir wollten an der Feier heute teilnehmen, aber Daddy hat uns heute Morgen geweckt und gesagt, wir müssten sofort zum Flughafen. Dabei sind wir doch erst seit gestern hier! Das heißt, dass ich nicht mit Black Thunder fahren kann.«

Honey versuchte, den Schmerz darüber, dass Eric sie tatsächlich verlassen wollte, beiseite zu schieben. »Er hätte dich doch sowieso nicht fahren lassen«, erinnerte sie sie sanft.

»Ich hätte ihn dazu überredet!«, rief Rachel erbost und blickte mit zusammengekniffenen Augen an der Achterbahn hinauf. »Ich muss damit fahren, Honey. Ich muss einfach.«

Honey spürte, dass Rachel dieselben Bedürfnisse wie sie hatte. Statt zu versuchen, ihre Seelenverwandtschaft mit ihr zu ergründen, nahm sie sie einfach hin. Sie strich ihr beruhigend über den Rücken und musste mit den Tränen kämpfen. »Es tut mir Leid, Schätzchen. Es tut mir wirklich Leid.«

Doch Rachel schüttelte ihr Mitleid achtlos ab. »Es ist wegen dir, richtig? Ihr habt euch gestritten.«

»Nein, es war kein Streit. Ich kann dir nicht erklären, was genau es war.«

»Ich werde nicht einfach wieder gehen. Er hat gesagt, wir bekämen eine tolle Überraschung dafür, dass wir fahren, aber ich will keine tolle Überraschung. Ich will mit Black Thunder fahren und sonst nichts.«

»Rachel, er ist dein Vater, und du musst tun, was er sagt.«

»Da hast du verdammt Recht!«, hörte sie Eric hinter sich sagen. »Und du, junge Dame, kommst sofort hierher.«

Becca auf dem Arm, kam er wütend auf seine zweite Tochter zu. Als er sie erreichte, stellte er Becca auf die Füße und starrte Rachel zornig an.

Doch Rachel hielt seinem Blick stand, wobei sie unbewusst seine gespreizten Beine und die in die Hüften gestemmten Arme imitierte.

»Nein!«, brüllte sie. »Ich fahre nicht mit dir zum Flughafen. Ich kann dich nicht leiden!«

»Das ist wirklich Pech, denn trotzdem kommst du auf der Stelle her.«

Honeys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Eric war eindeutig am Ende seiner Kräfte. Sie wollte ihn anflehen, doch noch zu bleiben, doch sie hatte ganz einfach nicht das Recht dazu. Weshalb nur musste er derart stur sein? Weshalb musste er sie so auf die Probe stellen? Doch noch während sie sich diese Fragen stellte, wusste sie genau, dass er jedes Recht der Welt hatte, all die Dinge von ihr zu erwarten, die zu geben sie noch nicht in der Lage war.

»Sofort!«, bellte Eric seine Tochter an.

Rachel brach in Tränen aus, rührte sich jedoch immer noch nicht vom Fleck.

In der plötzlichen Gewissheit, dass es falsch von Eric war, Rachel nicht mit Black Thunder fahren zu lassen, machte Honey einen Schritt nach vorn.

Und wusste plötzlich genau, was ihre Aufgabe war.

Sie nahm Rachels Hand und blickte Eric an. »Erst muss sie noch mit Black Thunder fahren.«

»Den Teufel muss sie!«

»Halt sie nicht zurück, Eric.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein leises, inbrünstiges Flüstern. »Lass sie um ihrer selbst willen an meiner Stelle fahren.«

Auf einen Schlag war die zornige Anspannung aus seinem Körper gewichen, und plötzlich sah er alt und erschöpft aus, wie ein Mann, der eine Schlacht zu viel geschlagen hat. »Sie ist noch zu klein, Honey. Sie ist doch noch ein Baby.«

Rachel öffnete den Mund, um empört zu protestieren, doch Honey drückte warnend ihre Hand.

»Sie muss es einfach tun, Eric.«

»Ich will nicht, dass sie Angst bekommt.«

»Die hat sie auch so schon. Dafür hat ihr Großvater gesorgt.«

Sie wandte ihm den Rücken zu und kniete sich vor Rachel. »Ich war genauso alt wie du, als ich zum ersten Mal mit Black Thunder gefahren bin, und ich hatte dabei mehr Angst als je zuvor in meinem Leben. Die Fahrt ist ziemlich schlimm. Sie ist nicht für kleine Kinder gedacht, Schätzchen. Die erste Abfahrt ist schlimmer als jeder Horrorfilm. Du bist so klein, dass es dich aus deinem Sitz hebt und du mit den Oberschenkeln gegen die Sicherheitsstange prallst. Wenn du in die Spirale kommst, wirst du das Gefühl haben, als würdest du mitten auf den Grund des Sees gezogen, und du wirst Todesangst bekommen.«

»Ich nicht«, erklärte Rachel mit verächtlicher Stimme. »Ich kriege keine Angst.«

Honey umfasste zärtlich ihr Gesicht. »O doch, die kriegst du.«

»Du bist auch damit gefahren.«

»Mein Onkel hat mich dazu gezwungen.«

»War er so böse wie mein Opa Guy?«

»Nein, so böse nicht. Er mochte einfach keine kleinen Kinder.«

»Hast du während der Fahrt geweint?«

»Dazu hatte ich viel zu große Angst. Ich bin ganz hinaufgefahren, und als ich sah, wie tief es runtergehen würde, dachte ich, ich müsste sterben.«

»Genau, wie ich, als Opa Guy auf mir gelegen hat.«

Honey nickte. »Genau so.«

»Ich will trotzdem fahren«, erklärte Rachel stur.

»Bist du dir ganz sicher?«

Rachel nickte und blickte sehnsüchtig zu Black Thunder  hinüber - ein Blick, den Honey nur zu gut verstand. Sie und Rachel wussten, was für ein Gefühl es war, allein und völlig wehrlos zu sein. Ihnen beiden war bewusst, dass Mut für sie an anderen Orten als für Männer zu finden war. Ohne Honey oder ihren Vater anzublicken, riss sich Rachel plötzlich los und rannte zum Eingang der Berg-und-Tal-Bahn.

»Rachel!« Eric stürzte los, doch Honey trat ihm eilig in den Weg.

»Bitte, Eric! Sie muss es einfach tun.«

Er bedachte sie mit einem schmerzerfüllten Blick. »Ich verstehe das Ganze einfach nicht.«

»Ich weiß«, wisperte sie, und endlich konnte sie die Liebe zeigen, die sie für ihn empfand. »Du bist groß und stark, und du siehst das Leben mit völlig anderen Augen.«

»Ich werde sie begleiten.«

»Nein, Eric. Das darfst du nicht. Sie muss es ganz alleine tun.« Sie sah ihm durch die Augen mitten in die Seele und hoffte, er möge ihr nur dieses eine Mal vertrauen. »Bitte.«

Schließlich nickte er so widerstrebend, dass ihr klar war, welche Überwindung es ihn gekostet hatte, und dafür liebte sie ihn noch inbrünstiger als je zuvor. »Also gut. Also gut.«

Sie zog ihn mit sich, und als sie unter Gordon Delaweeses Gemälde hindurchgingen, saß Rachel bereits mit halb aufgeregter und halb ängstlicher Miene im ersten Wagen. In dem ansonsten menschenleeren Zug wirkte sie unsäglich klein und wehrlos.

Mit zitternden Händen prüfte Honey, ob die Sicherheitsstange fest im Schoß der Kleinen lag. »Es ist noch nicht zu spät zum Aussteigen.«

Rachel schüttelte den Kopf.

Honey beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Wenn du wieder hier bist«, flüsterte sie leise, »werden die Albträume für immer verschwunden sein.«

Honey wusste nicht genau, ob Rachel sie verstand. Ihre kurzen Finger umklammerten die Stange, und es war ihr deutlich  anzusehen, dass ihre Erregung mittlerweile nackter Furcht gewichen war. Und genau so sollte es auch sein.

Sie richtete sich auf und trat wieder neben Eric, den es eine enorme Überwindung zu kosten schien, seiner Tochter nicht im letzten Moment noch Einhalt zu gebieten. Rachel war sein kostbarster Besitz. Sie wusste, dass er all das hier nicht verstand, und sein Vertrauen in sie war geradezu beschämend.

Sie wandte sich an Tony, der vor dem Kontrollpaneel wartete. Sie nickte ihm kurz zu, und sie und Eric traten gerade noch rechtzeitig unter dem Dach der Ausgangsstation hervor, um den Zug die erste steile Anhöhe erklimmen zu sehen. Hinter ihnen saß Becca im Schneidersitz im Gras und verfolgte die Ereignisse wortlos. Rachels einsame Gestalt im ersten der ansonsten menschenleeren Wagen war dank ihres leuchtend pinkfarbenen Sweatshirts überdeutlich zu erkennen.

Fahr für mich, meine Süße, flehte sie in Gedanken. Befrei auch mich durch deine Fahrt.

Eric tastete nach ihrer Hand, und sie drückte seine kalten Finger. Sie konnte Rachels Panik fühlen, als sich das Gefährt erbarmungslos immer weiter in die Höhe schob. Ihr Herz begann zu rasen, und sie begann zu schwitzen. Wenn Rachel den Gipfel erreichte und in die Tiefe sähe, wäre dies wie eine erneute Begegnung mit ihrem Großvater Guy.

Der Wagen stand ganz oben auf dem Hügel, und Honey erstarrte. Sie empfand dieselbe Angst wie Rachel. Und dann, als der Zug in die Tiefe raste und die zweite Anhöhe erklomm, wurde ihr endlich alles klar. Sie erkannte, dass sie Rachel war, und Dash Coogan war sie selbst. Sie erkannte, dass Menschen, die einander liebten, immer ein Teil des jeweils anderen waren. Dass ihre Liebe zu Dash nicht nur kein Hindernis darstellte, Eric ebenfalls zu lieben, sondern dass sie eine der wichtigsten Grundlagen für diese Liebe war.

Sie hatte das Gefühl, als ginge in ihrem Inneren die Sonne auf, und drehte sich zu Eric um. Erfüllt von der Sorge, dass sie versuchen könnte aufzustehen und dabei in die Tiefe stürzte  oder dass die Berg-und-Tal-Bahn, bei deren Erbauung er mitgeholfen hatte, sie nicht sicher zu ihm zurückbrächte, verfolgte er mit angespannter Miene den dahinrasenden pinkfarbenen Fleck, der seine Tochter war. Doch Black Thunder ließ diejenigen in seiner Obhut selbst in den dunkelsten Stunden ebenso wenig im Stich wie der liebe Gott.

Honeys eigene Ängste waren endgültig verflogen, und ihr wurde bewusst, wie einfach ihre Liebe zu Eric war. In ihr existierten keine dunklen Ecken, keine psychologische Komplexität. Er war für sie kein Vater. Er war weder ihr Vorgesetzter noch ihr Lehrer. Er verfügte über keine lebenslange Erfahrung, die ihr fremd war. Er war einfach Eric. Ein Mann, der mit zu viel Gefühl zur Welt gekommen war, ein Mann, der ebenso verwundbar und liebesbedürftig war wie sie.

Am liebsten hätte sie gesungen und gelacht und ihn in das Universum ihrer Liebe eingehüllt, doch er begann bereits zu laufen, als der Zug aus der Spirale über dem See herausgekommen war und mit rasender Geschwindigkeit zurück zur Ausgangsstation geschossen kam.

Mit quietschenden Bremsen kam die Bahn zum Stehen. Mit kreidebleichem Gesicht klammerte sich Rachel noch immer mit beiden Händen an der Sicherheitsstange fest.

Eric streckte die Arme nach ihr aus. »Baby …«

»Noch mal«, flüsterte Rachel.

»Ja!«, rief Honey und warf sich lachend an Erics Hals. »Oh, ja, mein Liebster. Ja!«

Der Zug mit Rachel Dillon verließ abermals den Bahnhof, während Eric Honey in seinen Armen hielt, sich ihren weichen, vollen Lippen hingab und endgültig von dem Versuch abließ, das Drama zu verstehen, das diese Frauen, die er so liebte, inszenierten. Vielleicht waren Frauen und Männer tatsächlich vollkommen verschieden. Vielleicht fanden Frauen den Mut zum Leben einfach auf eine gänzlich andere Art.

Honey presste sich an seinen Körper, als wolle sie mit ihm verschmelzen. Sie öffnete den Mund, und er wusste, dass sie  ihm ihre gesamte Liebe, ihre Treue und die Leidenschaft, mit der sie sich dem Leben stellte, für alle Zeiten schenkte. Diese Frau, die seine Seele in Besitz genommen hatte, gab sich ihm endlich zur Gänze hin.

Und in diesem Augenblick ließ er für immer die Eifersucht auf Dash Coogan hinter sich, die ihn so viele Jahre lang gepeinigt hatte.

»Ich liebe dich«, sagte Honey an seinen Lippen. »Oh, Eric, ich liebe dich so sehr.«

Er stöhnte ihren Namen, verlor sich in ihrem Mund und gab ihr, während Rachel ihre Albträume zwischen den Hügeln von Black Thunder hinter sich zurückließ, den lang ersehnten ersten liebevollen Kuss.

»Ich habe das Gefühl, als hätte ich schon immer auf dich gewartet«, murmelte er selig.

»Willst du mich immer noch heiraten?«

»Oh, ja.«

»Ich will ein Baby.«

»Ach ja? Das ist gut.«

»Oh, Eric … das Ganze ist so … richtig. Endlich weiß ich, dass es richtig ist.«

Er konnte nicht genug bekommen von ihrem süßen, vollen, Liebe und Überfluss versprechenden Mund. Er trug ihn durch Raum und Zeit an einen Ort, an dem es nur Gutes gab. Einen wunderbaren Ort, an dem er plötzlich eine raue, müde Stimme hörte.

Wurde auch allmählich Zeit, dass du dir nimmst, was dir gehört, Schönling. Noch ein bisschen länger, und ich hätte endgültig die Geduld mit dir verloren.

Verwundert löste er sich von Honey, doch als sie die Augen aufschlug und ihn fragend ansah, presste er seine Lippen wieder auf ihren süßen, weichen Mund.

Der Zug schoss an ihnen vorbei, und während weniger Sekunden wurde ihnen allen ein Blick in die Ewigkeit zuteil.






Epilog

1993

Mitten im gleißenden Licht der Scheinwerfer und der Blitzlichter der Fotoapparate machte Honey Eric und die Mädchen aus. Als der Applaus endlich verebbte, trat sie auf das Podium und blickte auf die goldene Emmy-Trophäe, die in ihren Händen lag.

»Vielen, vielen Dank.« Ihre Stimme brach, doch als die Zuschauer lachten, beugte sie sich ebenfalls lachend etwas weiter über das Mikrofon.

»Falls mir je einer erzählt hätte, dass ein armseliges kleines Mädchen aus South Carolina mit einer solchen Trophäe in den Händen enden könnte, hätte ich ihn gefragt, ob er vielleicht zu lange in der Sonne gewesen war.«

Erneutes Gelächter.

»Ich muss vielen Menschen danken, und ich hoffe, Sie alle haben einen Augenblick Geduld.« Sie begann ihre Aufzählung mit Arthur Lockwood, ehe sie mit den Namen all derjenigen fortfuhr, die Emily, die Verfilmung des Lebens von Emily Dickinson, die ihr den Preis eingetragen hatte, ins Leben gerufen hatten.

Der goldene Spitzenrock ihres Abendkleides strich raschelnd über den Boden. »Aber vor allem muss ich meiner Familie danken. Familien sind etwas Seltsames. Menschen, die sie haben, wissen sie nicht unbedingt immer zu schätzen. Aber wenn man ohne Familie aufwächst, findet man seinen Platz in der Welt nur ziemlich schwer. Wie gesagt, heute Abend möchte ich meiner Familie danken. Es hat lange gedauert, bis ich sie endlich gefunden hatte, aber nun, da ich sie habe, lasse ich keinen Einzigen von ihnen jemals wieder gehen.  Weder meine Stieftöchter Rachel und Rebecca Dillon noch ihre wunderbare Mutter Lilly, die sie mit mir teilt. Weder Zarachry Jason Dashwell Dillon, der morgen zwei Jahre alt wird und das süßeste Kleinkind der Welt ist, noch seinen Bruder Andrew, der augenblicklich in der Garderobe darauf wartet, dass ich endlich aufhöre zu reden, damit er seine nächste Mahlzeit bekommt.«

Wieder brachen alle in Gelächter aus.

»Dann zwei Menschen in Winston-Salem, North Carolina ￚ Chantal und Gordon Delaweese ￚ, einen Menschen, den eine Freundin nennen zu dürfen mich mit großem Stolz erfüllt ￚ Meredith Coogan Blackman ￚ, und schließlich Liz Castleberry, die starrsinnigste Lady, der ich in meinem ganzen Leben begegnet bin.«

Liz sah von ihrem Platz direkt hinter Eric lächelnd zu ihr herauf.

»Und dann einen Menschen, den ich liebe und der heute Abend zumindest körperlich nicht anwesend ist.« Sie machte eine Pause, und Stille senkte sich über den Saal. »Dash Coogan, der letzte von Amerikas Cowboyhelden und vor allem für mich selbst einer der ganz großen Helden. Er hat mich vieles gelehrt. Manchmal habe ich auf ihn gehört, und manchmal auch nicht. Wenn ich es nicht getan habe, habe ich es für gewöhnlich später bereut.«

Sie sah, dass sich mehrere Menschen im Publikum die Augen betupften, doch da sie selbst an dem Tag vor drei Jahren, als Rachel mit der Berg-und-Tal-Bahn gefahren war, Frieden mit seinem Tod geschlossen hatte, fuhr sie lächelnd fort: »Ich habe diesen Cowboy von ganzem Herzen geliebt und werde ihm bis an mein Lebensende dankbar sein.«

Sie räusperte sich leise. »Der letzte Dank fällt mir am schwersten. Eine Ehe ist immer ein Balanceakt, und es ist nicht gut, wenn einer der beiden Partner zu arrogant wird, aber ich fürchte, ich kann nichts dagegen tun. Die Menschen schreiben viel über Eric Dillons Talent, und das meiste davon  ist auch tatsächlich wahr. Niemand jedoch schreibt jemals über die wirklich wichtigen Dinge. Darüber, dass er ein wunderbarer Vater und der beste Ehemann ist, den eine Frau sich wünschen kann. Darüber, dass er so sehr an andere Menschen denkt, dass ich manchmal geradezu Angst bekomme. Was natürlich nicht bedeutet, dass er vollkommen perfekt ist. Es ist schwer, mit einem Mann zusammenzuleben, der hübscher ist als alle Freundinnen zusammen.«

Alle lachten, und Eric entfuhr ein gutmütiges Stöhnen.

Honey blickte durch das Licht mitten in sein Herz.

»Aber ohne Eric Dillon stünde ich heute nicht hier. Er hat mich geliebt, als ich nicht liebenswert war, und ich schätze, genau das ist es, worum es in einer Familie geht. Danke, Liebling.«

Eric saß in der zweiten Reihe, und sein Stolz und seine Liebe sprengten beinahe seine Brust. Er konnte nicht verstehen, weshalb Honey sich bei ihm bedankte, denn schließlich verdankte er alles, was er hatte, ihr ganz allein.

Unter wildem Applaus beendete sie ihre Rede, ließ sich vom Podium geleiten, um zu ihrem zwei Monate alten Sohn zu gehen und sich anschließend, mit Andrew in ihren Armen, den Interviews zu stellen.

Neben Fragen zu ihrer Karriere würde man ihr zweifellos auch Fragen zu dem Ferienlager für missbrauchte Kinder stellen, das sie auf dem Grundstück des ehemaligen Vergnügungsparks errichtet hatten. Honey hatte die Theorie, dass Black Thunder vielleicht auch einigen von diesen Kindern helfen könnte. Obgleich Eric selbst in den letzten drei Jahren Dutzende von Fahrten mit der Berg-und-Tal-Bahn unternommen hatte, war es für ihn doch niemals etwas anderes gewesen als eine aufregende Achterbahnfahrt. Als er jedoch dumm genug gewesen war, dies Honey und Rachel gegenüber zu erwähnen, waren die beiden so empört gewesen, dass er sich geschworen hatte, bei diesem Thema in Zukunft lieber den Mund zu halten.

Die Zeremonie näherte sich ihrem Ende, als er plötzlich  eine vertraute Stimme in seinem Kopf vernahm. Gut gemacht, mein Junge. Ich bin wirklich stolz auf dich.

Eric unterdrückte ein Stöhnen. Nicht schon wieder. Seit Rachel diese verdammte Berg-und-Tal-Bahn-Fahrt unternommen hatte …

Rein rational war ihm klar, dass er nicht wirklich Dash Coogans Stimme hörte. Schließlich hatte der alte Cowboy mit Honey nicht gesprochen, weshalb sollte er es also mit ihm tun? Doch emotional betrachtet sah die Sache vollkommen anders aus.

Rachel beugte sich über ihre Schwester und flüsterte vernehmlich: »Honey hat ihre Sache wirklich gut gemacht, nicht wahr?«

Er schluckte und sah seine beiden Töchter an. »Sehr gut, meine Süße. Sehr, sehr gut.«

Allerdings, bestätigte die Stimme.

Durchaus nicht unfroh über den Gedanken, dass seine Familie unter dem Schutz eines Engels in Cowboy-Gestalt stand, blickte er wieder nach vorn.

 

Drei Stunden später, nachdem die Feier und die Gratulationen endlich hinter ihnen lagen, gingen Eric und Honey Hand in Hand - Honey in ihrem goldenen Kleid, ohne Schuhe und mit zerzaustem Haar und Eric ohne Krawatte und mit offenem Kragen - durch die Zimmer in ihrem stillen Haus. Sie gingen von einem Kind zum nächsten, strichen hier eine Decke glatt, hoben dort einen Teddybären vom Boden auf, zogen einen Daumen aus einem kleinen Mund, stiegen über Spielzeuge und Bücher, schalteten Nachttischlampen aus und zogen eine tropfende Wasserpistole unter einem pink- und lavendelfarbenen Kopfkissen hervor.

Erst nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sämtliche Kinder ruhig schliefen, kehrten sie in ihr eigenes Schlafzimmer zurück und wandten sich lächelnd einander zu.

Endlich waren sie zu Hause.
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